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Für Susan –
für alles,
für immer


Es war mein Vater, der die Idee hatte, ich sollte über Lucas, Angel und alles andere, was im letzten Sommer passiert ist, schreiben. »Du wirst dich dadurch nicht besser fühlen«, sagte er, »vielleicht wird sogar eine Weile alles noch schlimmer. Aber du darfst nicht zulassen, dass die Traurigkeit in dir drinnen stirbt. Du musst ihr ein bisschen Leben gönnen. Du musst . . .« 
». . . alles rauslassen?« 
Er lächelte. »So ungefähr.« 
»Ich weiß nicht, Dad«, seufzte ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Geschichte schreiben kann.« 
»Ach was, Unsinn. Jeder kann eine Geschichte schreiben. Es ist das Einfachste von der Welt. Was glaubst du, wie ich es sonst schaffen würde, damit mein Geld zu verdienen? Du musst nur die Wahrheit erzählen, genau so, wie es war.« 
»Aber ich weiß nicht, wie es war. Ich kenne nicht alle Details, alle Fakten –« 
»Geschichten sind keine Fakten, Cait, auch nicht Details. Geschichten sind Gefühle. Du hast doch deine Gefühle, oder etwa nicht?« 
»Eher zu viele«, sagte ich. 
»Na bitte, das ist alles, was du brauchst.« Er legte seine Hand auf meine. »Wein dir eine Geschichte, Kleines. Es geht. Glaub mir.« 
Und genau das hab ich gemacht, ich habe mir eine Geschichte geweint. 
Und das ist sie. 
Caitlin McCann 


Eins

Ich sah Lucas zum ersten Mal letzten Sommer an einem sonnigen Nachmittag Ende Juli. Natürlich wusste ich da noch nicht, wer er war . . . das heißt, wenn ich es mir genau überlege, wusste ich nicht einmal, was er war. Das Einzige, was ich vom Rücksitz des Wagens aus erkennen konnte, war eine grün gekleidete Gestalt, die im flimmernden Dunst der Hitze den Damm entlangtrottete; eine schmächtige, zerlumpte Person mit einem Wuschelkopf aus strohblondem Haar und einer Art zu gehen – ich muss immer noch lächeln, wenn ich dran denke –, einer Art zu gehen, als würde er der Luft Geheimnisse zuflüstern.
Wir waren auf dem Weg vom Festland zurück.
Dominic, mein Bruder, war bei Freunden in Norfolk gewesen, nachdem er einen Monat zuvor sein erstes Jahr an der Uni beendet hatte. Am Morgen hatte er angerufen, er sei auf dem Weg nach Hause. Sein Zug sollte um fünf ankommen und er hatte gefragt, ob wir ihn am Bahnhof abholen würden. Eigentlich hasst es Dad, gestört zu werden, wenn er schreibt (was er fast immer tut), und genauso hasst er es, irgendwohin zu müssen, aber wenn man mal vom üblichen Seufzen und Stöhnen absah – Warum kann der Junge kein Taxi nehmen? Was hat er gegen den verdammten Bus? –, dann konnte ich am Blitzen in seinen Augen erkennen, dass er sich ehrlich darauf freute, Dominic wiederzusehen.
Nicht dass Dad unglücklich war, die ganze Zeit mit mir zu verbringen, aber seit Dom an der Uni war, hatte er, glaube ich, das Gefühl, als fehle etwas in seinem Leben. Ich bin sechzehn (damals war ich fünfzehn) und Dad ist irgendwas über vierzig. Schwierige Alter – für uns beide. Erwachsen werden, erwachsen sein müssen, Mädchensachen, Männersachen, mit Gefühlen klarkommen, die keiner von uns versteht . . . das ist nicht leicht. Wir können einander nicht immer geben, was wir brauchen, egal wie sehr wir uns bemühen. Manchmal hilft es einfach, jemanden dazwischen zu haben, jemanden, an den man sich wenden kann, wenn einem die Dinge über den Kopf wachsen. Wenn sonst nichts, so war Dominic doch zumindest immer ein guter Vermittler gewesen.
Natürlich war das nicht der einzige Grund, warum Dad sich freute ihn wiederzusehen – Dominic war schließlich sein Sohn. Sein Junge. Er war stolz auf ihn. Er machte sich Sorgen um ihn. Er liebte ihn.
Ich auch.
Aber irgendwie war ich nicht ganz so aufgeregt ihn wiederzusehen wie Dad. Ich weiß nicht, warum. Nicht dass ich ihn nicht sehen wollte, ich wollte es ja. Es war nur . . . ich weiß auch nicht.
Irgendwas störte mich.
»Bist du fertig, Cait?«, hatte Dad gefragt, als es Zeit war aufzubrechen.
»Warum fährst du nicht allein?«, schlug ich vor. »Dann könnt ihr euch auf dem Rückweg mal so richtig ausquatschen zwischen Vater und Sohn.«
»Ach, komm, er will doch auch seine kleine Schwester wiedersehen.«
»Na gut, warte eine Sekunde. Ich hol eben Deefer.«
Dad hat fürchterliche Angst, allein zu fahren, seit Mum vor zehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist. Ich versuche ihn immer zu ermutigen, aber ich mag auch nicht zu sehr drängen.
 
Jedenfalls waren wir aufs Festland gefahren und hatten Dominic vom Bahnhof abgeholt, und da saßen wir nun alle – die ganze Familie McCann in unseren altersschwachen Fiesta gestopft, auf dem Weg zurück zur Insel. Dad und Dominic vorn, ich und Deefer auf der Rückbank. (Deefer ist übrigens unser Hund. Ein großes, schwarzes, übel riechendes Etwas mit einem weißen Streifen über dem einen Auge und einem Kopf groß wie ein Amboss. Dad behauptet immer, Deefer sei eine Mischung aus Stinktier und Esel.)
Dominic hatte, seit er seinen Rucksack in den Kofferraum geworfen und in den Wagen gestiegen war, nonstop geredet. Uni hier, Uni da, Schriftsteller, Bücher, Zeitschriften, Partys, Leute, Geld, Clubs, Konzerte . . . er unterbrach sich nur, wenn er eine Zigarette anzündete, was ungefähr alle zehn Minuten der Fall war. Und wenn ich sage Reden, dann meine ich nicht Sich-Unterhalten, sondern Brabbeln wie blöde. ». . . Ich sag dir, Dad, du würdest es verdammt nicht glauben . . . diese Idioten haben doch tatsächlich verlangt, dass wir EastEnders gucken, Himmel noch mal . . . Soll irgendwas mit Massenkultur zu tun haben, was immer das sein mag . . . Und noch so eine Sache, die allererste Vorlesung, ja? Ich sitze da, höre diesem schwachsinnigen alten Professor zu, der über Marxismus oder sonst irgendeinen Scheiß rumschwafelt, und denk mir meinen Teil. Plötzlich hört er auf zu reden, sieht mich an und fragt: ›Warum machen Sie sich keine Notizen?‹ Ich konnt’s nicht fassen. Warum machen Sie sich keine Notizen? Scheiße! Ich dachte, Uni hätte was mit freier Willensentscheidung zu tun, weißt du? Erziehung zur Mündigkeit und Eigenverantwortung, die Freiheit, im eigenen Tempo zu lernen . . .«
Und und und. In einer Tour immer so weiter.
Das gefiel mir nicht.
Die Art, wie er sprach, sein ständiges Fluchen, wie er seine Zigarette rauchte und mit den Händen herumwedelte wie ein Möchtegern-Intellektueller . . . es war nur peinlich. Ich fühlte mich unwohl – es war dieses Zusammenzucken vor Unbehagen darüber, dass jemand, den du gern hast und der dir nahe steht, plötzlich anfängt sich wie ein kompletter Idiot zu benehmen. Und es gefiel mir auch nicht, dass er mich so vollkommen ignorierte. Gemessen an der Aufmerksamkeit, die ich von ihm bekam, hätte ich auch gar nicht da sein können. Ich fühlte mich wie ein Fremder in unserem eigenen Auto. Erst kurz bevor wir die Insel erreichten, unterbrach sich Dominic, um Luft zu holen, drehte sich um, kraulte Deefers Kopf (»Hey, Deef«) und wandte sich an mich.
»Alles klar, Kleine? Wie läuft’s denn so?«
»Hallo, Dominic.«
»Was ist los? Du siehst anders aus. Verdammt, was hast du mit deinen Haaren gemacht?«
»Dasselbe wollte ich dich fragen.«
Er grinste und fuhr sich mit der Hand über den blond gefärbten Kurzhaarschnitt. »Gefällt’s dir?«
»Sehr schick. Surfermäßig. Sehen alle so aus in Liverpool?«
»Na ja, sie sehen jedenfalls nicht so aus«, sagte er und strich mir übers Haar. »Hübsch. Wie nennt sich der Stil – Igel?«
»Igel haben Stacheln«, erwiderte ich und richtete ein Haargummi gerade. »Das sind Puschel.«
»Puschel? Na klar.« Er paffte seine Zigarette. »Wie findest du es denn, Dad?«
»Ich finde, es steht ihr«, sagte Dad. »Und abgesehen davon hab ich lieber einen Igel in der Familie als einen Neonazi-Surfer.«
Dominic lächelte, während er weiter auf meine Haare schaute.
»Und was hält dein Liebster davon?«, fragte er.
»Wie bitte?«
»Simon«, sagte er. »Was meint Simon dazu?«
»Keine Ahnung.«
»Ihr habt euch doch nicht etwa getrennt, oder?«
»Oh, sei doch nicht so kindisch, Dominic. Simon ist bloß ein Freund –«
»In dem Glauben möchte er dich gern lassen.«
Ich stöhnte. »Mann, ich dachte, du würdest erwachsen, wenn du zur Uni gehst?«
»Ich doch nicht«, antwortete er und zog ein Gesicht. »Ich entwickle mich rückwärts.«
All die schlechten Erinnerungen an Dominic kamen langsam wieder hoch. Das Sticheln, die höhnischen Bemerkungen, dass er mich ständig auf den Arm nahm und wie ein dummes kleines Mädchen behandelte . . . Ich glaube, das war einer der Gründe, warum ich ein bisschen verhalten war über seine Rückkehr – ich wollte nicht mehr wie ein dummes kleines Mädchen behandelt werden, schon gar nicht von jemandem, der sich selbst nicht dem eigenen Alter entsprechend aufführte. Und die Tatsache, dass ich ein Jahr zugebracht hatte, ohne ständig wie ein Trottel behandelt zu werden, machte das Ganze noch schlimmer. Ich war es nicht mehr gewöhnt. Und wenn man etwas nicht gewöhnt ist, ist es noch schwerer, damit klarzukommen. Deshalb wurde ich langsam sauer.
Aber dann, gerade als ich dabei war, ernstlich wütend zu werden, reichte Dominic nach hinten und berührte ganz leicht meine Wange.
»Schön, dich zu sehen, Cait«, sagte er sanft.
Einen Moment war er wieder der Dominic, den ich kannte, bevor er volljährig wurde, der wahre Dominic, der, der auf mich aufpasste, wenn es nötig war, dass jemand auf mich aufpasste – mein großer Bruder. Aber fast im selben Augenblick zuckte er die Schultern und wandte sich ab, als wäre er sich selbst unangenehm, und das alte Großmaul Dom war wieder da.
»Hey Dad«, donnerte er los, »verdammt, wann besorgst du dir endlich ein neues Auto?«
»Und wozu brauche ich ein neues Auto?«
»Weil das hier ein verfluchter Schrotthaufen ist.«
Sehr freundlich.
 
Der Inselhimmel hat sein eigenes unverkennbares Licht, einen schillernden Glanz, der sich mit den Stimmungen der See verändert. Es ist nie gleich und doch immer gleich. Wenn ich es sehe, weiß ich jedes Mal, dass ich gleich zu Hause bin.
Zu Hause, das ist eine kleine Insel mit Namen Hale. Sie hat eine Länge von ungefähr vier Kilometern und bringt es an der breitesten Stelle auf zwei Kilometer. Mit dem Festland ist sie durch eine schmale Straße verbunden, die auf einem kurzen Damm das Mündungsgebiet des Flusses durchquert. Die meiste Zeit würde ein Fremder gar nicht merken, dass es ein Damm ist, und auch nicht glauben, dass Hale eine Insel ist, denn in der Regel ist die Mündung nichts als eine weite Fläche aus Reet und braunem Schlick. Aber bei Springflut, wenn das Wasser der Mündung etwa einen halben Meter über die Straße steigt und niemand mehr rüberkann, bis die Ebbe einsetzt, dann weiß man, es ist eine Insel.
Aber als wir an jenem Freitagnachmittag die Mündung erreichten, war Ebbe und der Damm lag klar und trocken in der flimmernden Hitze vor uns – ein erhöhter Streifen blassgrauer Beton, begrenzt von weißen Geländern, unterhalb davon auf beiden Seiten ein Fußweg und Kopfsteinpflaster als Uferbefestigung bis hinunter ins Wasser. Hinter den Geländern glänzte die Mündung in diesem wunderbaren silbernen Licht, das nachmittags aufkommt und bis zum frühen Abend anhält.
Wir waren halb über den Damm, als ich Lucas sah.
Ich erinnere mich ziemlich genau an den Moment: Dominic lachte gerade dröhnend über irgendetwas, das er gesagt hatte, und tastete dabei seine sämtlichen Taschen ab auf der Suche nach einer neuen Zigarette; Dad versuchte, so gut er konnte, amüsiert zu wirken und zog müde an seinem Bart; Deefer saß wie immer kerzengerade in seiner Ich-bin-einsehr-ernster-Hund-in-einem-Auto-Pose und blinzelte nur ab und zu mal; ich hatte mich zur Seite gelehnt, um den Himmel besser sehen zu können. Nein . . . das kriege ich besser hin. Ich erinnere exakt meine Haltung. Ich saß leicht rechts von der Mitte der Rückbank, die Beine übereinander geschlagen und ein wenig nach links gebeugt, um über Dominics Schulter hinweg durch die Windschutzscheibe zu sehen. Den linken Arm hatte ich ausgestreckt und um Deefers Rücken gelegt, die Hand ruhte auf seiner Decke, die voller Staub und Hundehaare war. Mit der rechten Hand hielt ich mich am Rahmen des offenen Fensters fest, damit ich mehr Halt hatte. Ich erinnere alles noch ganz genau. Das Gefühl des heißen Metalls in meiner Hand, die Gummileiste, den kühlenden Wind auf den Fingern . . .
Das war der Moment, als ich ihn zum ersten Mal sah – eine einsame Gestalt am äußersten Ende des Damms, auf der linken Straßenseite, mit dem Rücken zu uns, unterwegs zur Insel.
Abgesehen vom Wunsch, Dominic möge endlich aufhören so laut herumzublöken, war mein erster Gedanke: Wie seltsam, jemanden über den Damm gehen zu sehen. Leute, die zu Fuß unterwegs sind, gibt es hier selten. Die nächste Stadt ist Moulton (wo wir gerade herkamen), ungefähr fünfzehn Kilometer weit weg auf dem Festland; zwischen Hale und Moulton gibt es nichts außer kleinen Ferienhäusern, Bauernhöfen, Heideland, Viehweiden und ein, zwei abgelegenen Pubs. Deshalb gehen die Inselbewohner nie zu Fuß, es gibt einfach nichts in der Nähe, wohin man laufen könnte. Und wenn man nach Moulton will, fährt man entweder mit dem Auto oder nimmt den Bus. Daher sind die einzigen Fußgänger, mit denen man hier in der Gegend rechnen kann, Wanderer, Vogelliebhaber, Wilddiebe oder, ganz selten, Leute wie ich, die einfach gern laufen. Doch selbst aus der Entfernung konnte ich erkennen, dass die Gestalt da hinten in keine dieser Kategorien passte. Ich war mir nicht ganz im Klaren, warum, aber ich wusste es. Deefer wusste es auch. Er hatte die Ohren gespitzt und blinzelte neugierig durch die Windschutzscheibe.
Als wir näher kamen, konnte ich die Gestalt besser wahrnehmen. Es war ein junger Mann oder ein Junge, lässig angezogen mit graugrünem T-Shirt und ausgebeulter grüner Hose. Er hatte sich eine Armyjacke um die Taille gebunden und eine grüne Leinentasche über die Schulter geworfen. Das Einzige an ihm, was nicht grün war, waren die zerschlissenen schwarzen Boots an seinen Füßen. Auch wenn er eher klein wirkte, war er doch nicht so schmächtig, wie ich anfangs gedacht hatte. Er war zwar nicht unbedingt muskulös, aber er sah auch nicht eben schwächlich aus. Es ist schwer zu erklären. Er besaß so etwas wie eine verborgene Kraft, eine anmutige Stärke, die sich in seiner Ausgeglichenheit zeigte, in seiner Haltung, in der Art, wie er ging . . .
Wie ich schon sagte, wenn ich an Lucas’ Gang denke, muss ich jedes Mal lächeln. Ich habe diesen Gang noch unglaublich lebendig in Erinnerung; sobald ich meine Augen schließe, sehe ich ihn genau vor mir. Ein lockeres Traben. Schön und stetig. Nicht zu schnell und nicht zu langsam. Schnell genug, um irgendwo hinzukommen, aber nicht so schnell, dass er unterwegs etwas verpassen würde. Federnd, lebhaft, entschlossen, unbeschwert und ohne Eitelkeit. Ein Gang, der sich in alles, was ihn umgab, einfügte und doch von allem unberührt blieb.
Man kann an der Art, wie Menschen gehen, viel über sie erfahren.
Als der Wagen noch näher herankam, merkte ich, dass Dad und Dominic aufgehört hatten zu reden, und ich war mir plötzlich einer eigenartigen, fast geisterhaften Stille bewusst, die in der Luft lag, nicht nur im Auto, sondern auch draußen. Die Vögel hatten aufgehört zu singen, der Wind hatte sich gelegt und der Himmel am Horizont hatte sich zum strahlendsten Blau aufgehellt, das ich je gesehen habe. Es war wie in einer dieser Filmszenen in Zeitlupe, die in absoluter Stille ablaufen, wenn einem die Haut anfängt zu prickeln und man einfach weiß, dass jeden Moment etwas Gewaltiges passieren wird.
Dad fuhr mit mehr oder weniger gleich bleibender Geschwindigkeit, wie er das immer tut, aber jetzt schien es, als würden wir uns kaum bewegen. Ich konnte die Reifen auf der trockenen Straße summen hören und die Luft, die am Fenster vorbeisauste, und ich konnte die Geländer auf beiden Seiten in verschwommenem Weiß vorbeizucken sehen, daher wusste ich, dass wir uns bewegten, aber die Entfernung zwischen uns und dem Jungen schien sich nicht zu verändern.
Es war unheimlich. Fast wie ein Traum.
Dann, mit einem Mal, schienen Zeit und Entfernung wieder voranzutaumeln und wir fuhren auf gleiche Höhe mit dem Jungen. Als es so weit war, wandte er seinen Kopf und sah uns an. Nein, das ist falsch – er wandte seinen Kopf und sah mich an. Genau mich. (Als ich vor kurzem mit Dad darüber sprach, sagte er, er hätte genau das gleiche Gefühl gehabt – dass Lucas ihn ansah, als wäre er die einzige Person auf der ganzen Welt.)
Es war ein Gesicht, das ich nie vergessen werde. Nicht einfach wegen seiner Schönheit – obwohl Lucas ohne jeden Zweifel schön war –, sondern mehr wegen seines wunderlichen Ausdrucks, jenseits von allem zu sein. Jenseits der blassblauen Augen, der zerzausten Haare und des traurigen Lächelns . . . jenseits all dessen gab es noch etwas anderes.
Etwas . . .
Ich weiß noch immer nicht, was es war.
Dominic brach den Bann, indem er aus dem Fenster starrte und stöhnte: »Was ist das denn für einer, verdammt?«
Und dann war der Junge fort, vorübergesaust in den Hintergrund, während wir den Damm verließen und abdrehten Richtung Osten der Insel.
Ich wollte zurückschauen. Ich war wild entschlossen zurückzuschauen. Aber ich konnte nicht. Ich hatte Angst, dass er vielleicht nicht mehr da war.
 
Der Rest der Fahrt hatte etwas von einem verschwommenen Bild. Ich erinnere mich, dass Dad ein eigenartiges schniefendes Geräusch machte und mich im Spiegel ansah, dann räusperte er sich und fragte, ob mit mir alles in Ordnung sei.
Und ich weiß noch, wie ich antwortete: »Hm hmm.«
Und dass Dominic fragte: »Kennst du ihn, Cait?«
»Wen?«
»Den Gammeltypen, den kleinen Lump . . . dieses komische Etwas, das du da eben angestarrt hast.«
»Halt die Klappe, Dominic.«
Er lachte und äffte mich nach – »Halt die Klappe, Dominic.« – und dann wechselte er das Thema.
Ich erinnere mich, wie Dad einen Gang herunterschaltete und danach den Wagen in einem seltenen Ausbruch von Vertrauen den Black Hill hochjagte, und ganz vage erinnere ich noch, dass wir an dem Schild Beware Tractors, zu Deutsch: Vorsicht, Traktoren, vorbeifuhren, von dem allerdings die beiden Buchstaben T und r durch eine Hecke verdeckt sind, sodass man liest: Beware actors – Vorsicht, Schauspieler. Jedes Mal, wenn wir dran vorbeifahren, sagt einer von uns: Guck mal, John Wayne! Oder Hugh Grant oder Brad Pitt . . . Aber ich erinnere mich nicht, wer es an dem Nachmittag sagte.
Ich war eine Zeit lang irgendwo anders.
Wo, weiß ich nicht.
Alles, woran ich mich erinnere, ist ein seltsames Schwirren in meinem Kopf, eine derart intensive Erregung und Trauer, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte und vielleicht auch nie wieder spüren werde.
Es war, als ob ich gewusst hätte – da schon –, was passieren würde.
 
Während des letzten Jahres habe ich mich oft gefragt, was gewesen wäre, wenn ich Lucas an dem Tag nicht gesehen hätte. Wenn wir den Damm zehn Minuten früher überquert hätten oder zehn Minuten später. Wenn Dominics Zug Verspätung gehabt hätte. Wenn Flut gewesen wäre. Wenn Dad auf dem Rückweg noch tanken gefahren wäre. Wenn Lucas, wo immer er herkam, einen Tag früher oder später aufgebrochen wäre . . .
Was wäre passiert? Wäre alles anders gekommen? Wäre ich jetzt, in diesem Moment, eine andere Person? Wäre ich glücklicher? Trauriger? Würde ich andere Träume haben? Und was wäre mit Lucas? Was wäre mit Lucas passiert, wenn ich ihn an dem Tag nicht gesehen hätte? Würde er noch . . .
Und dann merke ich immer, wie völlig sinnlos solche Gedanken sind. Was, wenn . . . was hätte sein können . . .
Es spielt keine Rolle.
Ich habe ihn gesehen und nichts wird daran je etwas ändern.
 
Diese Dinge, diese Momente, die man für außergewöhnlich hält, sie haben so eine Fähigkeit, wieder zurück in die Wirklichkeit zu schmelzen, und je weiter wir uns von dem Damm entfernten – je weiter wir uns von dem Moment entfernten –, desto weniger kribbelig fühlte ich mich. Als wir in den schmalen Weg einbogen, der hinunter zu unserem Haus führt, war das Schwirren in meinem Kopf so gut wie weg und die Welt wieder in etwa bei Normal angekommen.
Der Wagen polterte den Weg entlang und ich schaute hinaus auf das vertraute Bild: die Pappeln im Sonnenlicht, das immer wieder zwischen den Zweigen aufblitzte; die grünen Felder; die holperige Zufahrt; dann das alte graue Haus, wie es friedlich und einladend im kühler werdenden Sonnenlicht lag; und hinter allem der Strand und das Meer, das in der Weite des Abends funkelte. Außer einem einsamen Containerschiff, das langsam am Horizont auftauchte, lag das Meer ganz still und leer da.
Dad hat mir einmal erzählt, dass ihn dieser Teil von Hale, die Ostseite, an seine Kindheit zu Hause in Irland erinnere. Ich bin nie in Irland gewesen, also kann ich nichts dazu sagen. Aber ich weiß, dass ich alles an diesem Ort liebe – den Frieden, die Wildnis, die Vögel, den Geruch von Salz und Seetang, das Pfeifen des Windes, die Unberechenbarkeit des Meers . . . ich liebe sogar dieses abgelegene alte Haus mit seinem verwitterten Dach und seinen unebenen Mauern, seinem Wirrwarr von Anbauten und baufälligen Schuppen. Vielleicht ist es ja nicht das schönste Haus der Welt, aber es ist meins. Der Ort, wo ich lebe. Ich bin hier geboren.
Ich gehöre hierher.
Dad stellte den Wagen im Hof ab und schaltete den Motor aus. Ich öffnete die Tür. Deefer sprang hinaus und bellte Rita Gray, unsere Nachbarin, an, die mit ihrem Labrador den Weg entlangkam. Ich stieg aus dem Wagen und winkte ihr. Gerade als sie zurückwinkte, kamen zwei Höckerschwäne landeinwärts über ein Feld geflogen – niedrig, man hörte ihre Flügel im Wind schlagen. Die Labrador-Hündin lief ihnen hinterher und bellte wie blöde.
»Die kriegt sie doch sowieso nicht«, rief Dad.
Rita zuckte die Schultern und lächelte. »Aber es tut ihr gut, John, sie braucht es als Training – oh, hallo, Dominic, ich hab dich gar nicht erkannt.«
»Hi, Mrs G.«, antwortete Dominic und schlurfte ins Haus.
Die Labrador-Hündin war inzwischen den halben Weg hinuntergelaufen, die Zunge hing ihr heraus und sie kläffte den leeren Himmel an.
Rita schüttelte den Kopf und stöhnte. »Verdammter Hund, ich weiß nicht, warum sie – oh, Cait, ehe ich es vergesse, Bill hat gefragt, ob du sie wegen morgen mal anrufst.«
»Okay.«
»Sie wird so etwa bis neun zu Hause sein.«
»In Ordnung, danke.«
Sie nickte Dad zu, dann schritt sie davon den Weg hinunter, ihrem Hund hinterher. Sie pfiff und lachte und schwang die Hundeleine durch die Luft. Ihr rotes Haar wehte im Wind.
Ich merkte, dass Dad sie beobachtete.
»Was ist?«, sagte er, als er spürte, dass ich ihn ansah.
»Nichts«, antwortete ich lächelnd.
 
Drinnen hatte Dominic seinen Rucksack auf den Boden geworfen und stapfte die Treppe hinauf. »Ruf mich, wenn es was zu futtern gibt«, sagte er noch. »Ich hau mich nur schnell mal ’ne Runde hin. Bin echt geschafft.«
Die Tür zu seinem Zimmer schlug zu.
Es war ein merkwürdiges Gefühl, noch jemanden im Haus zu haben. Seine Anwesenheit machte mich nervös. Ich glaube, ich hatte mich dran gewöhnt, mit Dad allein zu leben. Mit unseren Geräuschen, unserer Stille. Ich hatte mich an die Ruhe und Einsamkeit gewöhnt.
Dad hob Dominics Rucksack auf und lehnte ihn gegen die Treppe. Er lächelte mich beruhigend an und sagte, als könne er meine Gedanken lesen: »Er ist einfach ein großes Kind, Cait. Er meint es nicht böse.«
»Ja, ich weiß.«
»Das wird schon. Mach dir keine Sorgen.«
Ich nickte. »Willst du was essen?«
»Jetzt noch nicht, hm? Lass ihn ein paar Stunden schlafen, dann essen wir alle zusammen.« Er beugte sich herab und zupfte an meinen Haaren. »Puschel, sagst du?«
»Puschel«, bestätigte ich.
Dann rückte er ein Haargummi zurecht, trat zurück und sah mich an. »Steht dir gut, ehrlich.«
»Danke«, sagte ich grinsend. »Du siehst auch nicht so schlecht aus. Hast du gemerkt, wie Rita dich angeschaut hat?« »Die schaut doch jeden so an. Sie ist noch schlimmer als ihre Tochter.«
»Rita fragt sogar jedes Mal extra nach dir, weißt du das?«
»Lass das, Cait –«
»Ich mach doch nur Spaß, Dad«, sagte ich. »Jetzt schau nicht so besorgt.«
»Wer ist hier besorgt?«
»Du. Du machst dir ständig Sorgen um alles.«
Wir plauderten noch ein paar Minuten weiter, aber ich wusste, er wollte zurück an seine Arbeit. Immer wieder schaute er auf die Uhr.
»Ich werd erst mal Bill anrufen«, sagte ich ihm. »Und dann geh ich ein bisschen mit Deefer raus. Wenn ich zurückkomme, mach ich was zu essen.«
»Okay«, sagte er. »Ich glaube, ich arbeite noch ein paar Stunden weiter, solange es geht.«
»Wie kommst du denn mit dem neuen Buch voran?«
»Ach, weißt du, immer die alte Geschichte . . .« Einen Moment stand er einfach nur da, schaute zu Boden, rieb sich den Bart und ich dachte, er würde mir etwas erzählen, ein paar von seinen Problemen mit mir teilen. Aber nach einer Weile seufzte er bloß wieder und sagte: »Also, dann mach ich jetzt mal besser weiter – sieh zu, dass du wieder zurück bist, bevor es dunkel ist. Ich seh dich später, Kleines.« Und damit verschwand er gebeugt in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür.
 
Dad schreibt Bücher für Jugendliche oder junge Erwachsene, wie die Buchhändler gern sagen. Wahrscheinlich hast du schon mal von ihm gehört. Vielleicht hast du ja sogar eines seiner Bücher gelesen: So eine Art Gott; Nichts wird jemals sterben; Neue Welt . . . Nein? Na ja, selbst wenn du die Bücher nicht gelesen hast, über sie hast du bestimmt schon gelesen. Es sind solche, die für Preise nominiert werden, sie aber nie gewinnen, solche, die von den Zeitungen verrissen werden, weil sie angeblich unmoralisch sind, ein schlechtes Beispiel geben und die Unschuld unserer Jugend zerstören. In jedem Fall sind es Bücher, mit denen man nicht besonders viel Geld verdient.
 
Bill aß gerade, als sie den Hörer abnahm. »Mm-ja?«
»Bill? Ich bin’s, Cait.«
»Einen Mm – warte mal eben . . .« Ich hörte den Fernseher im Hintergrund plärren, während Bill kaute, schluckte und rülpste . . . »So«, sagte sie. »Örrps – ’tschuldigung.«
»Deine Mum hat gesagt, ich soll dich anrufen. Ich hab sie auf dem Weg getroffen.«
»Ja, ich dachte schon, die kommt gar nicht mehr in die Puschen – warte mal eben . . .«
»Bill?«
»So ist es besser, ich muss dringend eine rauchen. Wie geht’s dir?«
»Gut.«
»Ich hab gesehen, wie du im Auto nach Hause gekommen bist. Wo warst du?«
»Dom abholen.«
»Hey, erzähl mal.«
»Ach, komm, Bill . . .«
»Was ist?«
»Das weißt du genau. Mensch, er ist neunzehn.«
»Na und?«
»Du bist fünfzehn . . .«
»Mädchen sind eben früher reif als Jungen, Cait. Das ist allgemein bekannt.«
»So? Na, du ganz bestimmt.«
Sie lachte. »Kann ich was dazu, dass meine Hormone so viel Hunger haben?«
»Vielleicht solltest du auf Diät gehen.«
»Pah!«
»Egal, Dom hat eine Freundin.«
»Wen?«
»Weiß ich nicht, jemanden an der Uni, nehme ich an.« Blitzschnell entwarf ich ein Bild in meinem Kopf. »Eine große Blonde mit langen Beinen und tonnenweise Geld.«
»Das sagst du doch bloß.«
»Nein, echt nicht. Sie heißt Helen, wohnt irgendwo in Norfolk –«
»Da hast du’s.«
»Was?«
»Sie wohnt in Norfolk – ich zwei Minuten von euch. Das sagt doch alles.«
Sie lachte wieder, dann legte sie die Hand auf die Muschel und sprach mit jemandem im Hintergrund.
Ich spielte mit der Telefonschnur zwischen meinen Fingern und wischte ein Spinnennetz von der Wand. Dann schlenkerte ich mit dem Fuß. Ich sagte mir: Ignorier es, vergiss es, lass es nicht an dich ran . . . aber ich schaffte es nicht. Die Sache mit Bill und Dominic fing an mir aus den Händen zu gleiten. Am Anfang war es lustig gewesen: Lieber Dr. Sommer, meine beste Freundin ist verliebt in meinen großen Bruder, was soll ich tun? Ja, es war lustig gewesen, als Bill zehn und Dominic vierzehn war. Aber jetzt war es überhaupt nicht mehr lustig, weil Bill es nicht mehr als Witz meinte. Sie meinte es wirklich. Und das machte mir Sorgen. Das Dumme war, wenn ich ihr erzählte, was ich wirklich davon hielt, würde sie bloß drüber lachen. Sie würde sagen: Ach, komm, Cait, sei doch nicht immer so schrecklich ernst, es ist doch nur ein kleiner Spaß . . .
Deshalb ließ ich es, egal ob richtig oder falsch, einfach weiterlaufen.
»Cait?«
»Ja, wer war das?«
»Was?«
»Ich dachte, du hättest mit jemandem gesprochen.«
»Nein, ist bloß die Glotze. Hab sie nur leiser gestellt. Egal, bleibt es bei morgen?«
»Wie viel Uhr?«
»Wir treffen uns um zwei an der Bushaltestelle –«
»Warum soll ich nicht bei euch vorbeikommen? Wir können doch zusammen zum Bus gehen.«
»Nein, ich muss noch vorher woandershin. Wir treffen uns um zwei.«
»Der Bus fährt um zehn vor.«
»Gut, dann Viertel vor. Was ziehst du an?«
»Anziehen? Ich weiß nicht, nichts Besonderes – wieso?«
»Ach, nichts, ich dachte nur, wir donnern uns zur Abwechslung mal ein bisschen auf.«
»Aufdonnern?«
»Du weißt schon. Rock, Absätze, hautenges Top . . .«
Ich musste lachen. »Wir fahren doch nur nach Moulton.«
»Ja, aber . . . du siehst echt gut aus, wenn du dich zurechtmachst. Solltest du öfter tun. Du kannst nicht andauernd diese abgetragenen Shorts und ein T-Shirt anziehen.«
»Tu ich doch gar nicht.«
»Tust du wohl. Shorts und T-Shirt im Sommer, Jeans und Pulli im Winter –«
»Was ist daran falsch?«
»Nichts – was ich nur sagen will: Ab und zu muss man auch mal ein bisschen Aufwand treiben. Bisschen Beine zeigen, bisschen Bauch, bisschen Lippenstift draufknallen, verstehst du . . .«
»Mal sehen. Vielleicht . . .«
»Ach, komm, Cait. Es wird lustig.«
»Ich hab gesagt, vielleicht.«
»Man weiß ja nie, vielleicht reißen wir einen echt geilen Typen auf . . . Was macht eigentlich Dom morgen? Ratatazong, Dom.«
»Mensch, Bill.«
»Upps – ich muss auflegen. Ich glaube, Mum ist wieder da, und ich hab immer noch die Fluppe brennen. Wir treffen uns morgen um zwei.«
»Viertel vor – Bill?« Aber sie war schon aus der Leitung.
Ich legte den Hörer auf und ging in die Küche. Das Haus war still. Schwache Geräusche trieben durch die Stille – das angenehme Tap-tap von Dads Tastatur, das Brummen eines Flugzeugs hoch oben am Himmel, der ferne Schrei einer einsamen Möwe. Durch das Fenster sah ich das Containerschiff um den Point fahren – schwer beladen mit bunten Stahlcontainern. Der Himmel darüber bewölkte sich ein bisschen, aber die Sonne schien immer noch warm und hell und tauchte die Insel in einen rosa Schein.
Ich mag diese Tageszeit. Wenn das Licht sanft glüht und die Luft ein Gefühl von Schläfrigkeit verbreitet – dann scheint es, als ob die Insel nach einem langen, schweren Tag ausatmen und sich für die Nacht bereitmachen würde. Im Sommer sitze ich oft Stunden in der Küche und schaue zu, wie der Himmel seine Farbe ändert, während die Sonne untergeht, aber an diesem Abend fand ich keine Ruhe. Ich nehme die Dinge zu schwer, genau wie Dad. Ich machte mir Sorgen um ihn. Ich machte mir Sorgen um Dominic, dass er sich im letzten Jahr so sehr verändert hatte. Und der Junge auf dem Damm . . . es machte mir Sorgen, wieso ich nicht aufhören konnte an ihn zu denken . . . und Bill . . . ich wünschte mir, ich hätte sie nicht angerufen. Ich wünschte mir, wir würden morgen nicht in die Stadt fahren. Ich wünschte mir . . . ich weiß nicht, was. Ich wünschte mir, ich müsste nicht erwachsen werden. Das Ganze war einfach zu deprimierend.
Ich rief nach Deefer und lief den Fußweg hinunter.
 
Das Problem mit Dad ist, er hat zu viel Traurigkeit in den Knochen. Man kann das an der Art erkennen, wie er geht, wie er seine Umgebung ansieht und sogar daran, wie er sitzt. Als ich an jenem Abend das Haus verließ, schaute ich hinüber zum Fenster seines Arbeitszimmers und sah ihn, über den Schreibtisch gebeugt, in seinen Bildschirm starren, eine Zigarette rauchen und irischen Whiskey schlürfen. Er sah so traurig aus, dass ich hätte heulen können. Es war dieser unverhüllte Blick der Trauer, den man selten sieht, der Blick eines Menschen, der sich alleine glaubt.
Es ist natürlich wegen Mum. Seit sie tot ist, ist er mit seiner Traurigkeit allein. Nicht dass er mit mir nie über Mum spräche – das tut er schon. Er erzählt mir, wie wunderbar sie war, wie schön sie war, wie freundlich, wie fürsorglich, wie lustig – »Gott, Cait, wenn Kathleen lachte, dann ging dir das Herz auf.« Er erzählt mir, wie glücklich sie zusammen waren. Er zeigt mir Fotos, liest mir ihre Gedichte vor, erzählt mir, wie sehr ich ihn an sie erinnere . . . er erzählt mir, wie traurig er ist. Aber er wird nie seinen eigenen Rat befolgen – nie seiner Traurigkeit ein bisschen Leben gönnen.
Ich weiß nicht, warum.
Manchmal denke ich, es ist deshalb, weil er will, dass die Traurigkeit in ihm drinnen stirbt. Dass er sie, wenn sie bei ihm drinnen stirbt, von mir fern hält. Aber was er nicht merkt, ist, dass ich gar nicht von seiner Traurigkeit ausgeschlossen sein will. Ich will auch ein Stück von ihr. Ich will sie ebenfalls spüren. Kathleen war meine Mutter. Ich habe sie kaum gekannt, aber das Mindeste, was er tun könnte, wäre mich teilhaben lassen an ihrem Sterben.

Ich weiß nicht, ob das irgendwie Sinn macht.

Ich weiß nicht mal, ob es wahr ist.

Aber das war es, was ich dachte.


Unten an der schmalen Gezeitenbucht, die sich tief ins Land hineinschiebt, war Deefer auf die kleine Holzbrücke spaziert und starrte eine Schwanenfamilie an – ein Elternpaar und drei große Jungschwäne. Einer der Eltern machte ein großes Getöse, um seine Brut zu verteidigen, er näherte sich Deefer mit ausgebreiteten Flügeln, gebogenem Hals und lautem Zischen. Deefer blieb völlig unbeeindruckt. Er kennt das alles. Deshalb stand er einfach nur da, starrte hinüber und wedelte leicht mit dem Schwanz. Ein paar Minuten später gab der Schwan auf, schüttelte den Kopf und paddelte zurück zu seiner Familie.
Die schmale Bucht folgt einer Senke, die parallel zum Strand verläuft und sich die ganze Strecke entlang von der Mitte der Insel bis zum Watt gegenüber dem Point erstreckt. Zwischen Bucht und Strand gibt es eine ausgedehnte Salzwiesenfläche, einen blassgrünen Teppich aus Seespargel und Portulak, der mit zahllosen moorigen, von Schilf und Binsen gesäumten Tümpeln übersät ist. Wenn man sich auskennt wie ich, gibt es kleine Pfade durch die Salzwiesen, die direkt hinüber zum Strand führen. Andernfalls muss man den ganzen Weg an der schmalen Bucht entlang bis zum westlichen Ende des Strands laufen, da wo die Salzwiesen ins Ufer übergehen, oder aber man läuft quer durch ein Labyrinth aus Dünen und Ginster nach Osten und folgt dem Weg bis zu der breiten, flachen Bucht neben dem Watt.
Ich rief Deefer, wir überquerten die Salzwiesen und erreichten den Strand bei dem alten Betonbunker. Als wir hinunter ans Wasser gingen, frischte der Seewind auf und würzte die Luft mit einer Mischung aus Salz und Sand und unbekannten Dingen, die nur Hunde riechen können. Während Deefer loszog und den Kopf in den Wind streckte, um die Geschichten seiner Welt zu erschnuppern, blieb ich einen Moment stehen und lauschte auf die Geräusche des Meers. Die Wellen, die sanft auf den Strand lappten, der Wind in der Luft, der knirschende Sand, die Seevögel . . . und unter alldem, oder auch über alldem, das leise Knistern des Watts neben dem Point.
Der Point ist das östlichste Ende der Insel, ein dünner Finger aus Kieseln, auf der einen Seite vom Meer, auf der andern vom Watt begrenzt. Wenn Ebbe ist, kann man dort die Überreste alter Schiffe sehen, die hinabgezogen wurden in die Tiefen. Wie Skelette längst verendeter Tiere ragen ihre freigelegten, schwarz gewordenen Gerippe aus dem Schlamm und warnen eindringlich vor den Gefahren, die im Schlick lauern. Jenseits des Watts liegt ein zerklüftetes Inselchen in der sich öffnenden Mündung, verschattet vom Gewirr eines verkümmerten kleinen Waldes. Die kleine Insel erhebt sich in einer eindrucksvollen Mischung aus Schönheit und Drohung über die Küste, denn die Äste ihrer vertrockneten Bäume sind von Wind und Flut in merkwürdige ausgreifende Formen gebogen, wie missgebildete Hände, die sich nach Hilfe recken.
Selbst im Hochsommer ist dieser Teil des Strands gewöhnlich menschenleer. Besucher der Insel bleiben im Allgemeinen auf der Westseite, der Dorfseite, wo der Sand fein ist und es genügend Parkplätze gibt. Dort liegt auch der »Country Park« (eine Wiese mit Abfalleimern), man kann Klippenwanderungen machen und Drachen steigen lassen, es gibt einen Eiswagen und einen Musikpavillon – es bestehen sogar Pläne, dort einen Wohnwagenpark zu eröffnen. Es ist eine andere Welt. Hier im Osten der Insel sind die einzigen Menschen, mit denen man rechnen kann, Einheimische, Angler, Leute mit Hunden, ab und zu mal einer von diesen Anoraktypen, die mit einem Metalldetektor herumlaufen, und manchmal, spät in einer Sommernacht, heimliche Liebespaare in den Dünen.
An dem Abend aber, als das Licht langsam schwand, war der Strand leer. Eine starke Brise wehte von See her und die Temperatur sank allmählich. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Kälte der Nacht hereinbräche, und alles, was ich anhatte, war – wie Bill so freundlich gesagt hatte – ein T-Shirt und ein paar abgetragene Shorts. Während ich mir die Arme rieb, rief ich wieder nach Deef, machte mich auf und ging schnellen Schrittes den Strand entlang Richtung Point.
Ohne es recht zu wollen, fing ich an über den Jungen auf dem Damm nachzudenken. Ich fragte mich, wer er war, wohin er unterwegs war, was er hier vorhatte . . . Ich baute mir im Kopf Geschichten zurecht. Er war der Sohn eines Inselbewohners, stellte ich mir vor, der eine Zeit lang weg gewesen war, vielleicht beim Militär, möglicherweise sogar im Gefängnis, und jetzt kam er wieder nach Hause. Sein Vater war ein weißhaariger alter Mann, der allein in einer winzigen alten Fischerkate wohnte. Er hatte wahrscheinlich den ganzen Tag geputzt, etwas Gutes zu essen besorgt und die Kammer für seinen Jungen gerichtet . . .
Nein, dachte ich. Der Junge ist nicht alt genug, um beim Militär gewesen zu sein. Wie alt wird er sein? Fünfzehn, sechzehn, siebzehn? Ich rief mir sein Gesicht in Erinnerung und – verflucht – mein Herz setzte doch tatsächlich einen Schlag aus. Diese blassblauen Augen, die zerzausten Haare, dieses Lächeln . . . ich sah das alles ganz deutlich vor mir. Aber das Merkwürdige war, egal wie sehr ich mich in Gedanken mit dem Gesicht beschäftigte, es ließ sich unmöglich sagen, wie alt der Junge war. Im einen Moment wirkte er wie dreizehn, im nächsten war er ein junger Mann – achtzehn, neunzehn, zwanzig . . .
Sehr merkwürdig.
Aber wie auch immer, ich entschied mich, er sei nicht der Sohn eines Inselbewohners. Er sah einfach nicht so aus. Inselbewohner – und die Nachkommen der Inselbewohner – haben ein ganz typisches Aussehen. Sie sind klein und dunkel, haben heruntergezogene Augenlider und drahtiges Haar, das dem Wind standhält, und selbst wenn sie nicht klein und dunkel sind, keine heruntergezogenen Augenlider und auch kein drahtiges Haar haben, sehen sie trotzdem so aus. Der Junge war kein Inselbewohner. Das Gesicht, das ich im Kopf hatte, war nicht vom Wind gegerbt. Das Gesicht, das ich im Kopf hatte, gehörte einem Jungen von nirgendwoher.
Ob er Arbeit braucht?, überlegte ich. Oder sucht er jemanden? Ein Mädchen, seinen geliebten Schatz – oder vielleicht einen Feind? Jemanden, der ihn betrogen hat. Jemanden, der ihn in seinem Stolz verletzt hat. Er ist landauf, landab gereist auf der Suche nach . . .
Ich unterbrach mich, als mir bewusst wurde, was ich mir da zurechtträumte. Mein Gott, Caitlin, sagte ich mir. Was um Himmels willen tust du da? Schatz? Feind? Ehre? Das sind Kitschroman-Fantasien. Wie peinlich. Guck dich mal an. Du führst dich auf wie ein dummes kleines Mädchen, das wegen eines dämlichen Popstars in Ohnmacht fällt. Meine Güte, reiß dich zusammen. Werd endlich erwachsen, werd endlich erwachsen, werd endlich erwachsen, werd endlich erwachsen . . .
Ich schüttelte den Kopf und ging weiter.
Es ist schwer, über das Erwachsenwerden nachzudenken, wenn du mittendrin steckst. Es ist schwer herauszufinden, was du selber willst. Manchmal hörst du so viele Stimmen im Kopf, dass du kaum entscheiden kannst, welche deine ist. Mal willst du dies, mal willst du jenes. Du glaubst, du willst dies, aber dann willst du doch lieber was anderes. Du glaubst, du solltest dies wollen, aber alle sagen plötzlich, es wird von dir erwartet, dass du etwas anderes willst.
Es ist nicht einfach.
Ich erinnere mich an ein Erlebnis, als ich ungefähr zehn oder elf war. Ich kam aus der Schule und heulte mir die Augen aus dem Kopf, weil die anderen Kinder mich Baby genannt hatten. Dad tröstete mich und wartete geduldig, bis die Tränen trockneten, dann setzte er mich hin und gab mir einen Rat: »Hör zu, Cait«, sagte er. »Du wirst dir die Hälfte deiner Kindheit wünschen erwachsen zu sein und dann, wenn du erwachsen bist, wirst du dir die Hälfte der Zeit wünschen wieder ein Kind zu sein. Deshalb mach dir nicht zu viele Sorgen darüber, was richtig oder falsch für dein Alter ist – tu einfach immer, was du willst.«
Das brachte mich wieder auf Dad, auf seine Einsamkeit, sein Schreiben, sein Trinken . . . Aber plötzlich fiel mir eine unerwartete Bewegung auf und alle Gedanken verschwanden. Irgendjemand schwamm im Meer, ein Stück vom Point entfernt in Richtung Strand. Und schlagartig war mir bewusst, dass es dunkel wurde, dass mir kalt war und ich keine Ahnung hatte, wo Deefer steckte.
»Deefer!«, rief ich und schaute in die Runde. »Hier bin ich. Komm her, Deef!«
Ich wartete, lauschte auf das Klingeln seines Halsbandes, dann pfiff ich und rief wieder, aber es kam keine Antwort. Inzwischen hatte der Schwimmer den Strand fast erreicht. Ich beschirmte die Augen, um besser sehen zu können. Es war ein junger, blonder Mann mit schwarzer Schwimmbrille. Irgendetwas an ihm wirkte vage vertraut, aber das Licht war zu unscharf und ich konnte kein Gesicht erkennen. Wer immer es war, auf jeden Fall war er ein guter Schwimmer. Als er näher ans Ufer kam, konnte ich das gleichmäßige Klatschen seiner Hände hören, wie sie durchs Wasser schnitten. Klatsch . . . klatsch . . . klatsch . . . ein eigenartig gespenstischer Laut.
Ich schaute wieder in die Runde und rief nach Deefer. Keine Antwort. Ich schaute in alle Richtungen – zurück den Strand entlang, über Binsen und die Salzwiesen, zum Watt. Nichts. Kein schwarzer Hund. Nicht das geringste Lebenszeichen. Nur ich und eine Gestalt mit dunkler Schwimmbrille, die mich etwas nervös machte. Jetzt watete sie aus dem Meer und kam knirschend die Kiesel hinauf direkt auf mich zu. Groß, muskulös, breitschultrig, nur mit einer engen Badehose und einer auffallenden Armbanduhr bekleidet. Ein dünnlippiges, spöttisches Grinsen kräuselte seinen Mund, und als er näher kam, sah ich, dass sein Körper mit einer Art Öl oder durchsichtigem Fett eingeschmiert war. Das Wasser kullerte in kleinen Regenbogenperlen von seiner Haut.
»Na, wenn das nicht die kleine Caity McCann ist«, sagte er, nahm die Schwimmbrille ab und lächelte mich an. »Was für eine angenehme Überraschung.«
»Oh – Jamie«, sagte ich zögernd. »Was machst du denn hier?«
Als er weiter auf mich zusteuerte, seine Badehose zurechtzog und sein komisches Grinsen grinste, wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Jamie Tait war der Sohn von Ivan Tait, einem reichen Geschäftsmann, der hier in der Gegend viel Land besaß und Parlamentsabgeordneter für Moulton-Ost war. Falls die Insel je so etwas wie eine Berühmtheit hervorgebracht hatte, musste das wohl Jamie sein – er war Kapitän des County Schools Junioren-Rugbyteams, war mit sechzehn englischer Schwimmchampion geworden und galt jetzt, in seinem zweiten Uni-Jahr, als aufsteigender Stern in Oxford.
Jamie Tait war ein strahlender junger Held.
Oder, wie Dad sagen würde, das größte kleine Arschloch der Insel.
Er war ungefähr einen Meter vor mir stehen geblieben, schlug die Schwimmbrille gegen sein Bein, atmete schwer und betrachtete mich von oben bis unten.
»Na, was meinst du, Cait?«, sagte er. »Hab ich’s immer noch drauf?«
»Hast du was drauf?«
Er schnippte sich die nassen Haare von den Augen. »Den Stil, das Zeug . . . Ich hab doch gesehen, wie du mich beobachtet hast.«
»Ich hab dich nicht beobachtet, ich hab nach meinem Hund geschaut.«
»Na gut«, sagte er zwinkernd. »Kapiert.«
Sein starrender Blick war mir unheimlich. Das blasse Stahlgrau, wie Androidenaugen, man konnte unmöglich sagen, was sich dahinter abspielte. Ich mochte die Art nicht, wie er dastand, die Art, wie er seinen Körper hielt. Zu dicht und doch nicht zu dicht. Dicht genug, um ein Wegschauen peinlich erscheinen zu lassen. Dicht genug, um etwas anzudeuten, zu sagen – schau, schau her, wie findest du es?
Ich trat einen Schritt zurück, pfiff nach Deefer und ließ meine Augen über den Strand wandern. Er war immer noch nicht zu sehen. Als mein Blick wieder zurückkehrte, war Jamie nachgerückt und hatte seine beiden Daumen in die Badehose gehakt. Ich konnte das Öl auf seiner Haut riechen, es überdeckte etwas süßlich seinen Atem.
»Ist Dom schon aus Liverpool zurück?«, fragte er.
»Seit dem Nachmittag, er ist heute zurückgekommen. Macht es dir was aus –«
»Kommt er heute Abend rüber?«
»Keine Ahnung. Ich denke, ich –«
»Was ist los, Cait? Schau dich an, du zitterst ja.« Er lächelte. »Ich würde dir gern was zum Anziehen geben, aber wie du siehst, kann ich dir nicht viel anbieten.« Sein Blick fiel an ihm herab und er lachte. »Das ist die Kälte, weißt du.«
»Ich muss los«, sagte ich und wollte gehen. Mein Herz stampfte und meine Beine waren ganz schwach. Halb erwartete ich, dass eine Hand nach meinem Arm greifen würde – aber nichts geschah.
Ich glaube nicht, dass ich in dem Moment Angst hatte, ich war einfach nur wütend. Wütend auf mich . . . ich weiß nicht, warum. Weil ich da war, nehme ich an. Wütend, dass er mich wütend gemacht hatte.
Nach einem halben Dutzend Schritten hörte ich ihn hinter mir herknirschen und mit freundlicher Stimme rufen: »Warte, Caity, warte doch mal. Ich will dich was fragen.«
Ich ging weiter.
Ich dachte, ich wäre im Vorteil. Ich hatte Schuhe an, Jamie nicht. Barfuß auf scharfen Kieselsteinen zu laufen ist nicht gerade leicht. Aber nach wenigen Sekunden hatte er mich eingeholt und lief hopsend und grinsend neben mir her.
»Hey, wo brennt’s? Warum so eilig?«
»Ich hab dir doch gesagt, ich muss meinen Hund suchen.«
»Wie heißt er denn?«
»Deefer.«
»Deafer?«, lachte er. »Deaf wie ›taub‹? Tauber Hund? Das ist gut. Sehr einfallsreich.« Er lachte wieder, dann legte er die Hände um seinen Mund und fing an zu rufen: »Dea-fer! Deafer! Dea-fer! Dea-fer . . .« – und drehte sich beim Gehen im Kreis wie die Scheinwerfer eines Leuchtturms – »Dea-fer! Deafer! Deafer!«
Ich lief weiter Richtung Bunker und überlegte, was ich tun könnte. Es gab alle möglichen unschönen Gerüchte über Jamie Tait, von denen er die meisten, wie Dominic meinte, selbst in die Welt gesetzt hatte. »Jamie ist okay«, hatte mir Dom mal gesagt. »Er muss nur ab und zu ein bisschen Dampf ablassen. Der ganze Kram, dass er verrückt sei, ist nur Inselgerede. Jamie ist ein Teddybär, ehrlich.«
Nun ja, dachte ich, Teddybär hin oder her, je schneller ich Deefer finde und nach Hause komme, desto besser.
Inzwischen hatte ich den Bunker erreicht. Ein gedrungener kreisförmiger Bau, halb im Boden versunken, mit dicken Betonmauern und Flachdach, der aussieht – und riecht – wie eine schmuddelige öffentliche Toilette. Ich runzelte die Nase von dem Gestank und versuchte zu verschwinden, aber ich wusste nicht, welche Richtung ich einschlagen sollte. Sollte ich den Weg durch die Salzwiesen nehmen und Richtung zu Hause gehen oder sollte ich lieber zurück an den Strand laufen und weiter nach Deefer suchen? Welchen Weg? Salzwiesen, Strand, zurück zum Point . . .?
Jamie hatte mit seinem schwachsinnigen Geschrei aufgehört, sprang am Rand der Salzwiesen entlang und stocherte im Schilf rum. »Hier steckt er nicht drin«, rief er mir zu und bückte sich, um einen Stock aufzuheben, der genau auf der Grenzlinie des Strands lag. »Hey, vielleicht hat er den Duft von Rita Grays Hündin in der Nase. Du weißt, wie Hunde reagieren, wenn sie den Geruch wittern.« Er stieß den Stock gegen eine leere Coladose, dann kam er auf mich zu. »Wie geht’s eigentlich Bill? Ist sie immer noch scharf auf deinen Bruder?«
Ich beachtete ihn nicht und ließ meinen Blick über den Strand wandern, aber durch das abnehmende Licht wirkte alles unscharf und es war, als könnte ich mich auf nichts mehr konzentrieren. Der Himmel wurde dunkler, mit gelben und grauen Streifen dazwischen, und das Meer wirkte jetzt schwarz und eisig.
Jamie kam mit dem Stock über der Schulter auf mich zu. »So«, sagte er, »und was machen wir jetzt?« Ich schob die Hände in meine Taschen und sagte nichts. Er lächelte und nickte in Richtung des Bunkers hinter mir. »Mein Umkleideraum.«
»Was?«
»Der Bunker, da zieh ich mich um.« Er schaute auf seine Badehose herab. »Du denkst doch wohl nicht, ich laufe so den ganzen Weg zurück, mit nichts an außer der Badehose? Die buchten mich ja ein.«
Ich schaute weg. »Ich muss jetzt los.«
Er kam näher. »Wie geht’s deinem alten Herrn, Cait? Schreibt er weiter unartige Bücher für Kids?«
Ich sagte nichts.
Jamie grinste. Er atmete immer noch schwer, aber nicht, weil er außer Atem war.
»Ich muss mal wieder vorbeikommen«, sagte er. »Mich unterhalten mit dem bedeutenden Mann. Was meinst du? Ich und Johnny McCann. Johnny Mac. Wir könnten zusammen einen trinken, einen kleinen Irish Whiskey, eine rauchen . . . Was hältst du davon, Cait? Würde dir das gefallen?«
»Tschüss, Jamie«, sagte ich und wandte mich ab, um zu gehen.
Er reagierte schnell, trat vor mich hin und senkte den Stock, um mir den Weg zu versperren. Ein kaltes Leuchten vereiste seinen Blick. »Ich habe dich was gefragt, Cait.«
»Geh aus dem Weg –«
»Ich hab dich was gefragt.«
»Bitte, ich will nach Hause . . .«
Er schürzte seine Lippen und lächelte. »Na, komm schon, Caity, lass uns nicht weiter rumfackeln. Du kannst mich nicht erst anmachen und dann deine Meinung ändern.«
»Was?« 
»Du weißt genau, was ich meine. Komm schon, es wird kalt. Lass uns reingehen. Ich zeig dir meinen Umkleideraum. In meiner Jacke hab ich eine Flasche. Ein schöner Tropfen Whiskey wird uns aufwärmen –«
»Wie geht’s Sara?«, fragte ich.
Sara war seine Verlobte. Sara Toms. Ein auffallend schönes und gewandtes Mädchen, wie es sich so ein strahlender junger Held nur wünschen konnte. Sie war die Tochter von Kriminalinspektor Toms, dem Chef der örtlichen Polizei. Sara war krankhaft eifersüchtig. Ich hatte mir eingebildet, es wäre unter diesen Umständen vielleicht klug, ihren Namen zu nennen, aber kaum hatte ich es gemacht, wünschte ich mir, ich hätte es bleiben lassen. Beim Klang ihres Namens gefror Jamie. Seine Pupillen zogen sich zu Stecknadelköpfen zusammen und sein Mund verengte sich zu einem schmalen Schlitz. Einen Moment dachte ich, er würde gleich explodieren, aber dann verließ ihn – mit einem beinahe sichtbaren Stöhnen – der Zorn und etwas anderes setzte sich an die Stelle. Etwas viel Schlimmeres. Er lächelte und kam näher. Nicht nahe genug, um mich wirklich zu berühren, aber doch so nahe, dass er mich rückwärts gegen die Mauer des Bunkers drängen konnte. Meine Gedanken rasten, das Blut schoss mir durch die Adern, aber ich wollte immer noch nicht so richtig glauben, dass etwas verkehrt lief. Es war lächerlich, ehrlich. Mein Instinkt sagte mir, ich sollte ihm in die Eier treten und weglaufen, aber etwas anderes, eine angeborene Höflichkeit, nehme ich an, sagte: Nein, warte, warte einen Moment, er will dich nur provozieren, es ist nicht ernst gemeint, stell dir vor, wie peinlich es wäre, wenn du ihm in die Eier trätest, überleg mal, was die Zeitungen draus machen würden – Sohn eines Parlamentsabgeordneten von Inselmädchen angegriffen. Ich stellte mir die Schlagzeile tatsächlich vor. Kannst du das glauben?
Eine Weile sagte und tat er gar nichts, sondern stand nur da, atmete schwer und starrte mir in die Augen. Ich versuchte mir immer noch einzureden, dass alles in Ordnung sei, dass es nichts gab, worüber ich mir Sorgen zu machen brauchte, dass er nichts als ein etwas unausgeglichener verwöhnter Knabe sei, der bloß ab und zu ein bisschen Dampf ablassen müsse . . . und dann spürte ich, wie er meine Hand nahm und zu sich hin führte.
»Nein –« 
»Halt die Klappe.«
Ich fühlte nackte Haut, kalt und ölig. Ich versuchte meine Hand wegzuziehen, aber er war zu stark.
»Lass –« 
»Was?«, sagte er grinsend.
Tritt ihn, dachte ich, tritt ihm in . . . aber ich konnte es nicht. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte überhaupt nichts tun. Das Einzige, was ich konnte, war ihm ungläubig in die Augen sehen, als er fester zugriff und noch etwas näher kam – und dann erschütterte ein Knurren aus tiefer Kehle die Luft.
»Scheiße!«, zischte er, vor Angst gelähmt. »Was ist das?«
Es war Deefer, der groß mit gebleckten Zähnen und gesträubten Haaren dastand. Das Knurren klang nass und blutig.
Jamie hielt noch immer meine Hand. Ich zog sie weg.
»Was ist das?«, flüsterte er, seine Augen sausten umher, als wollte er versuchen hinter sich zu schauen, ohne den Kopf zu drehen.
Ich konnte nicht sprechen. Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hätte nichts sagen können. Ich wollte ihn von mir weghaben, ich wollte ihn wegschieben, aber ich konnte nicht ertragen ihn zu berühren. Meine Hand, die Hand, die er genommen hatte . . . ich merkte plötzlich, dass ich sie zur Seite streckte, sie von mir weghalten wollte. Meine Kehle war knochentrocken.
»Jesses, Cait«, sagte er mit zusammengepressten Zähnen. »Was ist das, verflucht noch mal? Sag schon.«
Ich war kurz davor, Deefer auf ihn zu hetzen. Ein Wort von mir und er hätte Jamie in Stücke gerissen. Stattdessen gelang es mir endlich – nach einer Stunde, wie es mir vorkam, was aber in Wahrheit wahrscheinlich nicht mehr als dreißig Sekunden waren –, mich ein bisschen zu beruhigen, meine Gedanken zu ordnen und meine Stimme wiederzufinden. Ich sagte zu Deefer: »Sitz.« Ich sagte, er solle da bleiben und Wache halten. Und dann sagte ich Jamie, er solle ein Stück zurücktreten.
»Was –«
»Beweg dich rückwärts oder ich hetz dir den Hund auf den Hals.«
Er tat einen vorsichtigen Schritt nach hinten.
»Dreh dich nicht um«, sagte ich zu ihm. »Rühr dich nicht vom Fleck. Wenn du dich bewegst, beißt er zu.«
Jamie sah mich an. »Hey, Cait, komm schon. Du glaubst doch nicht, dass ich es ernst gemeint habe, oder? Ich hab nur ein bisschen rumgemacht. Ich wollte nicht –«
Ich ließ ihn stehen.
»Cait!«, rief er. »Nur noch einen Moment . . . Was tust du? Cait? Du kannst mich doch nicht einfach hier lassen, ich werde erfrieren. Cait!«
 
Als ich die schmale Bucht erreichte, hatte sich meine äußere Ruhe aufgelöst und ich zitterte wie ein Blatt. Ich atmete tief durch und schrie nach Deefer. Während ich auf seine Antwort wartete, glitt ich das Ufer hinab und wusch mir im Wasser die Hände, schrubbte sie, bis sie taub waren und keine Spur eines Gefühls mehr in ihnen existierte. Dann wusch ich mir die Tränen aus dem Gesicht.
Es ist deine eigene Schuld, sagte ich mir, wie konntest du nur so dumm sein? Dumm, dumm, dumm, dumm . . . Warum hast du nicht gleich kehrtgemacht und bist abgehauen, als du ihn gesehen hast? Du weißt doch, was mit ihm los ist. Warum bist du nicht einfach weggegangen?
Ich kannte die Antwort.
Ich war nicht weggegangen, weil ich nicht unhöflich sein wollte. Ich hatte nicht unfreundlich sein wollen . . .
Es war jämmerlich.
Als ich das Ufer wieder hinaufkletterte, saß Deefer auf der Brücke und wedelte mit dem Schwanz.
»Wo warst du, verdammt noch mal?«, sagte ich und wischte mir Rotztränen aus dem Gesicht. »Du solltest auf mich aufpassen. Komm her.« Er senkte den Kopf und kam tief gegen den Boden geduckt zu mir angewatschelt. »Nächstes Mal«, sagte ich ihm, »nächstes Mal . . . komm sofort zurück, wenn ich dich rufe. In Ordnung?« Ich tätschelte seinen Kopf. »Es ist nicht gut, wenn man es bis zur letzten Sekunde rauszieht – wenn ich dich rufe, kommst du zurück.« Sein Schwanz schlug heftig und er gähnte vor Scham. »Und dass du ja niemandem davon erzählst«, sagte ich schniefend. »Das ist etwas nur zwischen dir und mir, klar? Wenn es Dad mitkriegt, bringt er ihn um. Das ist kein Witz, Deef. Er bringt ihn um.«
 
Das Haus war still, als ich zurückkam. Ich ging nach oben und duschte, zog mir saubere Sachen an, überprüfte im Spiegel, dass ja keine Tränen mehr zu sehen waren, dann legte ich mein T-Shirt und die Shorts mit anderer dreckiger Wäsche zu einem Bündel zusammen und ging wieder runter in die Küche. Gerade, als ich die Sachen in die Waschmaschine stopfte, kam Dad herein.
»Hi, Cait – was machst du?«
»Nur ein bisschen Wäsche waschen . . . ich war . . . da war Öl am Strand . . .«
»Öl?«
»Teer oder so was.« Ich zuckte die Schultern. »Hab was davon auf mein T-Shirt bekommen.«
»Oh«, sagte er und sah mich an. »Ist alles in Ordnung mit dir? Deine Augen –«
Ich drehte mich weg. »Es ist nichts, nur ein bisschen Sand . . .«
»Komm, lass mich mal nachsehen.«
»Ich sag doch, es ist in Ordnung, Dad.«
Er warf mir einen verdutzten Blick zu. »Was ist los?«
»Nichts, tut mir Leid. Ich wollte dich nicht anfahren. Ehrlich, es ist nichts. Mir geht’s gut.« Ich programmierte die Waschmaschine und stellte sie an. »Hast du schon gegessen?«
»Ich hab eigentlich gar keinen Hunger, Kleines.«
»Was ist mit Dominic? Er schläft doch nicht etwa noch, oder?«
»Er ist weggegangen. Musste ein paar Leute treffen . . .«
»Wo?«
Dad schüttelte den Kopf. »Im Dog & Pheasant, nehme ich an.«
»Hattest du keine Lust mitzugehen?«
Er lächelte verlegen. »Ach, das wär dem Jungen doch nur peinlich. Du weißt ja, wie das ist . . . Vielleicht gehen wir ein andermal ganz in Ruhe einen trinken . . .« Er trat hinüber an den Schrank und holte eine neue Flasche Whiskey heraus. Seine übertriebene Ruhe sagte mir, dass er schon ein paar Drinks intus hatte. Er setzte sich an den Tisch und schenkte sich noch einen ein.
»Hast du einen schönen Spaziergang gemacht?«
»Ja . . . ja, war gut . . . bisschen kalt.«
Er nickte und sah aus dem Fenster. »Und du würdest mir sagen, wenn irgendwas nicht in Ordnung wäre?«
»Ja, Dad, ich würd es dir sagen.«
»Versprochen?«
»Versprochen.«
Er trank seinen Whiskey und sah mich mit leicht glasigen Augen an. »Niemand behält ein Geheimnis besser für sich als ein Kind.«
»Ich bin kein Kind.«
»Nein«, sagte er traurig. »Das ist wohl wahr.«
»Dad –«
»Der Junge«, meinte er plötzlich, »sag mal, was hältst du von ihm?«
»Welcher Junge?«
Er lächelte viel sagend. »Der gut aussehende Junge auf der Brücke.«
»Auf dem Damm?«
Er trank einen weiteren Schluck. »Brücke, Damm, was auch immer . . . Hat er dich nicht verwundert?«
»Verwundert, wieso? Wovon redest du, Dad?«
»Von Geheimnissen«, sagte er und zwinkerte dabei mit den Augen.
»Ich glaub, du hast zu viel getrunken.«
»Ich bin ganz klar.«
»So siehst du aber nicht aus.«
»Na ja, ist ein ziemlich kurioser Tag gewesen.«
»Ja.«
Er schaute mich einen Moment an, sein Kopf schwankte leicht auf den Schultern, dann holte er tief Luft und stand auf. »Also, ich mach dann wohl besser weiter. Mal sehen, ob ich was hinkriege, das uns die Rechnungen bezahlt . . .« Er lächelte wieder, dann drehte er sich um, griff nach Flasche und Glas und ging Richtung Tür.
»Dad?«, sagte ich.
»Ja, Kleines?«
»Trink nicht zu viel, okay?«
»Okay.«
»Bitte.«
»Ich geb dir mein Wort.« Er kam zu mir und küsste mich, dann schlurfte er hinaus, zurück in sein Arbeitszimmer. Sein Atem roch nach Whiskey und süßem Tabak.
 
Nachts konnte ich lange nicht einschlafen. Die Luft war schwer und stickig, ich fand keine Ruhe. Die Bettdecke erdrückte mich, das Kissen war zu weich, zu dick, die Matratze zu hart. Ich konnte nicht aufhören an das zu denken, was am Strand passiert war. Jamie Tait. Das Gefühl seiner Hand, seine gruseligen Augen, seine schmierige Haut . . . Ich wusste, ich sollte mit jemandem drüber reden, aber ich hatte keine Ahnung, mit wem. Und selbst wenn ich es jemandem erzählte, was käme dabei heraus? Es stand meine Aussage gegen seine. Er war ein Lokalheld, ein Oxford-Student, der Sohn eines Parlamentsabgeordneten. Und was war ich? Nichts, nur ein merkwürdiges kleines Mädchen mit Puscheln im Haar, ein Mädchen, das immer die gleichen Klamotten trug. Die mutterlose Tochter eines Schriftstellers ohne Frau . . .
Und überhaupt, überlegte ich weiter, was war denn wirklich passiert? Er hat dich doch kaum berührt, oder? Er hat ja gar nichts getan . . . er hat dich doch kaum berührt . . .
Dann fing ich wieder an zu weinen.
 
Später, als ich am offenen Fenster saß und hinaus in das Dunkel schaute, hörte ich Dad leise in seinem Arbeitszimmer singen. Die Worte trieben sanft durch die Nachtluft: ». . . Oh, I’ll take you back, Kathleen . . . to where your heart will feel no pain . . . and when the fields are fresh and green I’ll take you to your home again . . .« 
 
Irgendwann schlief ich ein, aber in den frühen Morgenstunden weckte mich Deefers Bellen, als ein Auto dröhnend den Weg entlangkam und quietschend auf dem Hof anhielt. Gelächter und betrunkene Stimmen zerrissen die Nacht.
»Ha, wir sind da! Dommo, Dommo . . .«
»Pass auf!«
»Wuff! Wuff!«
»Mann, ich kann nicht raus.«
»Hey, hey, Caity –«
»Schhh!«
»Pass auf die scheiß Tür auf –«
»Ha! Jaaa doch . . .«
Nach ein paar Minuten Türenschlagen und Grölen heulte der Motor auf, der Wagen fuhr donnernd einen Bogen über den Hof und schließlich den Weg zurück. Ich lag im Bett und lauschte auf die schweren Schritte, die sich über den Hof schleppten, das Husten, dann das Stochern des Schlüssels in der Haustür, die Tür ging auf und schlug wieder zu, Dominic stolperte in den Flur und ging danach auf Zehenspitzen geräuschvoll die Treppe hinauf in sein Zimmer. Schon nach fünf Minuten drang sein betrunkenes Schnarchen durch die Wände.
Ich schloss die Augen.
Die Stimmen . . .
Hey, hey, Caity – 
Schhh! 
Ich war mir nicht sicher, aber die eine, die Schhh! machte, hatte nach Bill geklungen. Und die andere, die, die meinen Namen gerufen hatte – das war Jamie Tait.


Zwei

Am nächsten Tag verließ ich gegen ein Uhr das Haus und lief über die Insel, um mich mit Bill zu treffen. Ich hatte nicht viel geschlafen, deshalb fühlte ich mich ziemlich beschissen und hatte überhaupt keine Lust auf einen Sonntagnachmittag in der Stadt, aber ich sah keinen Ausweg. Es war zu spät, um anzurufen und abzusagen, und einfach nicht aufkreuzen ging ja wohl auch nicht. Na ja, ging schon . . . aber dann würde ich wahrscheinlich den ganzen Tag rumsitzen, mich mit meiner Entscheidung abquälen, drauf warten, dass Bill anriefe und total sauer auf mich wäre, und das wollte ich nicht. Es gab schon so genügend Spannung zwischen uns.
Die Bushaltestelle, die wir als Treffpunkt ausgemacht hatten, liegt im Westen der Insel, mitten im Dorf. Normalerweise wäre ich am Strand entlanggegangen und hätte dann die Abkürzung durch den Country Park genommen, aber nach der Geschichte mit Jamie Tait fand ich, ich sollte den Strand erst mal eine Weile meiden. Also schlug ich den weiteren Weg ein und folgte erst der östlichen Straße bis zum Damm und dann der Inselstraße nach Süden ins Dorf. Es war ein schöner Tag zum Laufen – heiß, hell und klar, mit einer leichten Brise, die die Haut kühlte –, aber meine Laune besserte sich davon nicht. Ich war müde. Besorgt. Gekränkt. Die Erinnerung an die letzte Nacht setzte mir immer noch zu – das Autogeräusch, die lauten Stimmen, Dominic, Jamie Tait . . . und Bill. Ich musste immer wieder dran denken. Was in aller Welt hatte sie mit denen zu tun? Hatte ich wirklich ihre Stimme gehört? War es wirklich sie gewesen? In der Nacht hätte ich es beschwören können, aber jetzt, auf dem Weg Richtung Dorf setzten die Zweifel ein. Im hellen Tageslicht schien die Nacht weit weg und die Erinnerung an die betrunkenen Stimmen löste sich mit jedem Schritt weiter auf. Bis ich an der Bushaltestelle ankam, war ich mir weitgehend sicher, dass ich mich geirrt haben musste. Bill mochte sich verändert haben, sagte ich mir, sie mochte schneller erwachsen geworden sein als ich, sie mochte vielleicht auch ab und zu ein bisschen über die Stränge schlagen – aber trotzdem . . . mit Dominic, Jamie und wer weiß wem noch bis in die frühen Morgenstunden saufen?
Nein.
Niemals.
So dumm war sie nicht.
 
Sie stand nicht an der Bushaltestelle.
 
Um zwei Uhr war der Bus längst auf und davon; aber von Bill war immer noch nichts zu sehen. Es machte mir nicht viel aus zu warten, doch langsam fühlte ich mich etwas unwohl, so wie ich aussah. Bills Vorschlag – ich solle mich ein bisschen aufbrezeln – hatte mich völlig durcheinander gebracht, über eine Stunde hatte ich am Morgen vor dem Schrank gestanden und versucht zu entscheiden, was ich anziehen sollte. Wenn ich mich so gestylt hätte, wie sie wollte, wär ich mir lächerlich vorgekommen. Ich wäre gestorben vor Peinlichkeit, wenn ich wie eine fünfzehnjährige Prostituierte durch die Stadt hätte laufen müssen. Aber andererseits, wenn ich Bills Vorschlag ganz ignoriert und meine normalen Klamotten angezogen hätte, wäre es zu einer Riesenszene gekommen. Schließlich würde sie selbst richtig geil angezogen sein – genau genommen mehr ausgezogen als angezogen – und deshalb glauben, ich hätte mich absichtlich nicht zurechtgemacht, um sie wie ein Flittchen erscheinen zu lassen. Wenn wir aber beide wie Flittchen gestylt waren, dann war das gut, dann war es in Ordnung . . .
Völlig verwirrend.
Am Ende hatte ich mich für einen Kompromiss entschieden: abgeschnittene Jeans, knappes schwarzes Top, die schwarzen Haare mit Gel nach hinten gekämmt und Sonnenbrille auf. Aber kein Lippenstift und definitiv keine Highheels.
Mit dem Endergebnis war ich nicht mal unglücklich, ich fand sogar, ich sah ziemlich gut aus. Es ist nur einfach so, dass ich es nicht gewohnt bin, mich aufzudonnern. Ich fühlte mich fremd, irgendwie unnatürlich, als versuchte ich jemand anderes zu sein, und je länger ich an der Bushaltestelle stand und wartete, desto mehr hatte ich das Gefühl, jeder würde mich anstarren.
Bis zehn nach zwei hatte ich den Fahrplan überprüft, mich hingesetzt, war wieder aufgestanden und eine Weile herumspaziert, hatte mich abermals hingesetzt und jetzt las ich ungefähr zum dritten Mal das Poster mit den Dorfveranstaltungen: Samstag, 29. Juli (heute) – Flohmarkt im Gemeindesaal. Sonntag, 30. Juli – Konzert im Country Park, Blaskapellen + Moulton Majorettes, Eintritt frei. Samstag, 5. August – West Hale Regatta: jede Menge Familienspaß. Samstag, 12. August – Sommerfest in Hale . . . 
»Du hast doch nicht etwa vergessen, wann es ist, oder?«
Der Klang der Stimme schreckte mich auf. Mein Körper zuckte leicht zusammen, ich drehte mich um und sah Simon Reed am anderen Ende des Wartehäuschens stehen und sich mit einer langen Rolle Zeichenpapier gegen die Brust schlagen.
»Das Sommerfest«, erklärte er und nickte in Richtung Poster.
»Ach so . . . ja«, stammelte ich. »Eh, nein . . . nein, hab ich nicht vergessen. Ich warte nur . . . ich warte auf Bill.«
»Der Bus ist weg, der ist schon vor zwanzig Minuten gefahren.«
»Ja, ich weiß.«
Ich sah, wie er kurz auf meine Beine schaute, dann senkte er den Blick noch tiefer und starrte zu Boden, unsicher, was er sagen sollte. Simon ist immer unsicher, was er sagen soll. Simon Reed . . . Weedy Reedy wurde er meistens genannt, was so viel heißt wie schlapper Reethalm. Oft wurde er auch bloß Simple Simon gerufen. Oder ganz einfach Kauz. Er war schon immer ein Junge gewesen, der nicht recht dazugehörte. Sogar in der Grundschule hatte er sich mit den andern nie vertragen. Die einzige Person, mit der er je glücklich gewesen zu sein schien, war sein älterer Bruder Harry, ein großer begriffsstutziger Junge mit rotem Gesicht und ständig strahlendem Lächeln. Simon war zehn gewesen, als Harry bei einem Unfall zu Hause auf der Farm ums Leben kam. Seither war er noch unnahbarer geworden und verbrachte die meiste Zeit damit, ziellos allein über die Insel zu streifen, Pflanzen zu studieren, Vögel zu beobachten, ansonsten wechselte er mit kaum jemandem ein Wort. Ich hatte ihn ganz gut kennen gelernt, weil ich manchmal bei der Ortsgruppe des englischen Tierschutzbundes mithalf, die seine Mutter leitete. Normalerweise bin ich nicht scharf drauf, irgendwas mit Gruppen zu tun zu haben. An die Tierschützer war ich auch bloß aus Versehen geraten. Im Jahr zuvor hatte Bill eine kurze Phase als Umweltkriegerin durchgemacht. Sie durchlebt solche Phasen in vierzehntägigem Wechsel – Grunge-Girl, Hippie-Mädchen, Naturkind, harter Kerl . . . keine davon hat je angehalten. Wie auch immer, während ihrer Öko-Phase schwärmte sie plötzlich für Simon und überredete mich mit ihr zusammen dem Tierschutzbund unsere freiwillige Mitarbeit anzubieten, um so bei Simon Pluspunkte zu sammeln. Die Schwärmerei hielt natürlich nur eine Woche, und als es dann wirklich drum ging, eine freiwillige Aufgabe zu übernehmen, wollte Bill nichts mehr davon wissen. »Bloß schnell raus da«, lauteten exakt ihre Worte. »Ich tanz doch nicht das ganze Wochenende irgendwo rum und verkauf Plakate von toten Walen.« Ich aber war zu feige gewesen auszusteigen, also blieb ich hängen und nach einer Weile fing die Arbeit sogar an Spaß zu machen. Also machte ich weiter. Simon und ich trafen uns ab und zu, um Dinge für den Stand des Tierschutzbundes auf irgendwelchen Straßenfesten und sonstigen Veranstaltungen vorzubereiten: Poster entwerfen, Buttons, Vor-Ort-Informationen, solche Sachen. Genau das hatte er auch in Bezug auf das Sommerfest gemeint. Wir hatten schon ein paar Ideen für den Stand auf dem Straßenfest – anders gesagt, er würde am Freitag zu mir kommen, um mir Plakate zu zeigen, die er entworfen hatte. In der Regel trafen wir uns bei mir. Manchmal holte mich auch seine Mutter mit dem Auto ab und fuhr mich zu der kleinen Farm in der Mitte der Insel, wo sie lebten, doch wesentlich öfter ging Simon den Weg zu mir zu Fuß. Das war der Grund, warum Dominic immer so tat, als hätte ich was mit ihm. Und deshalb . . . egal, jedenfalls hatte ich nichts mit Simon. Er war einfach ein netter, stiller, ein bisschen merkwürdig aussehender Junge, mit dem ich zufällig befreundet war.
Jetzt sah ich ihn an. Ziemlich klein, ein bisschen mager, mit lang geschnittenem Gesicht, dunklen Augen und pechschwarzem Haar. Es fiel ihm immer über die Augen, was dazu führte, dass er es pausenlos mit der Hand zurückkämmte. Obwohl er auf einer Farm lebte, hatte er eine Gesichtsfarbe wie jemand, der nie in die Sonne geht. Ein bleiches, fast ungesundes Aussehen. Das wurde nicht gerade besser durch die Tatsache, dass er, egal bei welchem Wetter, immer einen langen schwarzen Mantel trug, darunter ein langärmeliges Baumwollhemd und eine verstaubte alte Cordsamthose – nie Shorts. Doch davon abgesehen – oder vielleicht gerade deshalb – hatte er etwas Fesselndes an sich . . . eine gewisse Schönheit, glaube ich. Aber eben eine ganz bestimmte Schönheit. Eine, die die meisten Mädchen ablehnen und andere Jungs eher fürchten. Und was sie fürchten – oder nicht begreifen –, hassen sie natürlich. Darum war Simon, alles in allem, nicht gerade der Populärste unter den Jungs.
Ich ging auf ihn zu und stellte mich neben ihn. Er lächelte nervös und begann mit der Rolle Papier leicht gegen seine Beine zu schlagen.
»Ist das für die Poster?«, fragte ich.
»Ja. Aber nur grobe Skizzen, so gut es eben ging. Ich will gerade in die Stadt, um noch passendes –«
»Da will ich auch hin. Ich könnte was mitbringen. Es gibt doch den Kunstladen unten neben der Bücherei – wonach soll ich denn fragen?«
»DIN-A1-Zeichenpapier, ist aber ziemlich teuer.« Er fing an in seinen Taschen nach Geld zu suchen.
»Lass mal«, sagte ich. »Ich besorg’s. Wie gibt es das denn – in einzelnen Bögen oder als Block?«
»Also, wenn du ungefähr ein halbes Dutzend Bögen mitbringen könntest . . .«
»Weiß?«
»Ja, danke.«
»Schon in Ordnung.«
Er nickte wieder, dann wandte er seine Aufmerksamkeit erneut dem Bürgersteig zu. Ein peinliches Schweigen hing in der Luft. Einen Moment überlegte ich, ihn zu fragen, ob er mit uns zusammen in die Stadt fahren wolle. Ich wusste genau, er würde Nein sagen, aber vielleicht gefiele es ihm ja trotzdem, wenn ich ihn fragte. Würde es mir gefallen, überlegte ich, wenn ich er wäre?
Wahrscheinlich nicht.
»Gehst du nächsten Sonntag zur Regatta?«, fragte ich.
»Ich glaub nicht.«
»Warum nicht?«
»Weiß nicht . . . ist nicht so mein Ding.«
»Du könntest mit uns kommen, wenn du magst. Normalerweise verfolgen wir die Regatta von der kleinen Klippe oben über der Bucht aus. Da ist es ruhig.«
»Hm, ja, vielleicht.«
»Sind nur ich und mein Vater da . . . und Deefer.«
»Was ist mit deinem Bruder?«
Ich lachte. »Eher unwahrscheinlich, dass der mit uns geht.«
»Also, ich weiß nicht . . .«
»Komm schon, es wird lustig.« Aber dann redete ich nicht weiter, weil ich merkte, dass ich wie Bill klang, wenn sie versuchte mich zu überreden, wir sollten was unternehmen.
»Was?«, fragte Simon.
»Nichts, egal.« Ich wechselte das Thema. »Wann kommst du am Freitag?«
»Eh . . . so um . . . sechs Uhr? Ist das in Ordnung? Ich könnte auch früher, wenn –«
»Nein, sechs Uhr ist gut . . . Ich hab übrigens die Info über das Vogelschutzgebiet bekommen. Sie haben einen ganzen Stapel Material geschickt – Broschüren, Buttons . . .«
»Sehr gut«, sagte er. »Ich dachte, wir könnten –«
Er unterbrach sich mitten im Satz und wir beide blickten auf, als ein hellgrünes Auto mit Schrägheck den Motor aufheulen ließ und am Straßenrand stehen blieb. Aus den offenen Fenstern wummerten Bassbeats. Der Fahrer war ein fetter junger Typ mit Muscleshirt und Sonnenbrille, den ich als Robbie Dean erkannte. Das Kaugummi kauende Mädchen neben ihm auf dem Beifahrersitz war seine jüngere Schwester Angel. Gerade als ich dachte: O Gott, was wollen die denn?, lehnte sich Bill mit einem breiten Grinsen aus dem hinteren Fenster.
»Hey, Cait!«, rief sie. »Caity! Los, komm!«
Ich schaute sie ungläubig an. Was hatte sie denn mit den Deans zu schaffen? Was sollte das? Ich sah verlegen zu Simon. Der war völlig in seinem Mantel versunken und bemühte sich angestrengt, nicht auszusehen, als ob er sich unwohl fühle. Ich wollte ihm etwas sagen, aber ich wusste nicht, was.
»Mach schon, Cait«, kreischte Bill und ließ die Wagentür aufschwingen. »Beweg deinen Arsch, Mädchen.«
»Ich geh dann besser«, murmelte ich Simon zu. »Wir sehen uns also am Freitag, ja?«
Sein Blick klebte weiter am Bürgersteig, als ich zu dem wummernden Wagen hinüberging, einmal tief durchatmete und einstieg.
 
»Ist doch besser als der Bus, was?«, sagte Bill und zündete sich eine Zigarette an.
Wir rasten in einem beißenden Dunst aus Zigarettenqualm und Parfüm über den Damm.
»Was?«, brüllte ich über die ohrenbetäubenden Drumbeats hinweg.
»Ist doch besser als der Bus!«, brüllte Bill zurück.
»Ja . . . super.«
Sie bot mir auch eine Zigarette an. »Willst du?«
»Nein, danke.«
»Und? Wie findest du’s?«
»Was?«
Sie drehte sich so, dass sie mir ins Gesicht sah, Hände auf den Hüften, und setzte sich in Pose. »Wie findest du’s? Gefällt’s dir?«
Es war ein enges trägerloses Top, ein unglaublich kurzer zweifarbiger Rock und ein Paar metallicgraue Schuhe mit Bändern um die Knöchel und fast acht Zentimeter hohen Plateausohlen. Durch die blond gesträhnten, mit Gel gestriegelten Haare, den purpurfarbenen Lippenstift und die voll geschminkten Augen wirkte sie wie ein achtzehnjähriges TV-Sternchen auf nächtlicher Kneipentour mit ihren Freundinnen.
»Sehr schön«, antwortete ich.
Sie schlug mir auf den Schenkel. »Ich seh, du hast dich ja auch angestrengt – hey, Angel, hab ich’s dir nicht gesagt? Angel?«
Das Mädchen auf dem Beifahrersitz drehte sich zu uns um, ließ ihr Kaugummi platzen und musterte mich mit kaltem Blick von oben bis unten. Sie war sechzehn, ging aber leicht für einundzwanzig durch. Lockiges wasserstoffblondes Haar, blau angemalte Augen, Lippen wie Madonna und die passende Haltung dazu. »Ja«, sagte sie und fasste sich an das Oberteil ihres durchscheinend weißen Sommerkleids. »Sehr süß. Da stehen sie drauf.«
Ich rutschte zur Seite, als plötzlich der Wagen ausscherte, um an einer völlig unübersichtlichen Steigung eine Fahrzeugschlange zu überholen, dann flog ich zurück, als Robbie noch gerade vor einem Doppeldeckerbus, der den Berg in entgegengesetzter Richtung heruntergezuckelt kam, wieder einscherte. Reifen quietschten. Hupen dröhnten. Robbie grinste und streckte einen Finger aus dem Fenster. »Fick dich!«
Angel lachte, dann beugte sie sich hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Robbie stöhnte und ich sah, wie er seine Sonnenbrille zurechtschob und mich im Rückspiegel betrachtete. Ich schaute zu Bill und hoffte auf Unterstützung. Bill überprüfte ihren Lippenstift, wischte sich Zigarettenasche vom Rock und ließ den Kopf zu den Drumbeats kreisen. Sie zwinkerte mir zu.
Ich lehnte mich zurück, starrte aus dem Fenster und tröstete mich mit dem Gedanken, dass die Fahrt ja nicht ewig dauern würde.
 
Als wir den Kreisverkehr am Rand des Zentrums erreichten, wurde es richtig voll auf der Straße und wir krochen nur noch dahin. In den letzten Minuten hatte Angel mit einem Beutel Tabak und Zigarettenpapierchen herumhantiert, jetzt zündete sie sich einen Joint an, lehnte sich zurück, ließ einen Arm aus dem Fenster hängen und sog den Rauch in die Lunge. Warum sie mit dem Joint gewartet hatte, bis wir die Stadt erreichten, und warum sie so eine große Show abzog, kapierte ich nicht. Wahrscheinlich wollte sie mir imponieren. Nach ein paar Zügen drehte sie sich um und reichte mir die Zigarette.
»Nein, danke«, sagte ich.
»Is doch nix dabei«, meinte sie mit überlegenem Grinsen, »is ja bloß ’n bisschen Cannabis.«
»Ich weiß, was es ist – aber ich rauch nicht.«
»Es ist Gras, Mädchen. Das bringt dich nicht um.«
Sie beugte sich über die Rücklehne und streckte ihren Po in die Luft. Ich sah ihr in die Augen, versuchte hinter ihre Fassade zu blicken, mir vorzustellen, wie sie wohl sein mochte, wenn sie allein war . . . aber ich konnte nichts sehen. Solche Mädchen sind nie allein, denn ohne andere Leute müssen sie auf einmal sie selbst sein, aber sich selbst halten sie gar nicht aus.
»Dein Bruder raucht«, sagte sie und reichte den Joint an Bill weiter.
»Davon geh ich aus«, sagte ich.
Sie spitzte die Lippen. »Dein Alter übrigens auch.«
»Na und?«
Sie schien einen Moment verblüfft, als ob sie erwartet hätte, ich würde schockiert sein. Ihre Lippen wurden ganz schmal, ihre Augen verengten sich, dann klatschte ihr Robbie auf den Hintern und sagte: »Wohin, Ange?«, und sie benutzte die Gelegenheit, um zurück in den Sitz zu rutschen und ihre Schlampenpose einzunehmen.
»Ins Parkhaus in der Crown Street«, zischte sie. »Und wenn du mir noch ein Mal auf den Arsch haust, brech ich dir deinen beschissenen Hals.«
Bill hustete sich in der Zwischenzeit halb zu Tode von dem Joint.
»Und, bist du jetzt richtig gut drauf?«, fragte ich.
»Uff«, stöhnte sie und Tränen liefen ihr über die Wangen. Als der Wagen abgestellt war und Angel und Robbie in das Dunkel der Parkhausspirale entschwirrt waren, gelang es mir endlich, Bill zu fragen, was dieses ganze Theater sollte.
»Wovon redest du?«, antwortete sie und schlenderte mit einem unschuldigen Kichern los. »Hat uns immerhin das Busgeld gespart, oder?«
»Ach, hör doch auf, Bill . . . Angel Dean, um Himmels willen –«
»Angel ist in Ordnung. Sie ist lustig.«
»Nein, ist sie nicht.«
»Man muss sie nur richtig kennen, das ist alles.«
»Und du kennst sie, ja?«
Sie stolperte über einen Bordstein und fing wieder an zu kichern, dann kam sie zu mir und schlang die Arme um meine Schulter. »Ach, Caity . . . bist du etwa eifersüchtig? Du weißt doch, du wirst für mich immer die Einzige sein . . .«
»Ja, ja . . . Lass gut sein.«
Ich sah zu, wie sie sich herunterbeugte und ihr Make-up im Spiegel eines geparkten Autos kontrollierte, und dann bemerkte ich ein paar Mittdreißiger in Fußballshirts, die sich gegenseitig anstießen und Bill angafften. Verdammt . . . es machte mich echt krank, dieses ganze Wochenende und alles. Ich kam mir vor wie aus dem Niemandsland gerissen und klatsch! mitten in eine billige australische Seifenoper geworfen, wo sich alles nur um Titten, Hintern und Sex dreht. Es stank mir. Wenn ich gewusst hätte, was noch kommen würde, hätte ich mich auf der Stelle umgedreht und wäre nach Hause gegangen. Aber ich wusste nicht, was noch kommen würde. Und Bill war meine beste Freundin. Ich wollte schließlich nicht unfreundlich wirken. Also folgte ich ihr einfach aus dem Parkhaus auf die Brücke, die über die mehrspurige Straße führt, und schüttelte bloß den Kopf, als sie sich über das Geländer beugte und die unter ihr durchfahrenden Autos anspuckte.
»Wohin willst du?«, fragte ich entnervt. »Zur Stadt geht es in die andere Richtung.«
»Oh . . .«, sagte sie und zuckte mit den Augenbrauen. »Komm hier lang, meine Schöne. Eine Überraschung wartet auf dich . . .«
 
Die Überraschung bestand darin, dass ich den Rest des Nachmittags mit zwei der lahmsten Typen, denen ich je begegnet bin, in einem Pub auf der anderen Seite der Brücke verbringen musste. Das Lokal hieß The Cavern. Die beiden erwarteten uns schon auf dem Gartenbalkon am hinteren Ende des Pubs. Sie saßen im Schatten eines Plastiksonnenschirms an einem Plastiktisch. Der Verkehr der mehrspurigen Straße dröhnte von unten herauf und übertönte fast die Musik aus der Jukebox. Ein Gestank nach abgestandenem Bier und Zigarettenrauch drang aus dem dunklen Innern der Kneipe. Bill stellte die Jungen als Trevor und Malc vor.
»Sie gehen ab nächstem Jahr auf die Fachoberschule«, erklärte sie stolz und legte, als sie sich neben den einen, der Trevor hieß, setzte, die Beine übereinander und zog einen Schmollmund. Der Junge war dürr und trug eine Brille mit schwarzen Gläsern und ein kurzärmeliges Sporthemd. Der andere war noch dürrer und hatte weiße Shorts und ein beige-weiß gestreiftes Polohemd an. Sein Gesicht erinnerte an eine Eidechse.
»Hi, Kay«, sagte er. »Was willst du trinken?«
Den Rest des Nachmittags zu beschreiben ertrage ich kaum. Kurz gesagt, es war schrecklich. Ein einziger benebelter Zustand aus Kichern, Trinken, Grinsen, Rauchen, Über-Autos-Protzen, schlechten Witzen und Bierdeckeltricks, Chips, Auspuffgasen, Fliegen, Getränken mit Schuss, verschlagenen Augen und Anspielungen und dann, als die Getränke Wirkung zeigten, rotgesichtigem Nuscheln, Augenzwinkern, Rülpsen und Furzen, anzüglichen Blicken, schurrenden Stühlen und lockeren Fingern, Bill, die ihre Unterhose blitzen ließ wie eine betrunkene Oma an Weihnachten, Trevor, der unter dem Tisch an ihr rumgrapschte, und Malc, der einfach bloß dasaß wie ein kranker kleiner Junge, seit ich ihm vors Knie getreten hatte, weil er mir seine verfluchte Zunge ins Ohr schieben wollte.
Als sich Bill und Trevor in eine Ecke des Balkons verzogen, um noch ein bisschen mehr rumzufummeln, hielt ich es nicht mehr aus. Ich verschwand auf die Damentoilette, schloss mich in einer Kabine ein und saß nur da und flehte, dass der Tag endlich vorbeigehen möge.
 
Ich hatte gar nicht so viel getrunken, aber es war auch nicht möglich gewesen, den ganzen Nachmittag ohne was dazusitzen, und sei es nur, um mich zu betäuben. Außerdem bin ich sicher, der talkige Malc hatte an der Bar heimlich ein paar Wodkas in meinen Apfelwein gekippt. Hinzu kam, dass ich nicht viel gegessen hatte. Und ich war müde. Und wir hatten den ganzen Nachmittag in der Sonne gesessen . . . Deswegen muss ich zugeben, dass ich alles in allem ziemlich betrunken war, als wir den Pub verließen. Ich erinnere mich nicht mehr richtig, wie wir zum Parkhaus kamen, aber irgendwo unterwegs verloren wir Trevor und Malcolm und waren plötzlich wieder mit Angel und Robbie zusammen. Sie standen mit einem Mann da, den ich schon mal auf der Insel gesehen hatte. Er hieß Lee Brendell. Ich wusste nicht, wo die drei gewesen waren oder was er mit ihnen zu schaffen hatte, es war mir eigentlich auch egal. Ich war nur froh, hinten ins Auto zu kommen und mich zurückzulehnen, als Robbie aus dem Parkhaus preschte, durch den Kreisverkehr kurvte und raus aus der Stadt brauste.
Nachdem sie erst mit einem Berg Einkaufstüten herumgefummelt und dann ihren Lippenstift nachgezogen hatte, drehte sich Angel in ihrem Sitz um und zündete eine Zigarette an. Sie hörte dabei nicht auf Bill anzugrinsen, die mit halb geschlossenen Augen schlapp in der Ecke hing, eine unangezündete Zigarette im Mund. Lee Brendell hatte sich auch nach hinten gequetscht und saß mürrisch mit weit gespreizten Beinen und leerem Blick zwischen mir und Bill. Robbie hatte inzwischen irgendwas eingeworfen. Seine Insektenaugen glänzten wie schwarze Untertassen und er hörte überhaupt nicht mehr auf zu reden und mit den Händen herumzufuchteln. Er fuhr jetzt noch wahnsinniger als auf dem Hinweg, schnitt andere Fahrzeuge, schoss quer über die Fahrbahn und scheuchte den Motor . . . Es war beängstigend.
Ich öffnete das Fenster, um ein bisschen Luft reinzulassen.
»Willste Musik, Bren?«, rief Robbie und warf seinen Kopf herum. »Hä? Worauf stehste? Bisschen Dumdum? Magste ’n bisschen Dumduduuum?«
Brendell sah ihn nur an. Er war groß, ein Mann Ende zwanzig, Anfang dreißig, mit ausgeblichenem grauen T-Shirt und schmuddeligen Jeans, einem grob geschnittenen Gesicht und großen, verwitterten Händen, die er flach auf den Knien hielt. Das Einzige, was ich über ihn wusste, war, dass er auf einem Hausboot im Westen der Insel lebte und jemand war, mit dem man besser keinen Streit anfing. Er roch nach Duftspray und Schweiß.
Robbie drehte sich wieder zu ihm um und grinste ihn an. »Sag schon, was willste? Willste was zum Rauchen? Hey, hey? Willste Dumdum? Angel schmeißt –«
»Fahr du einfach den Wagen«, sagte Brendell ruhig.
»Okey dokey, Bren«, antwortete Robbie selig. »Okey dokey, verflucht noch mal.«
Die Außenbezirke der Stadt flogen vorbei, und eh ich mich’s versah, jagten wir über die Landstraßen zurück zur Insel. Obwohl ich mich immer noch ein bisschen schwindelig fühlte, reinigte die Luft, die durch das offene Fenster hereinströmte, mein Gehirn. So langsam ging es mir wieder besser.
Bill dagegen – na ja, Bill litt eben. Gegen das Fenster gesackt, den Kopf in den Händen, mit hochgerutschtem Rock und verschmierter Wimperntusche um die Augen sah sie völlig unmöglich aus. Ich hatte wenig Mitleid mit ihr. Eigentlich gar keins. Ich konnte sie in diesem Moment nicht ausstehen.
Aber trotzdem . . . sie war meine beste Freundin. Ich durfte sie doch nicht einfach sich selbst überlassen.
Also beugte ich mich über Brendell und nahm ihre Hand. »Bill? Bill, ist alles in Ordnung?«
»Nn näh«, sagte sie und schlug nach meiner Hand. »Verpiss ’ich, du . . .«
»Hey Bill, ich bin’s, Cait.«
»Lass mi’n Ruhe, Mann . . .«
Brendell wandte den Kopf und sah mich an, sein Gesicht absolut ohne jeden Ausdruck. Er sagte nichts, bewegte keinen Muskel, sondern starrte mich nur an, als wäre ich irgendetwas in einem Käfig, dann schaute er langsam wieder weg. Ich zerrte Bills Rock so weit runter, wie es ging, was nicht weit war, dann zog ich mich zurück auf meine Seite des Wagens.
Angel hing wieder mit hochgerecktem Hintern über dem Sitz und beobachtete mich mit einem spöttischen Leuchten in den Augen. Weil Brendell so tat, als existierte er gar nicht, Bill halb bewusstlos war und Robbie sich in seinem Raserrausch verloren hatte, waren Angel und ich so gut wie allein. Wir wussten es beide. Sie steckte sich einen Kaugummistreifen in den Mund und zwinkerte mir zu.
»Willkommen in der Welt, Schätzchen«, sagte sie. Als ich nicht antwortete, starrte sie mich lange mit kalten Augen an und kaute dabei demonstrativ auf ihrem Kaugummi herum, dann ließ sie eine Blase platzen und sagte höhnisch: »Du meinst, du bist was Besonderes, stimmt’s? Etwas ganz Besonderes. Sauber und rein, Caity McCann . . . das Strandhäschen . . . kleine Caity McCann . . . nennt er dich nicht so?«
»Wer?«
»Wer?«, sagte sie, »Scheiße – wie viele hast du denn?«
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
»Natürlich nicht – du weißt überhaupt nichts, stimmt’s? Du läufst ja nur einfach mit deinem Hund über den Strand und guckst in die Luft . . .« Sie beugte sich zu mir und ihre Stimme bekam einen bösen Unterton. »Hör mir gut zu, Mädchen«, zischte sie, »lass die Finger von meinem Freund.«
»Was?« 
»Rühr nichts an, womit du nicht fertig wirst, kapiert?«
Ich schüttelte den Kopf. Sie war verrückt. Von wem redete sie? Von Malcolm? Dem talkigen Malc? Simon? Meinte sie Simon . . .? Nein, sie würde Simon gar nicht beachten. Plötzlich dämmerte es mir – kleine Caity McCann. So hatte mich Jamie Tait am Strand genannt. Na, wenn das nicht die kleine Caity McCann ist . . . Meinte sie ihn? Jamie Tait? Aber das war doch lächerlich. Angel hatte nichts mit ihm zu tun. Sie war doch nicht seine Freundin. Sara Toms war das – seine Verlobte sogar. Andererseits ist Jamie sicher nicht gerade der treueste Partner der Welt, überlegte ich. Trotzdem – Angel Dean? Mit Jamie? Bestimmt nicht . . . Und überhaupt, selbst wenn sie tatsächlich Jamie meint, woher weiß sie, was passiert ist? Er muss es ihr erzählt haben, er muss ihr was vorgelogen haben . . .
Ein schreckliches Stöhnen unterbrach meine Gedanken. Ich schaute hinüber und sah, wie sich Bill eine Hand vor den Mund hielt, ihr Gesicht bleich wie ein Blatt Papier.
»Fahr links ran, Robbie«, sagte Angel. »Das kleine Miststück kotzt gleich.«
Robbie fluchte und brachte den Wagen schlingernd zum Stehen. »Schaff sie raus! Schnell, raus mit ihr! Ich hab den Wagen heute Morgen erst sauber gemacht.«
Bill fing an zu würgen – es begann in ihrem Magen und stieg ihr schon in die Kehle hinauf. Angel saß nur da und lachte. Sie rührte keinen Finger. Und Brendell war alles egal. Also sprang ich – während Robbie einen Nervenzusammenbruch erlitt, fluchte, Gift und Galle spuckte und sinnlos an seiner Tür herumriss statt sie zu entriegeln – aus dem Wagen und schoss herum auf die andere Seite. Ich zog Bill raus und half ihr auf den Seitenstreifen. Nach ein paar Schritten gaben ihre Beine nach, sie sank auf die Knie und erbrach sich ins Gras. Vom Auto her hörte ich Angel jubeln und klatschen: »Ja! Los, komm schon, lass alles raus! Haha!«
So ist es, dachte ich, genau so. Es kann nicht mehr schlimmer werden. Ich schaute Bill an, die keuchend im Gras hockte und würgte. Ich sah zu Robbie hinüber, der endlich seine Tür aufgekriegt hatte und jetzt auf und ab ging, kräftig an seiner Zigarette zog und vor sich hin murmelte, während er manisch die Finger knacken ließ. Ich schaute auch nach Angel, die aus dem Wagenfenster schielte, eine Verrückte, die mich erst vor ein paar Minuten gewarnt hatte, meine Hände von einem Mann zu lassen, der knapp vierundzwanzig Stunden zuvor fast über mich hergefallen war.
Ich konnte nicht glauben, was hier ablief.
Wie war ich hierher gekommen?
Was machte ich hier?
Ich schaute mich um und plötzlich erkannte ich, wo wir waren. Auf dem Damm. Wir hatten am Straßenrand geparkt, so etwa nach einem Viertel der Strecke. Es war fast nicht auszuhalten. Das Ganze – der Wagen, die Leute, die Geräusche, mit denen sich Bill die Seele aus dem Leib würgte – dieser ganze Dreck und armselige Horror gehörten nicht hierher.
Ich ging vor, stellte mich an das Geländer und versuchte mich zu beruhigen, mich von all dem Widerlichen zu entfernen. Es war Flut, kurz vor dem Scheitel. Das Wasser stand so hoch, wie es nur geht, wenn nicht gerade Sturmflut ist. Die blanke, silberne Wasserfläche rührte sich kaum, sie war wie ein Spiegel, nur ein sanftes Schwappen gegen das Reet und ein kaum erkennbarer blauer Strudel draußen in der Mitte der Flussmündung. Es sah wunderschön aus. Ein paar Sekunden vergaß ich alles andere, es verlor sich im Hintergrund, während ich in die beruhigende Stille des Wassers starrte.
Doch dann wurde die Stille von einem kehligen Fluch und einem Platschen zertrümmert.
»Ja! Hab ihn!«
Ich schaute hinüber und sah, wie Robbie sich über das Geländer beugte und Steine auf irgendetwas am Ufer schleuderte. Er warf sie mit ganzer Kraft, sein Gesicht zu einer Maske der Bosheit verzerrt.
»Was machst du?«, schrie ich.
Er ignorierte mich und beugte sich nach unten, um neue Steine vom Seitenstreifen der Straße aufzulesen. »Hey, Ange«, rief er. »Komm her, guck dir das an.«
Angel stieg aus dem Wagen, stakste zum Geländer und kam zur gleichen Zeit an wie ich.
»Guck«, sagte Robbie und hob einen weiteren Stein auf. »Mist! Jetzt haut er ab, der Scheißkerl.«
Ich blickte über das Geländer und erwartete, einen verletzten Vogel oder so was zu sehen, aber es war kein Vogel – es war ein Junge. Der Junge, der Junge in Grün. Ungefähr zwanzig Meter flussabwärts kämpfte er sich mit einer Angelrute in der einen Hand und seiner Leinentasche in der anderen die Uferböschung hinauf. Die Haare waren am Hinterkopf, dort wo einer der Steine sein Ziel getroffen hatte, blutig verfilzt.
»O Gott«, flüsterte ich.
Angel war auf das Geländer geklettert und trieb ihren Bruder an. »Krieg ihn, Rob, mach schon, er haut ab. Krieg ihn!«
Als Robbie grinsend den nächsten Stein werfen wollte, packte ich seinen Arm, dass er einen Moment aus dem Gleichgewicht kam. Er holte aus und stieß mich beiseite, dann schleuderte er den Stein mit widerlicher Kraft in den Rücken des Jungen. Der Junge stolperte und rutschte die Böschung halb wieder hinunter, dann fand er Halt und sprang über einen schmalen Wasserlauf, ehe er sich im Gewirr aus Reet verlor. Gerade als er verschwand, warf er einen Blick über die Schulter und schaute zu uns herüber. Von jemandem in seiner Lage hätte ich erwartet, dass er ängstlich, wütend, schmerzverzerrt oder zumindest erstaunt gucken würde, aber nichts davon lag in seinen Augen. Absolut nichts. Es war der emotionslose Blick eines Tiers, ein Blick des reinen Instinkts.
Ein Blick, der mich gesehen hatte.
»Dreckige Zigeuner«, sagte Robbie und spuckte aus, dann zündete er sich eine Zigarette an.
»Was ist los?«, fragte ich.
»Zigeuner, Landstreicher – hey, was spielst du eigentlich für ein Scheißspiel? Auf welcher Seite stehst du überhaupt?«
»Ja«, sagte Angel und baute sich neben mir auf. »Auf welcher Seite stehst du, Schätzchen?«
Ich konnte kaum sprechen. »Seite?«, stotterte ich. »Zigeuner? Was ist denn bloß los mit euch? Ihr seid doch alle bescheuert.«
»Das ist auch einer von deinen, was?«, erwiderte Angel grinsend. »Mein Gott, du treibst dich ja vielleicht rum. Studenten, ein komischer Kauz, reiche Jungs und jetzt ein Zigeuner . . . Kannst du denn gar nicht mal Nein sagen?«
»Vergiss nicht den Hund«, prustete Robbie.
Wut stieg in mir hoch. Ich sah ihre spottenden Gesichter, ihre Zähne und Lippen, ihren stechenden Blick. Die Luft um sie herum schien aufgeheizt von Grausamkeit. Es tat so weh, ich hätte schreien mögen. Aber ich wusste, das war sinnlos. Sie würden immer so bleiben. Ich konnte nichts daran ändern. Deshalb drehte ich mich einfach um und ging.
»Grüß mir den großen Dom«, rief mir Angel hinterher. »Sag ihm, Angel schickt Liebesgrüße . . . Hast du verstanden? Die kleine Angel schickt Liebesgrüße . . .« Ihr Lachen trieb mit dem Wind fort.
Bill saß auf dem Randstreifen, hielt ihren Kopf in den Händen und stöhnte immer noch. Als ich vorbeiging, schaute sie mit getrübten Augen zu mir auf. »Cait? Was issn los? Wasn . . .? Wo gehsse hin?«
Ich ging an ihr vorbei ohne ein Wort zu sagen und machte mich auf den Weg nach Hause.
 
Was mich an dem ganzen Tag am meisten aufregte, hatte gar nichts mit Bill zu tun – es war weder ihre Blödheit noch der Pub oder die bescheuerten Jungs, auch nicht die gemeinen Reden von Angel und Robbie. Nein, am meisten regte mich die Vorstellung auf, was der Junge wohl von mir denken mochte. Während ich den langen Weg nach Hause zurücklief, immer wieder gegen die Tränen ankämpfte, sinnlos vor mich hin fluchte und wegen des restlichen Alkohols ab und zu stolperte, setzte mir die ganze Zeit ein einziger hässlicher Gedanke zu: Gott, was muss er von mir denken? Dass ich eine kleine Nutte mit widerlichen Freunden bin, die sich in aller Öffentlichkeit übergeben und mit Steinen nach Fremden werfen . . . eine scheinheilige Idiotin . . . ein typisch verblödeter Teenager . . .
Ich weiß, es klingt unglaublich arrogant und egoistisch, aber ich konnte es einfach nicht ändern. Ich kriegte den Gedanken nicht mehr aus meinem Schädel. Ich stellte mir den Jungen vor, wie er irgendwo still in einem kleinen Versteck hockte, nach seiner Wunde am Kopf fasste und sich das Bild ins Gedächtnis rief, wie ich und die anderen lachten und ihn mit Steinen bewarfen. Ich schämte mich so.
Natürlich machte ich mir auch Sorgen um ihn. Das ist ja klar. Ein schreckliches Gefühl kreiste in meiner Magengrube, von dem mir schlecht wurde, eine dumpfe Wut, wie ich sie das letzte Mal gespürt hatte, als ich vor ein paar Jahren versuchte eine Gruppe Kinder daran zu hindern, eine Katze zu quälen. Sie hatten ihr einen Feuerwerkskörper an den Schwanz gebunden und das arme Tier lief schreiend vor Schmerzen und Panik herum, während die Kinder alle wie geisteskrank johlten. Ich versuchte zu helfen, aber die Katze raste davon und verschwand auf einem unbebauten Grundstück. Die Kinder lachten mich aus, ich konnte es nicht ändern. Sie waren zu viele. Ich fühlte mich so hilflos . . . genauso wie jetzt. Hilflos. Angewidert. Ich machte mir Sorgen um den Jungen. Ich wollte, dass alles mit ihm in Ordnung war, ich wollte, dass er . . .
Die Wahrheit ist, ich wollte, dass er wusste, ich machte mir Sorgen.
Dad sagt mir immer, ich soll mich nicht darum kümmern, was andere von mir denken oder was ich glaube, dass andere von mir denken könnten. »Sei einfach du selbst«, sagt er. »Wenn es für dich gut ist, dann reicht das.« Ich weiß, dass er Recht hat, aber manchmal ist es leichter gesagt als getan. Bei Leuten wie Angel und Robbie schaff ich es einigermaßen. Da kann ich mir sagen, es ist egal, was sie denken, ihre Meinung hat keine Bedeutung. Lass sie doch glauben, was sie wollen – was kümmert es mich? Ich kann mir das sagen. Es gelingt zwar nicht immer, aber wenigstens kann ich es sagen. Doch bei Leuten, deren Meinung ich schätze – nun ja, da ist es eben was anderes. Da ist es schwierig. Wenn jemand, den du achtest, bewunderst oder liebst, schlecht über dich denkt, dann reicht es einfach nicht, dass du du selbst bist. Denn wenn du zwar du selbst bist, aber die anderen denken schlecht über dich, dann sind nun mal entweder sie im Unrecht oder du.
So wie ich es sah, musste der Junge schlecht über mich denken, aber er hatte Unrecht. Oder zumindest täuschte er sich. Es war nicht seine Schuld, dass er Unrecht hatte. Wenn, dann war es meine. Doch er hatte trotzdem Unrecht. Das war eigentlich ganz klar und deutlich. Was ich nicht verstand, war, wieso es mir etwas ausmachte. Ich wusste nichts über ihn. Warum machte ich mir dann Gedanken, was er über mich dachte? Warum war mir seine Meinung so wichtig? Schätzte ich ihn? Wie denn? Bewunderte ich ihn? Wofür? Ich liebte ihn nicht . . . ich kannte ihn ja nicht mal – warum also machte ich mir Sorgen, was er wohl über mich dachte?
Auf dem ganzen Weg nach Hause dachte ich darüber nach, aber ich fand keine Antwort. Mein Kopf schmerzte. Mein Mund war trocken. Es war zu heiß zum Denken. Mit der Zeit gab ich es einfach auf.
 
Nachdem ich mich kalt geduscht, mich umgezogen und ein paar Tassen starken Kaffee getrunken hatte, fühlte ich mich immer noch lausig. Es war erst gerade Abend geworden, ungefähr acht, aber ich hatte das Gefühl, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen. Mein Kopf war benebelt, ich fühlte mich völlig zerschlagen. Trotzdem wollte ich nicht ins Bett. Mit jemandem reden wollte ich aber auch nicht. Und die Vorstellung, das Samstagabendprogramm im Fernsehen anzuschauen, war viel zu deprimierend. Was ich wollte, war natürlich am Strand spazieren gehen. Ich wusste, dass das der einzige Ort war, wo ich den ganzen Müll aus meinem Kopf kriegen konnte, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es schon wieder schaffte. Die Erinnerung an Jamie Tait war noch zu frisch. Das Problem war bloß, je länger ich den Strand mied, desto beschmutzter würde er mir erscheinen, und je beschmutzter er mir erschien, desto schwerer würde es werden, die Erinnerung zu überwinden. Das hatte der Strand nicht verdient und ich auch nicht.
Aber es war schwer. Besonders nach dem, was am Nachmittag passiert war. Zu schwer. Und als ich in der Küche saß und aus dem Fenster guckte, wusste ich, dass ich es an diesem Abend nicht schaffen würde.
 
Ich saß noch im Halbschlaf da, als Dominic zurückkam.
»Hallo, Fremde«, sagte er, als er gut gelaunt in die Küche kam. »Warum sitzen Sie hier im Dunkeln?«
»Nur so«, sagte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Wie viel Uhr ist es?«
»Ich weiß nicht, halb zwölf, zwölf – wo ist Dad?«
»Arbeitet.«
»Das ist ja mal was Neues.« Er ging zum Kühlschrank und holte sich eine Dose Bier, öffnete sie und setzte sich zu mir an den Tisch. »Warst du aus?«, fragte er und zündete sich eine Zigarette an.
»Nein, nicht wirklich.«
»Ich dachte, du wolltest dich mit Bill treffen.«
»Wir sind nur ein bisschen in der Stadt gewesen . . .«
Er grinste. »Einen draufmachen?«
»So was Ähnliches.«
Ich beobachtete ihn, während er aus der Dose trank. Ich hatte ihn noch gar nicht richtig angeschaut, seit er zurück war. Es hatte ja keine Gelegenheit gegeben, mal richtig hinzugucken. Jetzt, im Halbdunkel der mitternächtlichen Küche, konnte ich erkennen, dass er jemandem ähnelte, der einmal mein Bruder gewesen war. Dasselbe auf unspektakuläre Weise ansprechende Gesicht, derselbe fein geschnittene Mund, dieselben schön geformten Augen, dieselbe spitzbübische Energie . . . nur dass jetzt alles völlig erstarrt und leer wirkte, die Haut farblos und platt, wie unter einer Schutzfolie versiegelt.
Er trank weiter Bier und schnippte Asche in den Aschenbecher. »Weißt du, woran mich das hier erinnert?«
»Woran denn?«
»An diese Szene in Der Fänger im Roggen, wo Holden zurück in das Haus seiner Eltern humpelt, um seine kleine Schwester zu sehen – wie hieß sie noch?«
»Phoebe.«
»Ja, richtig, Phoebe. Er humpelt nach Hause und weckt sie mitten in der Nacht –«
»Sie ist bloß ein kleines Kind.«
»Ich weiß.«
»Etwa acht oder so.«
»Ja, ich weiß –«
»Ich bin aber fünfzehn, Dominic.«
»Ich weiß, wie alt du bist. Ich wollte nicht sagen, du bist wie – wie heißt sie noch?«
»Phoebe.«
»Phoebe, genau. Ich wollte nicht sagen, du bist wie sie, ich hab nur gemeint . . .«
»Was?«
»Ach, nichts, egal. Vergiss es.«
»Ich mein ja nur –«
»Ja, ich weiß.« Seine Stimme wurde bestimmter. »Du bist kein kleines Kind und ich bin nicht Holden Caulfield und hier ist auch nicht New York, sondern nur diese Scheißinsel Hale.« Er trank sein Bier aus und holte sich ein neues. So wie er die Tür des Kühlschranks zuschlug und sich mürrisch eine weitere Zigarette anzündete, fürchtete ich, ich hätte ihn beleidigt, aber als er sich zurück an den Tisch setzte, hatte er plötzlich ein dickes, fettes Grinsen im Gesicht. »Also«, sagte er und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch rum. »Geht ein Krokodil in einen Pub –«
»Ach, komm, Dominic, ich bin nicht in der richtigen Stimmung.«
»Nein, hör zu. Das Krokodil geht also in einen Pub. Es tritt an den Tresen und bestellt ein Bier. Der Wirt zapft und auf einmal sieht er das Krokodil an und sagt: ›Hey, was machen wir denn für ein langes Gesicht?‹«
Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Nicht schlecht.«
Er trank einen Schluck aus seiner Dose und sah mich an. »Und?«
»Was und?«
»Was machen wir denn für ein langes Gesicht?«
Ich zuckte die Schultern. »Bin einfach ein bisschen müde.«
»Komm schon, Cait, ich versuch dir doch nur zu helfen. Was ist los? Ärger mit deinem Lover? Ziert sich Simon immer noch?
»Hör auf.«
Er grinste. »Ich könnte mal ein Wörtchen mit ihm reden. Das nächste Mal, wenn er vorbeikommt –«
»Für dich ist das nur ein albernes Spiel, stimmt’s?«
»Was ist los?«, fragte er unschuldig.
»Das weißt du genau. Ich meine es ernst, Dom, ich bin nicht in Stimmung. Mir steht dieser Simon-Scheiß bis hier. Lass mich einfach in Ruhe, ja?«
Ein paar Minuten sagte er nichts. Er trank sein Bier, sah aus dem Fenster und zog sinnlos an seinem Kinn. Irgendetwas belastete ihn. Ich sah es an der Art, wie er mit dem Fuß wippte. Das ist so eine Eigenart in unserer Familie. Wir wippen alle mit dem Fuß, wenn uns etwas belastet. Ich hatte das Gefühl, er wollte mit mir über irgendwas reden, aber er schien nicht zu wissen, wie. Das war schon immer sein Problem. Er konnte nicht einfach aussprechen, was er sagen wollte, immer musste er erst prokeln und drucksen, ehe endlich die Wahrheit zum Vorschein kam.
»Es geht um Dad, stimmt’s?«, sagte er nach einer Weile. »Er macht dir das Leben schwer.«
Ich stöhnte. »Nein, wie kommst du denn darauf!«
»Was ist überhaupt los mit ihm? Er hat mir ganz schön den Marsch geblasen wegen gestern Nacht.«
»Gar nichts ist mit ihm. Es geht ihm gut.«
»Ist wahrscheinlich das neue Buch, an dem er schreibt, was ihn so schafft.«
»Es schafft ihn überhaupt nichts, Dominic. Er war nur sauer auf dich, dass du uns wach gemacht und dich wie ein Idiot benommen hast.«
»Jesses!«, sagte er. »Du bist ja schlimmer als er. Ich glaub es einfach nicht. Das ist ja, als würde ich mit ein paar beschissenen Nonnen zusammenwohnen –«
»Hör auf, die ganze Zeit rumzufluchen. Das hört sich schrecklich an.«
»Oh, Scheiße, verflucht«, stieß er hervor, stand auf und stapfte zum Fenster. Als er dort stand, das Bier hinunterkippte und wütend an seiner Zigarette zog, musste ich plötzlich denken, wie lächerlich er wirkte. Wie ein kleiner verzogener Junge. So wie all die andern . . .
Das war es genau. Das war der Kern der Sache. Er war geworden wie all die andern.
»Weißt du, Dom«, sagte ich. »Es war nicht nur der Lärm, über den sich Dad aufgeregt hat –«
»Nein?« Er wandte sich vom Fenster ab. »Was dann? Erzähl mir jetzt bloß nicht, Daddy war sauer, weil sein toller Sohn ein kleines bisschen betrunken war. Denn das lass ich mir nicht sagen, nicht von ihm. Scheiße! Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm . . . Seit Mum tot ist, ist er doch ständig halb betrunken.«
Ich sah ihn an. »Wie kannst du so was sagen?«
»Na ja«, antwortete er und senkte den Blick. »Ist doch aber so, oder?«
»Mir reicht’s«, stöhnte ich. »Ich geh jetzt ins Bett.«
Ich war schon halb an der Tür, als Dominic mich zurückhielt und mir seine Hand auf die Schulter legte. »Komm schon, Cait«, sagte er. »Alles, was ich getan habe, war mit ein paar Freunden was trinken gehen. Na gut, wir waren ein bisschen laut, als wir zurückkamen –«
»Du kapierst es einfach nicht«, stieß ich hervor.
»Was kapier ich nicht?«
Ich starrte ihn mit zitternden Lippen an. »Du . . . du und deine so genannten Freunde . . .« Meine Stimme verhallte. Ich konnte nicht weitersprechen. Es gab nicht die passenden Worte.
»Was ist mit ihnen?«, fragte er.
»Nichts – schon gut. Lass mich einfach in Ruhe.«
»Cait –«
»Lass mich los.«
Verwirrt wich er zurück. »Okay, okay, schrei nicht so. Hör zu, es tut mir Leid. Ich wollte nichts . . . ich weiß, ich hätte das über Dad nicht sagen sollen.«
»Nein, hättest du nicht.«
»Aber ich wollte nicht –«
»Vergiss es.«
»Was ich sagen wollte –«
»Ja, ich weiß, was du sagen wolltest.« Ich blieb im Türrahmen stehen und sah ihn an, in der Hoffnung, noch eine Spur des alten Dominic, meines Dominic zu finden . . . aber ich fand nichts.
»Was ist?«, fragte er, beunruhigt von dem Blick, mit dem ich ihn anstarrte.
»Nichts. Mach dir keine Sorgen.« Ich wandte mich zum Gehen. »Ach, übrigens, Angel schickt dir Liebesgrüße.«
Er leckte sich die Lippen. »Wer?«
»Angel Dean«, wiederholte ich.
»Wie? . . . Wann hast –«
»Gute Nacht, Dominic.«
 
Er war neun gewesen, als Mum starb, ich fünf. Und Dad vierunddreißig. Offenbar hatte es uns alle auf unterschiedliche Weise berührt.
 
In jener Nacht träumte ich von dem Jungen. Es regnete. Er rannte über den Strand und Leute jagten ihn, warfen mit Steinen und riefen Schimpfwörter hinter ihm her. Zigeuner! Dieb! Dreckiger Perverser! Es waren Hunderte, die Stöcke, Schaufeln, Rohrstücke und Steine schwangen, irgendwas, das sie gerade zur Hand hatten. Ihre Alptraumgesichter waren hasserfüllt und vom Regen verschmiert. Dreckiger Zigeuner! Dreckiges Schwein! Jamie Tait war unter ihnen, eingeölt und in seiner zu kleinen Badehose. Auch Angel und Robbie waren dabei. Brendell, Bill, Dominic, Deefer, Simon, Dad, alle von der Insel machten mit, alle stürmten sie über den Strand und forderten Blut . . . und ich war auch da. Ich war mitten unter ihnen. Ich lief mit der Meute. Ich spürte den nassen Sand unter meinen Füßen, den Regen in meinem Haar, das Gewicht des Steins in meiner Hand. Ich spürte mein Herz vor Angst und Aufregung schlagen, während ich über den Strand lief, am Bunker vorbei, in Richtung Point. Der Junge hatte aufgehört zu laufen und stand am Rand des Watts. Überall um ihn herum schimmerte die Luft in nie gesehenen Farben. Er blickte über die Schulter, sah mich mit flehenden Augen an und bat um Hilfe. Aber was konnte ich tun? Nichts. Es waren zu viele. Es war zu spät. BLEIB NICHT STEHEN!, schrie eine Stimme. Es war meine. TU’S NICHT! BLEIB NICHT STEHEN! LAUF WEITER! GIB NICHT AUF! LAUF EINFACH! LAUF WEITER, FÜR IMMER . . .


Drei

Während der nächsten Tage kam das Wetter nicht zur Ruhe. Morgens schien kräftig die Sonne, nachmittags dagegen war der Himmel bewölkt und es fielen leichte Sommerschauer, später brannte wieder kurzzeitig die Sonne, ehe sich abermals Wolken türmten und es in Strömen goss. Es war wie in einem Zeitrafferfilm über den Lauf der Jahreszeiten. Abends blies ein kalter Wind von See her und peitschte Wolken aus Staub und Sand auf. Und wenn das Licht über dem Horizont durch den aufsteigenden Schleier gefiltert wurde, nahm der Himmel eine pastellfarbene Herbsttönung an. Nachts wiederum wurde die Luft heiß und stickig und manchmal hörte ich in der Ferne ein leises Donnergrollen, das wie das Grummeln eines schlecht gelaunten Schlägertypen klang. Es waren wechselhafte Zeiten.
Ich blieb so viel wie möglich zu Hause. Fürs Erste hatte ich genug von anderen Leuten. Weder wollte ich mit jemandem reden, noch allein über irgendwelche Dinge nachdenken. Ich wollte einfach nur dasitzen und nichts tun.
Aber das war nicht leicht.
Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl ist, wenn du nicht weißt, wie du dich fühlen sollst? Wenn deine Gedanken von einem Punkt zum andern gleiten, wenn du nicht abschalten kannst, wenn du weißt, dass dich etwas gestochen hat, aber nicht, wo du dich kratzen sollst? Genau so fühlte ich mich nach den Ereignissen des Wochenendes. Ich wusste einfach nicht, was ich von alldem und von den Leuten ringsum halten sollte: von mir, Dad, Bill, Jamie, Dominic, Angel, dem Strand, dem Jungen . . . All das kreiste mir ständig im Kopf. Als hätte jemand den Deckel einer Zauberkiste geöffnet und ein Dutzend Springteufel wären hervorgeschnellt, die alle mit den Köpfen wackelten und mir Fragen entgegenbrüllten – Was hältst du von Simon? Du magst ihn, stimmt’s? Wie sehr magst du ihn? Und was ist mit dem Jungen? Dem Traum? Was bedeutet er? Und was ist mit Dominic los? Warum hängt er mit Jamie rum? Trifft er sich mit Bill? Oder Angel? Kümmert es dich? Willst du, dass es dich kümmert . . .? 
Ich wollte, ich hätte die Antwort gewusst.
Ich wollte . . . ja, ich wollte.
Wenigstens war das Wochenende vorbei. Es war lang gewesen – lang, chaotisch und verstörend. Schrecklich. Vielleicht waren es die schlimmsten Tage meines Lebens gewesen. Aber jetzt, sagte ich mir immer wieder, sind sie vorbei. Das Wochenende war vorbei. Alles würde wieder normal sein. Der Himmel würde aufklaren und ich könnte einen ruhigen Sommer voller langer heißer Tage genießen, mit nichts zu tun und nichts, worüber ich nachdenken musste. Nur blauer Himmel, gute Bücher, kalte Getränke und kühle Nächte. Keine Überraschungen mehr, kein Entsetzen, kein Müll.

Das war’s.

Das war’s, was ich wollte.

Nichts tun müssen.

Über nichts nachdenken müssen.

Kein Müll mehr.


Keine Chance.
 
Am Dienstagnachmittag stieß ich im Dorf mit Bill zusammen. Ich war mit Dad unterwegs. Eigentlich hatte ich gar nicht mitgehen wollen, denn immer wenn wir zusammen ins Dorf gehen, hat das etwas von einem alten Cowboyfilm, in dem die Siedler, die nicht an den Viehbaron verkaufen wollen, mit ihrem klapprigen alten Gefährt in die Stadt gefahren kommen und die ganzen Revolverhelden und harten Jungs lungern herum und werfen ihnen böse Blicke zu.
So empfinde ich es jedenfalls.
Nicht dass die Inselbewohner Dad nicht mögen. Sie sind nur ein bisschen misstrauisch ihm gegenüber, scheint mir. Vielleicht auch unsicher, darum halten sie Abstand . . . Aber dass sie ihn nicht mögen, kann ich mir nicht vorstellen. Na ja, ein paar vielleicht. Sie finden ihn wahrscheinlich ein bisschen komisch. Ein bisschen heruntergekommen. Ein bisschen unangenehm. Er trinkt, weißt du. Raucht Gras. Schreibt Bücher. Und, was das Schlimmste ist, er ist nicht von der Insel. Er kann ruhig fünfzehn Jahre auf Hale gelebt haben, aber er ist nicht hier geboren. Deshalb ist und bleibt er ein Außenseiter. Er ist immer noch der Ire.
Na ja, jedenfalls war ich nicht besonders begeistert gewesen, als er mich fragte, ob ich mitkäme. Doch er hatte nun mal keinen Whiskey mehr und wollte auch in die Bücherei, und wenn ich nicht mitkam, hätte er zu Fuß gehen müssen . . . und er fühlte sich etwas niedergeschlagen . . . und ich hatte sowieso nichts zu tun . . . Was hätte ich also tun sollen? Ich setzte ein Lächeln auf, brachte meine Haare in Ordnung und los ging’s.
Wir parkten auf dem Dorfplatz und gingen die High Street entlang Richtung Bücherei. Es waren nicht allzu viele Leute unterwegs – ein paar Alte, die die Zeit auf einer Bank totschlugen; junge Mütter mit Geländewagen voller Kinder; einige Fischer, die in Gummistiefeln herumstapften und ihre Selbstgedrehten zwischen den Lippen hängen ließen. An der Bushaltestelle hingen ein paar Rocker herum und warfen uns unangenehme Blicke zu, eine Gruppe von Schülern stand vor dem Zeitungsladen, aber keiner von ihnen entdeckte mich, das war mir ganz recht so.
Die Bücherei ist ein hübsches altes Gebäude am Ende der High Street, mit bröseligen Säulen, die den Eingang säumen, und hohen Fenstern, die das Innere in ein kühles Licht tauchen. Auch wenn sie nur klein ist und bloß eine begrenzte Auswahl an Büchern zu bieten hat, verfügt sie doch über eine gar nicht so schlechte Abteilung mit Nachschlagewerken und es ist stets angenehm leise dort, so wie es in einer Bibliothek sein soll.
Dad musste etwas aus einem Lexikon fotokopieren, aber der Kopierer spielte verrückt, deshalb vertrieb ich mir die Zeit, indem ich ein bisschen auf dem Computer der Bücherei rumklickte, während Dad geduldig wartete und zusah, wie eine ältliche Bibliothekarin hilflos im Innern des Geräts herumfummelte.
Ich hatte gerade die Internet-Startseite aufgerufen und suchte nach der Website des Tierschutzbundes, als mir jemand auf die Schulter klopfte.
»Na, suchst du Pornos?«
Ich drehte mich um und sah Bill, die einen Kaugummiflatsch traktierend auf mich herunterblickte.
»Oh, hallo«, sagte ich.
»Was machst du?«
»Nichts, nur so ein bisschen im Internet surfen, verstehst du.« Ich sah mich um. »Bist du allein?«
Sie schaute leicht verlegen. »Angel wartet draußen.«
Ich blickte durch die Tür. Angel Dean stand auf der anderen Straßenseite gegen einen Eingang gelehnt und unterhielt sich mit einem der Rocker. Sie trug ein hautenges kurzes Top und seitlich geschlitzte Jeansshorts, mit mehr Schlitz als Shorts. Ihr Gesicht war mit blutrotem Lippenstift und fettem Lidstrich aufgedonnert. Sie hielt den Rücken nach hinten gebeugt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt, um ihren Bauch zur Schau zu stellen.
»Hübsch«, sagte ich.
Bill zuckte die Schultern.
»Und was machst du hier drinnen?«, fragte ich.
»Ich hab dich reingehen sehen. Da dachte ich, ich sag mal Hallo.«
Ich nickte und starrte auf den Computerbildschirm. Was sollte ich sagen?
»Schau mal«, sagte sie. »Wegen neulich . . .«
»Mach dir deswegen keinen Kopf.«
»Wir sind doch noch Freunde?«
Ich zuckte die Schultern. »Denke schon.«
»Es war nur ein Spaß.«
»Genau.«
»Komm schon, Cait . . .«
Sie hatte ihre Haare schwarz gefärbt und trug eine kurze Lederjacke und schwarze Leggins. Mit ihren wimperngetuschten Augen und dem dunkelrot gemalten Lippenschwung sah sie aus wie eine Motorradbraut aus den fünfziger Jahren. Nicht dass daran irgendwas schlimm wäre, im Gegenteil, ich fand, sie sah ganz schön cool aus. Es war nur nicht die Bill, die ich kannte.
Sie fuhr sich durch die Haare und sagte: »Hey, hast du das über den Zigeuner gehört?«
»Über wen?«
»Den Jungen, den wir am Damm gesehen haben?«
»Er ist kein Zigeuner, verflucht noch mal. Und du hast ihn sowieso nicht gesehen, du hast dir da nämlich gerade am Straßenrand deine Eingeweide aus dem Leib gekotzt –«
»Schhh«, zischte die Bibliothekarin und warf mir einen bitterbösen Blick zu.
»’tschuldigung«, flüsterte ich.
Bill grinste. »Alte Zicke.«
Ich senkte die Stimme. »Was ist mit ihm?«
»Mit wem?«
»Dem Jungen . . . dem Jungen am Damm?«
Bill lächelte. »Hast du ihn getroffen? Scheiße! Bei ihm würde ich bestimmt nicht Nein sagen, obwohl er ein –«
»Was ist jetzt mit ihm?«, unterbrach ich sie. »Wann hast du ihn gesehen?«
Sie beugte sich weiter zu mir herunter. »Lee hat einen Freund mit einem Rennboot. Gestern Abend waren wir damit draußen, auf der anderen Seite vom Point.«
»Wer ist wir?«
»Lee, Angel, Robbie, noch ein paar andere.«
»Was habt ihr am Point gemacht?«
»Na ja, du weißt schon . . .« Sie zwinkerte und berührte seitlich ihre Nase. »Egal, wir hatten den Motor abgeschaltet und trieben nur so dahin, als Lee plötzlich diesen nackten Jungen auf der Insel hinter dem Watt entdeckt.« Sie lachte. »Es war der Zigeuner. Er hat da gebadet, in einem Tümpel am Waldrand.«
»Woher weißt du, dass er es war?«
»Lee hatte ein Fernglas dabei. Angel hat ihn vom Damm her wiedererkannt.«
»Ihr habt ihn durchs Fernglas beobachtet?«
»Darauf kannst du wetten.«
Ich schüttelte den Kopf. Es konnte nicht der Junge gewesen sein. Der einzige Weg zu dem Wald auf der kleinen Insel führt durchs Watt und die einzigen Menschen, die den Weg gut genug kennen, um es zu überqueren, sind Einheimische. Wenn du dich da draußen nicht auskennst, bist du innerhalb von Minuten verloren.
»Es muss jemand von der Insel gewesen sein«, sagte ich.
»Niemals«, sagte Bill. »Das wüsste ich, wenn es hier jemanden gäbe, der so gut aussieht.« Sie grinste breit. »Und wenn ich nicht, dann mit Sicherheit Angel.«
Ich seufzte. »Was ist danach passiert? Hat er euch gesehen?«
»Willst du nicht wissen, was ich gesehen habe?«
»Erzähl mir einfach, was passiert ist«, sagte ich kalt. »Hat er euch gesehen?«
Ärgerlich verzog sie das Gesicht und einen Moment glaubte ich, sie würde mir sagen, ich sollte die Klappe halten. Das hätte ich sogar verstanden. Ich redete mit ihr, als wäre sie Dreck. Aber sie hatte noch nie zu denen gehört, die sich von Ärger auffressen ließen. Und abgesehen davon war die Versuchung, mir alles zu erzählen, einfach zu groß.
Sie hockte sich neben mich. »Es war wirklich unheimlich, Cait. Ich habe ihn durch das Fernglas beobachtet – konnte aber nicht viel sehen, weil der Tümpel halb hinter Büschen versteckt lag.« Sie warf mir einen lüsternen Blick zu. »Trotzdem hab ich genug gesehen, wenn du verstehst, was ich meine.«
Ich ignorierte den Arm, mit dem sie mich anstieß.
»Er stand einfach nur da«, fuhr sie fort, »völlig nackt, und starrte etwas im Wasser an. Es schien, als wäre er in Trance oder so. Und dann wandte er plötzlich, während ich ihn beobachtete, den Kopf und sah mich an.« Ihre Augen wurden ganz schmal bei der Erinnerung. »Es war wirklich unheimlich, ich meine, er konnte doch gar nicht wissen, dass wir da waren. Wir haben kein bisschen Lärm gemacht oder sonst was und wir waren ganz schön weit weg . . . ich versteh nicht, wieso er von uns wusste. In meiner Erinnerung sehe ich nur diese blauen Augen, die mich durch das Fernglas anblickten . . .« Ihre Stimme verlor sich und sie starrte auf den Fußboden.
»Was ist dann passiert?«, fragte ich leise.
Sie blickte auf. »Er ist einfach verschwunden. Das war so gruselig. Ich muss einen Moment weggeguckt haben . . . unmögliche Vorstellung . . . aber es muss wohl so gewesen sein. Im einen Moment war er noch da – und im nächsten war er verschwunden.«
Ich starrte auf den leeren Computerbildschirm und stellte mir das Gesicht des Jungen vor – die Augen, das Lächeln – und ich erinnerte mich plötzlich an die geisterhafte Stille, als ich ihn auf dem Damm zum ersten Mal sah, als meine Haut prickelte . . .
»Sie glauben, er haust irgendwo im Freien«, sagte Bill.
»Wer?«
»Der Zigeuner.«
»Wer sagt das?«
»Keine Ahnung, hab’s nur gehört. Er ist ein paarmal in der Nähe des Dorfs gesehen worden. Hat ein paar Sachen beim Pakistani gekauft – Tabak, Streichhölzer, Seife. Offensichtlich hat er sich beim alten Joe Rampton ein bisschen Geld verdient. Gelegenheitsjobs wie Hühnerstall ausmisten, paar Wände streichen . . .« Sie lachte. »Joe hat ihm für den ganzen Tag Arbeit einen Fünfer gegeben. Allerdings hab ich gehört, er soll auch klauen . . .«
Joe Ramptons Farm liegt von uns aus genau hinter den Feldern. Man kann sie vom Haus zwar nicht sehen, sie wird von einem flachen Hügel verdeckt, doch wenn man sich auf die Brücke über die Bucht stellt, ist das Farmhaus gerade so eben zwischen den Bäumen des spirreligen Walds zu erkennen, der sich von unserem schmalen Weg bis zu Joe . . .
»Ich meine, sie sind ja dafür bekannt, stimmt’s?«
»Was ist los?«
»Zigeuner – die klauen doch immer.«
»Ja?«
Sie antwortete nicht, sondern kaute nur ihr Kaugummi, kratzte sich den Bauch und schaute sich in der Bücherei um, als wäre es der armseligste Ort der Welt.
Ich hasste sie dafür.
Früher, als wir noch klein waren, waren Bill und ich immer zusammen hergekommen. Wir waren hier glücklich gewesen. Manchmal hatten wir Stunden in diesem Raum verbracht, hatten in Büchern geblättert, uns leise unterhalten, gekichert und Spaß gehabt . . . Mein Gott, wir fanden unsere Ausflüge in die Bücherei immer total aufregend . . .
War das so lange her?
Ich schaute Bill an. Ja, ich begriff, es war lange her. Es war eine Ewigkeit her.
»Ich muss los«, sagte ich und sah hinüber zu Dad. Er wartete an der Tür, die Kopien fest in der Hand, und schaute zur Decke.
Ich stand auf.
Bill sagte: »Ruf mich an, wenn du Zeit hast, ja?«
Ich murmelte irgendwas Unverbindliches, ehe ich ging.
 
Dad hat mir mal erzählt, dass der Wind Zauberkraft besitzt und einem, wenn man nur genau genug zuhört, das erzählt, was man hören möchte. Ich weiß nicht, ob ich an Magie glaube – ich weiß nicht mal, ob man an Magie glauben kann –, aber als ich an jenem Abend im Bett lag, war ich bereit es auszuprobieren.
Ich schloss die Augen, hielt mich absolut still und lauschte. Es war nur eine ganz leichte Brise und zuerst konnte ich sie kaum von den anderen Geräuschen der Nacht unterscheiden – dem Knarren und Summen des Hauses, dem gelegentlichen Geräusch eines Autos in der Ferne, der schwachen Brandung am Strand. Aber je länger ich horchte, desto deutlicher wurde sie und nach einer Weile konnte ich die unterschiedlichen Geräusche erkennen, die aus den verschiedenen Bäumen kamen – ein trockenes Rascheln aus der Ulme im Garten hinter dem Haus, ein Rauschen der Blätter aus den Pappeln am Weg und von der alten Eiche im Feld hinter unserem Grundstück ein müdes Stöhnen, wie wenn ein alter Mann aus einem Sessel aufsteht. Es gelang mir sogar, den Unterschied zwischen der Brise von See und dem Wind von Land herauszuhören. Die Meeresbrise wirkte irgendwie sanft und unangestrengt, fast wie das schwache Rollen der See selbst. Wogegen der Wind, der von der Insel kam, turbulenter war und durch die Bäume jagte, als ob er irgendein wichtiges Ziel hätte.
Aber sosehr ich auch horchte, so genau ich auch lauschte, der Wind in den Bäumen erzählte mir nichts.
Vielleicht habe ich einfach nicht genügend magische Kräfte.
 
Ich brachte immer noch nicht den Mut auf, wieder an den Strand zu gehen. Am Donnerstag fing es an, mich richtig zu ärgern. Es gab ziemlich viel Spannung zu Hause, hauptsächlich zwischen Dominic und Dad. Seit der Nacht, in der Dom mit Jamie Tait losgezogen war, hatten sie nicht aufgehört sich gegenseitig spitze Bemerkungen an den Kopf zu werfen. Es gab böse Blicke, kleine Seitenhiebe, sarkastische Kommentare, eisiges Schweigen . . . und dann, am Mittwoch, hatten sie einen lautstarken Streit. Ich weiß gar nicht mehr, wie es anfing, ich weiß noch nicht mal mehr, worum es eigentlich ging – obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass Dominics Verhalten den Anlass gab. Er war fast gar nicht mehr zu Hause, und wenn er aufkreuzte, meistens spät in der Nacht, sprach er eigentlich mit niemandem. Er rasierte sich nicht mehr, trug immer dieselben dreckigen Klamotten und seine Augen bekamen etwas Blasses und Unkonzentriertes. Er sah aus wie eine Gestalt aus den Mad-Max-Filmen.
Der Streit begann beim Abendessen. Dad hatte getrunken und Dominic tat alles, um aufzuholen, indem er eine Literflasche Rotwein niedermachte, als wäre es Cola. Sie rauchten beide wie die Schlote. Der Zigarettenqualm hing wie Nebel im Zimmer und auf dem Tisch verteilt standen überquellende Aschenbecher und halb volle Teller mit Essen. Ich saß nur da, mit gesenktem Kopf ein schlaffes Salatblatt auf meinem Teller herumschiebend, als Dad und Dominic plötzlich aufsprangen und sich anschrien.
». . . du und Tait und die anderen Dreckskerle, die immer an der Bootswerft rumhängen!«
»Ach, hör doch auf.«
»Da gehst du doch ständig hin, oder etwa nicht?«
»Behandel mich nicht wie ein kleines Kind.«
»Oh, davon würde ich nicht mal träumen. Bei so einem ganz und gar reifen Mann wie dir.«
»Das muss ich mir nicht anhören. Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Lass mich doch meinen Spaß haben, verflucht noch mal.«
»Hast du den wirklich?«
»Scheiße – was weißt du denn von Spaß . . .?«
Und immer so weiter.
Ich hasste es.
Es erinnerte mich an die schlimmen Zeiten ein paar Jahre nach Mums Tod – Dad war damals kurz davor gewesen, den Halt zu verlieren, Dom hatte mit der Pubertät zu kämpfen und ich verstand nicht, was los war. Es erinnerte mich an die Tränen und erregten Stimmen, die Vorwürfe und Gegenvorwürfe, das ständige Gezanke . . . Und ganz tief in mir konnte ich nicht anders, als Dominic die Schuld zu geben. Wenn er nicht zurückgekommen wäre, wäre alles noch gut.
Und bei diesem Gedanken fühlte ich mich noch schlechter.
Ich musste raus, über den Strand laufen, die Meeresbrise in meinen Haaren spüren und das Rauschen der Wellen hören, wenn sie auf den Sand schlugen. Ich musste den Horizont sehen und mich fragen, was wohl dahinter lag, Vögel beobachten und spüren, dass ich wieder zurück war dort, wo ich hingehörte.
Aber ich konnte nicht.
Ich brachte es einfach nicht fertig.
 
Am Donnerstagabend rief Simon an. Ich wollte gerade ins Bett, als ich hörte, wie Dad die Treppe hinaufrief. »Cait, Telefon! Ich glaube, es ist Simon.« Ich war müde und hatte keine rechte Lust, mit ihm zu reden, aber als ich zum Treppenabsatz schlich, um Dad zu bitten, er solle sagen, ich schliefe schon, baumelte der Hörer bereits an der Wand herunter und Dad schloss die Tür zum Arbeitszimmer.
Ich ging hinunter und schnappte mir den Hörer.
»Hallo?«
»Cait? Ich bin’s, Simon. Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«
»Nein.«
»Sicher?«
»Ja. Wie geht’s?«
»Gut.«
Ich wartete, dass er noch etwas sagen würde, aber die Leitung blieb stumm. Simon ist manchmal eine harte Nuss.
»Und, was hast du so gemacht?«, fragte ich.
»Nichts Besonderes . . . hauptsächlich meinem Vater geholfen. Wir haben fast den ganzen Tag Knochenmehl eingesammelt.«
»Knochenmehl?«
»Na ja, eigentlich eher Guano.«
»Vogelscheiße?
Er lachte. »Ja, stammt drüben vom alten Leuchtturm auf der anderen Seite der Bucht, den sie letztes Jahr abgerissen haben. Es gibt da Massen . . . und spottbillig. Dad nutzt sie als Dünger.«
»Ich wette, sie riecht schön.«
»Ist wirklich gutes Zeug, enthält viel Stickstoff. Und außerdem ist es besser für den Boden, als Unmengen Chemikalien draufzukippen. Weißt du, wie lange Kunstdünger in der Nahrungskette bleibt?«
Ich seufzte. Nicht dass ich unhöflich sein wollte, aber ich hatte wirklich keine Lust, mich jetzt über die Vor- und Nachteile von Kunstdünger zu unterhalten. »Hör zu«, sagte ich, »ich kann nicht lange sprechen – mein Vater erwartet einen Anruf.«
»O ja, natürlich . . . in Ordnung.«
Es wurde wieder still in der Leitung. Ich stellte mir vor, wie Simon zu Hause auf der Bank im düsteren Flur des zugigen Bauernhauses saß und das Telefonkabel beharrlich um seine Finger wickelte, die Haare fielen ihm über die Augen und seine Mutter hörte von der Küche aus alles mit . . .
Dann hörte ich, wie er sich räusperte. »Bist du noch dran?«
»Ja . . . ’tschuldigung. Ich hab gerade überlegt . . .«
»Was denn?«
»Ach, nichts.«
»Oh.«
Deefer kam herüber und setzte sich neben mich. Ich kraulte ihm den Kopf und er ließ sich schwerfällig auf den Boden sinken. Im Hörer bekam ich mit, wie Simon sich wieder räusperte, dann schniefte er und klopfte mit den Fingern gegen die Sprechmuschel.
»Ehm«, sagte er zögernd. »Ist morgen noch immer okay für dich?«
»Wie?«
»Die Poster und so – für das Sommerfest. Ich wollte vorbeikommen, erinnerst du dich?«
»O ja, richtig. Um sechs.«
»Ich bring die Entwürfe mit, von denen ich erzählt habe.«
»Okay.«
»Hast du das Papier gekriegt?«
»Was für Papier?«
»Du wolltest ein paar Bögen DIN-A1-Zeichenpapier besorgen.«
»Ach ja. Nein, tut mir Leid . . . ich bin da nicht hingekommen. Ich wollte –«
»Ist schon in Ordnung. Ich bring was anderes mit.«
»Tut mir Leid.«
»Macht nichts – wirklich.«
»Okay . . . also, dann treffen wir uns morgen.«
»So gegen sechs?«
»Ja.«
»Ganz sicher?«
»Ja, gut. Morgen um sechs.«
»Okay . . . also bis dann.«
»Okay.«
»Um sechs.«
»Yep.«
»Punkt sechs.«
»Punkt sechs.«
»Okay – tschüs.«
»Tschüs.«
Ich legte den Hörer auf und ging in die Küche. Der Boden fühlte sich kalt an unter den Füßen. Der Kühlschrank brummte. Durchs Fenster sah ich ein flackerndes blutrotes Licht vor dem Horizont, ein schwaches Blinken, das vom Meer widergespiegelt wurde. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Es war dunkel. Ich wusste nicht, was das flackernde Licht zu bedeuten hatte – ein Schiff vielleicht? Oder irgendwas im Meer, Plankton, Fische . . .? Als ich dastand und aus dem Fenster sah, verschwamm das Licht langsam in der Dunkelheit.
Es musste meine Einbildung gewesen sein.
Ich dachte an Simon.
(. . . an den Jungen.)
Ich dachte an Simon.
(. . . an den Jungen.)
Ich dachte an Simon.
Es war jedes Mal dasselbe, wenn er mich besuchen wollte – immer musste es einen Grund geben: Poster, Aufkleber, Flugblätter, Eingaben gegen Öltanker, Wohnwagenparks oder sonst was. Er brachte es nie fertig, einfach herüberzukommen und zu sagen: Cait, ich will dich sehen. 
Ich denke, es hätte mich aufregen sollen. Na ja, vielleicht nicht richtig aufregen, aber es hätte mir was ausmachen sollen. Ich hätte zumindest irgendwas spüren sollen – Ärger, Frust, Wut, Trauer –, aber ich fühlte nichts. Denn genau in dem Moment, als ich am Küchenfenster stand und in die Nacht hinausblickte, konnte ich nur an eins denken: an den Jungen. Der Junge aus dem Nichts, der Junge, mit dem ich nie gesprochen hatte, der Junge, über den ich nichts wusste . . .
Der Junge.


Vier

Ich finde nicht, dass man auf Mut besonders stolz sein kann. Normalerweise geht es doch einfach nur um die Frage, etwas zu tun, was man eigentlich nicht will, um so etwas anderes zu vermeiden, das man noch weniger will. In meinem Fall merkte ich, dass ich, wenn ich es nicht fertig brachte, wieder an den Strand zu gehen, den Rest des Sommers zu Hause bleiben müsste, bis mir der Kopf platzte. Deshalb überwand ich mich am Freitagnachmittag, nachdem ich ein paar Stunden aus dem Fenster meines Zimmers gestarrt hatte. Ich ging nach unten, rief Deefer und brach auf, um die Erinnerung an Jamie Tait auszutreiben.
Es war vier Uhr.
Als ich den Weg hinunterging, konnte ich richtig spüren, wie mir vor Angst im Innern ein Knoten wuchs, und je näher ich zum Strand kam, desto nervöser wurde ich. Ich wusste, dass es völlig irrational war, dass nichts da sein würde, wovor ich Angst haben müsste, aber das änderte nichts. Eine abartig flatterige Unruhe kribbelte in meinem Magen und ich hatte dieses seltsame Gefühl, das man spürt, wenn man sich in vertrauten Spuren bewegt und alles um einen herum erscheint plötzlich fremd. Du weißt nicht, was anders ist, du kannst nicht den Finger drauflegen, aber du weißt genau, irgendwas ist nicht in Ordnung. Es ist wie in einer dieser Sciencefiction-Geschichten, in denen jemand in der Zeit zurückwandert und tritt plötzlich auf eine Ameise oder einen Schmetterling, und dann kommt er zurück in die Gegenwart und alles ist verändert. Die Veränderungen sind so minimal, dass er sie anfangs gar nicht bemerkt – trotzdem spürt er, irgendwas stimmt nicht so richtig.
Es liegt etwas Gruseliges in der Luft.
Genau so empfand ich es an jenem Nachmittag. Es war nicht wirklich gruselig, aber irgendwas stimmte nicht so richtig. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft, dieser feine metallische Duft von Regen auf Steinen. Die Bäume standen unnatürlich still da. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich zu hart und zu weit weg an. Selbst Deefer verhielt sich ganz anders, als es sonst seine Art war. Statt loszujagen wie ein besessener Wolf lief er an meiner Seite und zeigte so gut wie kein Interesse, irgendetwas zu beschnuppern. Die ganze Zeit sprang sein Blick hin und her, er betrachtete alles, als hätte er es noch nie zuvor gesehen.
Es war ein unheimliches Gefühl und ich wusste, dass mehr als nur Angst dahinter steckte. Es war so ein Gefühl, wie man es bekommt, wenn man weiß, gleich passiert was, etwas, wonach du dich lange gesehnt hast, aber jetzt, da es endlich in Reichweite liegt, bist du dir plötzlich nicht mehr so sicher . . .
Als ich zu der Brücke über die schmale Bucht kam, blieb ich eine Weile stehen, um mich zu beruhigen. Deefer setzte sich neben mich und schnupperte behutsam die Luft, während ich ziemlich lange herumschaute und mich versicherte, dass sich niemand auf dem Uferstreifen befand. Die Luft war schwül und stickig, und während ich das Gebiet um den Bunker absuchte und dann hinaus aufs Meer blickte, fächelte ich mir vorn mit dem Shirt etwas Luft zu und seufzte bei der kühlen Brise auf meiner Haut. Der Strand war verlassen und die See lag ruhig und leer da. Keine Bewegung, keine Schwimmer, nur endlos weit das gekräuselte blaue Wasser, gesprenkelt von glitzerndem Sonnenlicht.
Manchmal, wenn die See so ruhig ist, vermittelt sie eine Tiefe, die mich an ein Für-immer denken lässt.
Ich wandte meinen Blick zurück zum Strand.
Ein Stück Richtung Westen gab es ein farbenprächtiges Bild: das Rot der Klippen, das vor dem Himmel verschwamm, Drachen, die in der Ferne über dem Country Park flogen, das saftige Grün der Wiesen ringsum, das Pastellgelb des Sandstrands. Die entlegenen Salzwiesen wirkten in der Hitze zwar trist und karg, aber selbst dort gab es Farbe. Tausende kleine Blumen hatten zu blühen begonnen und bildeten einen rosa Schleier, der in der Luft zu schweben schien.
Nach Osten war das Bild anders.
Hier wirkten die Farben urzeitlich streng: das kalte Grau des Point, das ewige Braun des Watts und dahinter die geduckte Dunkelheit des Waldes, ein lichtloses Dickicht aus schwärzlichem Umbra und geisterhaftem Grün. Das Watt schimmerte gespenstisch im Sonnenlicht, es warf einen matten Schein zurück, der die Luft besänftigte. Dadurch wirkte es fast harmlos. Aber genau das ist es, was das Watt so gefährlich macht. Unbesonnenen Menschen erscheint es bloß als ein weit gestrecktes Stück schmierigen braunen Schlamms. Etwas, das man vielleicht lieber meidet. Ein bisschen unangenehm . . . ein bisschen schmutzig. Aber es ist viel mehr als das – das Watt ist tödlich. Einen Schritt in die falsche Richtung und dein Körper sinkt hinab in die luftlosen Tiefen und taucht nie wieder auf.
Deefer schnupperte an meinem Bein und winselte.
»Also gut, Junge«, sagte ich. »Gehen wir.«
Wir liefen in Richtung Point und gingen immer am Ufer entlang bis zu der breiten Bucht, die am Watt liegt. Die Bucht steigt zum Ufer sanft an und endet in einem breiten Streifen aus muschelbesetztem Schwemmsand, dahinter verläuft ein Netz aus schlammigen Spuren, die sich zwischen Dünen, Ginster und Büscheln von Strandhafer durchwinden, bevor sie zurück zu der Brücke über die schmale Gezeitenbucht führen.
Deefer sprang in einer der Spuren davon, ich folgte ihm.
Selbst wenn das Wetter gut ist, ist es schwer, diesen Pfaden zu folgen. Der Schlamm ist an der Oberfläche rutschig und klebt an den Füßen, dazu narren die Dünen und Gräser den Orientierungssinn. Viele Spuren werden mit der Zeit immer undeutlicher und enden im Nichts. Andere schluckt der Strandhafer oder auf einmal blockiert ein Tümpel den Weg. Es ist nicht gerade leicht und auch nicht sehr sauber, dort herumzulaufen, trotzdem ist es schön.
Ich ging langsam und sog die Sonne und die Stille ein, ab und zu blieb ich stehen, um in die Tümpel zu starren oder kleine Vögel zu beobachten, die im Ginster herumflatterten. Kaninchen hoppelten durch die Dünen und versuchten Deefer nicht in die Quere zu kommen, und als der Pfad die Dünen unter sich ließ, sah ich, wie sich auf den Bojen in der Bucht Kormorane niederließen und ihre Flügel in der Sonne ausbreiteten.
Es war herrlich.
Ich konnte spüren, wie sich mein Kopf leerte.
Ich konnte spüren, wie die ungewollten Gedanken und Ängste forttrieben.
Dann sah ich ihn.
Er stand barfuß an einem Gezeitentümpel und hielt einen Krebs in der einen Hand, ein Stück Schnur in der anderen. Die Schnur war an einem Ende mit einem kleinen Fleischbrocken verbunden. Genau in dem Moment, als ich um eine Biegung kam, die der schlammige Pfad bildete, warf der Junge die vorn beschwerte Schnur mit einem eleganten Schwung aus und versuchte das Fleisch genau in der Mitte des Tümpels zu platzieren.
Ich blieb stehen und starrte hinüber.
Auch Deefer blieb stehen und starrte hinüber.
Die Sonne stand direkt hinter ihm und bildete in einem grellweißen Lichthof seine Silhouette ab. Während ich schaute, spielte mein Verstand verrückt: Für einen winzigen Augenblick war ich ein fünfjähriges Mädchen, das auf dem Knie meines Vaters saß und die Seiten eines altmodischen Bilderbuchs anguckte – Bilder von Engeln.
Der Krabbenköder fiel mit einem sanften Plopp in den Tümpel und der Junge drehte sich mit einer solchen Ruhe in meine Richtung, dass sich die Luft verlangsamte. Eine leichte Bewegung des Kopfes und er verdeckte plötzlich die Sonne. Zusammen mit seiner Silhouette verschwand meine Erinnerung. Er war ein Junge aus Fleisch und Blut.
Und ich war ein fünfzehnjähriges Mädchen mit dämlichem Gesichtsausdruck.
»Hallo«, sagte er und lächelte.
Ohne den Blick von mir abzuwenden ließ er den Krebs in seine Tasche gleiten, überprüfte seine Angelschnur und warf sie wieder aus. Seine Kleidung, die vom Wetter verblichen, aber sauber wirkte, hing ihm lose am Körper. Es waren dieselben Sachen, die er auch an dem Tag getragen hatte, als ich ihn auf dem Damm zum ersten Mal sah: grüne Hose aus festem Leinenstoff, graugrünes T-Shirt, die grüne Armyjacke um die Taille gebunden. Boots und Leinentasche lagen zu seinen Füßen. Die Sonne hatte ihm den zerzausten Wuschelkopf gebleicht und die Spitzen zu einem feinen, golden schimmernden Gelb aufgehellt.
»Du bist Cait, nicht wahr?«, sagte er sanft.
Einen schrecklichen Moment lang dachte ich, ich hätte die Fähigkeit zu sprechen verloren. Alles, was ich zustande brachte, war mit offenem Mund dazustehen wie ein Idiot. Gott, wie peinlich, dachte ich. Der Moment dauerte wohl höchstens ein paar Sekunden, aber es kam mir viel länger vor. Schließlich gelang es mir wieder zu atmen.
»Woher weißt du meinen Namen?«, fragte ich.
Der Satz klang völlig falsch. Was ich hatte sagen wollen, war: »Woher weißt du meinen Namen?«, leicht dahin, sorglos und neugierig. Doch was ich wirklich sagte, war: »Woher weißt du meinen Namen?«, als würde ich ihn eines Verbrechens bezichtigen.
Aber er schien es nicht zu merken.
»Joe hat ihn mir gesagt«, antwortete er bloß.
Ein wenig überrascht registrierte ich plötzlich, dass ich auf ihn zuging. Es schien ganz natürlich. Während ich näher trat, ließ mich sein Blick nicht los. Dieser Blick war überraschend offen, fast naiv in seiner Aufrichtigkeit. Wie der eines Kindes.
Ein paar Meter vor ihm blieb ich stehen. »Joe Rampton?«
Er nickte. »Ich habe neulich ein bisschen für ihn gearbeitet. Er hat auf dich gezeigt, als du an der Bucht standest.« In seinem Gesicht erschien ein Lächeln. »›Siehst du das Mädchen da drüben?‹, sagte er. ›Das ist Cait McCann. Ihr Vater schreibt Bücher.‹«
Ich lachte.
»Ich hoffe, es stört dich nicht«, sagte er.
»Nein«, antwortete ich, »es stört mich nicht.«
Dicht vor ihm stehend sah ich, dass seine Zähne so weiß wie Milch waren. Ich stellte auch fest, dass seine Haut leicht gebräunt war. Und ich entdeckte kleine Schweißperlen, die auf seiner Stirn glänzten.
»Ich habe die Bücher deines Vaters gelesen«, sagte er. »Muss ein interessanter Mann sein.«
»Könnte man so sagen, ja.«
Er schaute weg, zog leicht an seiner Krebsschnur, dann schaute er wieder zu mir. »Ich bin übrigens Lucas«, sagte er. Ich lächelte. »Schön, dich kennen zu lernen, Lucas.«
Er nickte und sah seitlich an mir herunter. Ich wusste im Moment nicht, wonach er schaute. Dann blickte ich auch nach unten und sah Deefer. Ich hatte ihn völlig vergessen. Normalerweise gibt es zwei Möglichkeiten, wenn Deefer einem Fremden begegnet: Entweder er rennt auf ihn zu und schlabbert ihn überall ab oder aber er macht sich steif und hält Distanz, wobei er ganz hinten in der Kehle leise knurrt. An jenem Tag tat er keines von beiden. Stattdessen saß er einfach nur da, ganz still und ernst wie ein Buddha-Hund, und starrte Lucas an. So hatte ich ihn noch nie erlebt.
»Das ist Deefer«, sagte ich zu Lucas. »Normalerweise ist er nicht so schüchtern. Stimmt’s, Deef?«
Lucas lächelte nur. Deefer stand auf und bewegte sich zu ihm hin, der Schwanz wedelte dabei langsam von einer Seite zur andern. Als Deefer Lucas erreichte, kreiste er einmal um dessen Beine, dann setzte er sich neben ihn. Ich wollte es nicht glauben. Es war, als beobachtete ich einen anderen Hund. Einen wohlerzogenen, ruhigen, gehorsamen. Er hob seinen schweren Kopf, um seinen neuen besten Freund bewundernd anzublicken, und Lucas kraulte ihn beiläufig direkt hinter dem rechten Ohr . . . genau da, wo Deefer es besonders gern hat.
»Ein toller Hund«, sagte Lucas.
Er zog die Hand zurück und prüfte wieder seine Schnur. Deefer legte sich zu seinen Füßen und ließ den Kopf auf den Pfoten ruhen.
Eine Zeit lang schwiegen wir alle drei.
Lucas holte die Angelschnur ein und befestigte den Köder neu, dann schlang er sie sich um den Arm und warf den Köder wieder in den Tümpel. Deefer hob den Blick, als er das Plopp hörte, doch davon abgesehen rührte er sich nicht. Ich hätte zumindest erwartet, dass er an dem Fleisch schnuppern würde, aber nein, nicht mal ein Zucken. Wenn jemals ein Hund einig mit der Welt wirkte, dann Deefer.
Ich wischte mir den Schweiß aus den Augenbrauen.
Die Stille war überraschend angenehm. Ich spürte keinen Zwang, etwas zu sagen, die Pausen zu füllen, Smalltalk zu machen . . . ich war ganz zufrieden, einfach nur dazustehen in der warmen Abendsonne und Lucas zuzuschauen, wie er nach Krebsen angelte. Ich mochte die Art, wie er sich bewegte. Alles geschah in langsamen, weichen Bewegungen, nicht abrupt. Und ganz schlicht. Nichts Auffälliges lag in ihnen.
O ja, das gefiel mir.
Seine Stimme hatte keine Spur von Akzent. Nicht dass ich mich auskannte mit so was, aber auf jeden Fall klang seine Stimme kein bisschen wie von hier. Sie war einfach nur sehr schön ruhig, dabei klar und präzise, aber ohne abgehackt zu wirken. Es war eine angenehme Stimme, harmonisch und entspannend. Ganz schlicht. Nichts Auffälliges lag in ihr.
Auch das gefiel mir.
Ich erinnerte mich daran, wie ich am ersten Tag über ihn nachgedacht hatte, als ich den Strand entlanggelaufen war, kurz vor der Begegnung mit Jamie Tait. Ich erinnerte mich, wie ich mir sein Gesicht ins Gedächtnis zurückgerufen und versucht hatte zu schätzen, wie alt er war. Dreizehn? Achtzehn, neunzehn, zwanzig . . .? Jetzt, wo ich ihn von nahem sah, war es immer noch nicht einfach. Er wirkte ziemlich jung. Dieses jungenhafte Gesicht mit der glatten, bartlosen Haut. Diese unschuldigen Augen. Diese hagere, fast unterentwickelte Figur . . .
Ja, er wirkte sehr jung. Aber er verhielt sich nicht wie die anderen in seinem Alter, die ich kannte. Weder war ihm irgendetwas peinlich noch demonstrierte er übertriebenes Selbstbewusstsein. Er plusterte sich nicht auf und er schmollte nicht. Es gab keinen Hinweis, dass er auch nur das Bedürfnis hatte, etwas darzustellen. Er war einfach er selbst, egal, wer er war. Und abgesehen von seiner schmächtig wirkenden Gestalt hatte ich den Eindruck, dass er bestens imstande war, auf sich selbst aufzupassen . . . bestens imstande.
Wie alt war er also?
Ungefähr sechzehn vermutlich. Vielleicht jünger.
Aber das war nicht wichtig.
Ich rückte zu ihm hin und ließ mich auf einer Erhebung neben dem Tümpel nieder. Der Tümpel war etwa vier Meter lang und zwei Meter breit, mit steilem, fast senkrecht abfallendem Ufer. Das Wasser war tief und klar. Am Grund konnte ich mehrere große Steine im Schlammboden erkennen. Dort hielten sich die Krebse auf.
Lucas stand über mir an der angrenzenden Seite.
»Was benutzt du als Köder?«, fragte ich ihn.
»Huhn.«
»Eins von Joes?«
Er lächelte. »Speck wollte er nicht rausrücken.«
Ich sah zu, wie er die Angelschnur warf und nach den Schatten der Steine zielte.
»Geht es mit Speck besser?«
»Manchmal«, antwortete er. »Hängt vom Krebs ab. Manche sind wählerisch. Gestern habe ich es mit Fischköpfen probiert, aber davon wollten sie nichts wissen.«
»Kann man nachvollziehen.«
Er zog an der Schnur und ich sah, wie sich der Köder langsam am Stein entlangschob. Lucas hielt ihn eine Sekunde lang still, dann zog er von neuem leicht an der Schnur. Irgendetwas bewegte sich unter dem Stein, eine schnelle Sensenbewegung, die eine kleine Schlammwolke aufwirbelte, danach beruhigte sich alles wieder.
Lucas lachte und holte die Angelschnur ein. »Der da ist klug. Er erinnert sich, was seinem Freund passiert ist.«
Während er sich auf den Tümpel konzentrierte, schien die Farbe seiner Augen wegen der Lichtreflexe zu schwanken. Fasziniert sah ich zu, wie sie sich von flachsgleichem Blassblau in einen fast durchsichtigen Ton verlor, der so zart wie das Blau eines einzelnen Wassertropfens wirkte. Dann, als er die Angelschnur abermals auswarf und das Sonnenlicht auf der Oberfläche des Tümpels spielte, verstärkte sich die Farbe der Augen wieder und verwandelte sich aus der vorübergehenden Eintrübung in ein beeindruckend leuchtendes Saphirblau zurück.
Er wiederholte den Ablauf, zog an der Schnur, ließ sie ruhen, dann ein leichtes Ziehen, ein Ruck, wieder ruhen lassen . . .
Es war kühl am Rand des Tümpels. Wir standen an einer niedrigen Stelle, auf die die mit Ginster und Strandhafer dicht bewachsenen Dünen ihre Schatten warfen. Obwohl die Sonne noch hoch stand, gab der Boden um uns herum schon ein Gefühl von Frische und Feuchte ab. Die Ginsterblüten würzten die Luft mit einem leichten Geruch nach Kokosnuss. Ich konnte den Tang im Tümpel riechen, die Erdigkeit des Schlamms, den Sand, das Salz in der Luft. Vom Strand hörte ich den klagenden Schrei eines Brachvogels.
Lucas angelte noch immer.
»Was für Krebse suchst du?«, fragte ich ihn.
»Essbare.«
»Diese langweiligen roten?«
Er nickte.
»Isst du die?«, fragte ich.
Er sah mich mit einem amüsierten Lächeln an.
»Dumme Frage«, sagte ich verlegen.
Er schwieg eine Weile und zog die Schnur um den Stein. Dann sagte er: »Man muss aufpassen, nicht den Kopf oder die grünen Teile zu erwischen. Aber sonst schmecken sie sehr gut. Hast du schon mal einen probiert?«
Ich zuckte die Schultern. »Nur im Restaurant.«
Er nickte.
Ich fragte: »Wie kochst du sie?«
»Im Topf. Über einem Feuer.«
»Ach so, verstehe.« Ich schaute auf die Leinentasche zu seinen Füßen, stellte mir den Krebs darin vor und fragte mich, ob er noch lebte und ob er . . .
»In kochendem Wasser«, sagte er, meine Gedanken lesend.
Ich schauderte leicht. »Ist das nicht grausam?«
Er dachte einen Moment nach, dann nickte er einfach. »Wahrscheinlich schon.«
Plötzlich dachte ich an den Samstagnachmittag am Damm . . . seinen Blick, als er vor Robbie Dean floh und über einen schmalen Wasserlauf sprang, ehe er im Gewirr der hohen Reethalme verschwand . . . das Haar hinten am Kopf, das blutverklebt war . . . und den Ausdruck in seinem Gesicht, als er über die Schulter zurückschaute und uns ansah, mich ansah . . . der emotionslose Blick eines Tiers, ein Blick des reinen Instinkts – den gleichen Ausdruck hatte er auch jetzt.
Grausamkeit? Grausamkeit gehörte zum Leben.
Erinnerte er sich an mich? Erkannte er mich wieder?
Ohne nachzudenken sah ich nach seinem Hinterkopf. Es war kein Zeichen einer Verletzung zu sehen.
Ich schaute weg, weil ich mich plötzlich schämte. Ich kam mir vor wie ein Eindringling. Ein Lügner. Ein Betrüger.
Lucas sprach ganz ruhig. »Das hat schlimmer ausgesehen, als es war.«
»Wie bitte?«
Er berührte seinen Hinterkopf. »Es war nur eine ganz kleine Platzwunde. Als ich das Blut abgewaschen hatte, war nichts mehr zu sehen.« Er lächelte. »Es liegt am Blond – das bringt das Blut deutlicher heraus.«
Ich schaute ihn an. Es lag weder Ärger noch Spott in seinen Augen, sondern nur Spaß.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll . . .«, stammelte ich. »Ich fühl mich so –«
»Du hast doch gar nichts getan«, sagte er.
»Ich weiß, aber –«
»Du hast sogar noch versucht ihn aufzuhalten.«
»Ja, und das hat so richtig viel genützt.«
»Aber du hast es versucht.« Er begann die Schnur aufzuwickeln. »Ich weiß das zu schätzen. Danke.« Sie schwirrte um seine Finger und die Angel glitt mit einem leicht zischenden Ton aus dem Tümpel. Er entfernte den Köder und warf ihn zurück ins Wasser, dann knotete er die Schnur zusammen und schob sie sich in die Tasche.
Er sah mich an. »Diese Leute, mit denen du zusammen warst . . .«
Ich schüttelte den Kopf vor Verlegenheit. »Es war ein Versehen . . . na ja, Versehen eigentlich nicht, aber–«
»Du musst nichts erklären«, sagte er. »Ich bin auch schon mal in so einer Situation gewesen.«
»Ja?«
Er nickte. »Es ist nicht immer leicht, das Schlechte zu meiden. Manchmal hast du gar keine Wahl. Du musst einfach tun, was du für das Beste hältst.« Er trat vom Ufer zurück und zog eine Wasserflasche aus seiner Tasche. Es war eine von diesen Militärflaschen – grünes Metall mit Trinkkappe und Lederband zum Umhängen. Sie wirkte alt und oft gebraucht. Er goss Wasser in die Kappe und stellte sie auf den Boden. Deefer schleckte das Wasser auf. Lucas reichte mir die Flasche. »Ist aber leider ein bisschen warm.«
Als ich die Flasche aus seiner Hand nahm, erhaschte ich einen schwachen Duft nach Leder von dem Armband, das er am Handgelenk trug. Da war aber auch noch ein anderer Geruch, kaum wahrnehmbar, nach frischer Erde und Fisch. Nicht streng wie nach totem Fisch, sondern der sanfte, silbrige Duft des Meers, der Geruch des lebendigen Tiers.
Ich trank aus der Wasserflasche.
Lucas setzte sich auf einen flachen Stein und drehte sich eine Zigarette. Den Tabak bewahrte er in einem kleinen Lederbeutel auf. Ich sah zu, wie er den Tabak auf dem Zigarettenpapier verteilte und es zu einem Röhrchen zusammenrollte, das er sich in den Mund steckte und mit einem abgenutzten alten Messingfeuerzeug anzündete. Eine Brise riss den Rauch fort.
Er saß ziemlich dicht neben mir. Dicht genug zum Reden, aber nicht zu dicht . . . und ich fragte mich, ob er das mit Absicht getan hatte. Damit mich der Rauch nicht störte. Oder weil es so einfach richtig war.
Deefer schlappte herüber und legte sich wieder neben ihn. Lucas beachtete ihn nicht besonders, aber er wirkte auch nicht abweisend. Es war, als würden die beiden sich seit Jahren kennen und hätten es nicht mehr nötig, sich ihre Nähe durch Berührungen zu zeigen.
Es war ganz erstaunlich. Ehrlich.
Ich drückte die Kappe wieder auf die Flasche und stellte sie in den Sand.
Lucas sah mich nachdenklich an. »Das Mädchen in dem weißen Kleid«, sagte er. »Die mit den kalten Augen . . .«
»Angel«, sagte ich. »Sie heißt Angel Dean.«
Er nickte. »Ist sie die Schwester von diesem Geschwindigkeits-Freak?«
»Geschwindigkeits-Freak? Du meinst Robbie?«
»Den Steinewerfer.«
»Ja, Angel ist seine Schwester.« Ich war verblüfft. »Was weißt du über Robbie?«
»Um Robbie musst du dir keine Sorgen machen«, sagte er zurückhaltend. »Eher um Angel.«
Während er sprach, hatte ich ein eigenartiges Gefühl hinten in der Kehle, einen kalten Geschmack nach Kupfer, so wie von alten Münzen. Er erinnerte mich an die Zeit, als ich noch klein war. Dad hatte ein Glas mit alten Pennys auf seinem Schreibtisch stehen, diesen großen von früher. Aus irgendeinem Grund fand ich sie unwiderstehlich. Jedes Mal steckte ich meine Hand ins Glas, nahm ein paar heraus und lutschte an ihnen. Ich weiß nicht, warum. Kinder machen eben so was. Sie stecken Sachen in den Mund. Dad sagte mir immer, ich sollte das lassen – Nimm sie aus dem Mund, Cait, sie sind schmutzig, du weißt nicht, wo sie schon überall waren . . .
Daran erinnerte mich der Geschmack, den ich jetzt in der Kehle hatte – an schmutzige alte Pennys.
Ich schluckte, aber der Geschmack blieb.
Eher um Angel? 
Ich sah Lucas an. »Wie meinst du das?«
Er antwortete nicht sofort. Erst nahm er einen letzten Zug von der Zigarette, dann drückte er sie vorsichtig aus und vergrub sie im Sand. Schließlich rieb er sich den Sand von den Händen und schaute auf. »Ist sie krank, weißt du das?«
»Krank? Inwiefern krank?«
»Stimmt mit ihr irgendwas nicht?«
Ich lachte. »Körperlich ist jedenfalls alles dran. Wieso?«
Er hob einen kleinen Stein auf und warf ihn hin und her, von einer Hand in die andere. »Ich dachte, ich hätte etwas bemerkt, als sie auf der Brücke stand.«
»Was denn?«
»Nichts.«
»Sag’s mir«, erwiderte ich. »Sag mir, was du gesehen hast.«
Er senkte den Blick. »Genau das – nichts. Nichts habe ich gesehen.« Er schaute auf. »Sie hatte kein Gesicht.«
 
Ich glaube nicht, dass er versuchte mir Angst zu machen oder zu imponieren oder auch nur einen Schreck einzujagen . . . Ich glaube, er versuchte überhaupt nichts, außer mir zu sagen, was er meinte gesehen zu haben. Es war ein Gefühl. Er hatte etwas empfunden und mit den Jahren hatte er gelernt, seine Empfindungen nicht zu verleugnen, egal ob er sie verstand oder nicht. Ich habe mir seit dem Tag, als er es aussprach, überlegt, dass es dasselbe Empfinden sein musste, wie Tiere es haben – wenn zum Beispiel Vögel wissen, dass es an der Zeit ist, nach Süden zu ziehen, wenn Hunde wissen, dass ein Gewitter naht, wenn Ameisen wissen, dass der Zeitpunkt zum Fliegen gekommen ist. Sie wissen nicht, wieso sie diese Dinge wissen, und sie wissen auch nicht, was die Dinge bedeuten. Das Einzige, was sie wissen, ist: Wenn das Gefühl da ist, musst du entsprechend handeln.
Lucas versuchte mich nur zu warnen, das war alles.
Aber ich glaube, er wusste, dass die Warnung nichts bringen würde. Die Zukunft ist schon da, sie lässt sich nicht ändern.
 
»Es tut mir Leid«, sagte er. »Ich hätte dir das nicht sagen sollen.«
»Wieso nicht?«
»Manche Dinge bleiben am besten ungesagt. Es tut mir Leid.«
Traurigkeit hatte sein Gesicht verdunkelt, sein Blick erinnerte mich an Dad. Es war dieser unverhüllte Blick der Trauer, der Blick eines Menschen, der sich alleine glaubt. Ich mochte diesen Blick nicht – er stand ihm zu gut.
»Und ich?«, sagte ich. »Hatte ich denn ein Gesicht?«
Er sah mich an. »O ja. Deins war wütend und traurig. Und verwirrt.«
»Ja?« Ich grinste. Wieso, weiß ich nicht. Was er mir über Angel erzählt hatte, war beängstigend, so beängstigend, dass es Lucas bis tief in die Seele traurig machte. Und ich grinste dazu wie ein Idiot.
Sehr reif.
Lucas schien das nichts auszumachen. Wenigstens wirkte er nicht mehr so traurig.
»Also«, sagte ich leichthin, »was weißt du noch, geheimnisvoller Mann? Was hatte ich an dem Tag gefrühstückt?«
»Von dort, wo ich stand, roch es wie Apfelwein.«
Ich starrte ihn an. »Du rätst doch nur, stimmt’s? Wahrscheinlich hast du gesehen, dass Bill sich übergeben musste – ja, genau. Du hast gesehen, wie Bill gebrochen hat, also hast du gedacht, sie ist betrunken, und daraus geschlossen, dass auch ich was getrunken habe. Genau, stimmt’s?«
Er lächelte. »Aber woher weiß ich dann, dass du Apfelwein getrunken hattest?«
»Weil es das ist, was Mädchen nun mal trinken. Es liegt einfach nahe. Jeder weiß das.«
Er lachte. Es war ein sanftes, leichtes Lachen.
Die Traurigkeit war verschwunden.
Ich griff nach der Wasserflasche und trank noch mal. Der Geschmack nach Kupfer hinten in der Kehle war jetzt auch verschwunden. Es fiel mir schwer zu glauben, dass er je da gewesen war.
Lucas zog seine Boots an, dann stand er auf und ging hinüber zu dem Sandbuckel auf der anderen Seite des Tümpels. Er stieg hinauf und schaute über den Strand, die Arme lässig hinter dem Rücken verschränkt. Eine leichte Brise zerzauste sein Haar. Es wurde Abend und begann abzukühlen. Ein paar Wolken waren in der Ferne aufgetaucht und jagten über den Horizont wie weiße Steppenläufer.
»Das mit Angel«, sagte ich. »Was, glaubst du, bedeutet es?«
»Wahrscheinlich nichts«, sagte er und trat wieder von dem Sandbuckel herunter. »Vielleicht ist es nur ein Hinweis, vorsichtig zu sein. Ihr aus dem Weg zu gehen, die Augen offen zu halten.« Er kam herüber zu dem Gezeitentümpel und hob seine Tasche auf. »Du magst sie nicht, stimmt’s?«
»Wen – Angel?«
Er nickte.
»Ich kann sie nicht ausstehen«, antwortete ich.
»Dann wäre es also kein Problem, auf Distanz zu gehen?«
»Überhaupt keins.«
Er schulterte seine Tasche. »Okay«, sagte er. »Das ist gut.«
Ich stand auf. »Gehst du?«
»Ich muss ein paar Dinge erledigen.«
Deefer saß noch am Tümpel. Er sah Lucas an. Lucas machte mit dem Kopf nur eine winzige Bewegung zur Seite und der Hund erhob sich. Er trottete zu mir und wedelte mit dem Schwanz, als hätte er mich eine Woche lang nicht gesehen.
»Hallo, Fremder«, sagte ich.
Er warf mir einen abschätzigen Blick zu.
Lucas sagte: »Also dann, es war schön, dich kennen zu lernen, Cait.«
»Ja«, sagte ich. »Ja . . . danke.«
Mit einem letzten Kopfnicken und einem Lächeln entfernte er sich auf einem Pfad, von dem ich nicht einmal wusste, dass es ihn gab.
Ich hätte es dabei bewenden lassen sollen. Ich hätte meinen Mund halten und einfach nur zusehen sollen, wie er sich entfernte, aber natürlich gelang mir das nicht.
Ich rief ihm hinterher: »Bleibst du länger?«
Er blieb stehen und schaute zu mir zurück.
Ich spürte, wie ich rot wurde. »Hier auf der Insel, meine ich . . . bleibst du . . .«
Ich hatte nicht richtig darüber nachgedacht.
»Also, wenn du morgen noch da bist . . . und wenn du sonst nichts vorhast . . . da gibt es die Regatta . . .«
»Regatta?«
Ich lächelte. »Die West Hale Regatta. Ein Spaß für die ganze Familie. Segeln, Floßrennen, Tee und Kuchen . . . alles umsonst. Außer Tee und Kuchen natürlich.«
»Klingt, als dürfte man das auf keinen Fall versäumen.«
»Genau!«
»Also gut, wenn ich noch da bin . . . und sonst nichts zu tun habe . . .«
»Es gibt eine Klippe oberhalb der Bucht«, erzählte ich ihm. »mit Stufen, die seitlich in den Fels gehauen sind . . . Wir verfolgen das Rennen immer von dort aus. Ich und mein Dad . . .« Plötzlich merkte ich, dass ich mich wohl gerade lächerlich machte, indem ich wie ein Kleinkind bettelte. Ich holte Atem und beruhigte mich, versuchte cool zu sein, coole Gedanken zu denken . . .
»Du weißt jetzt also Bescheid«, sagte ich – höllisch cool. »Wenn du da bist . . .«
Er lächelte. »Ich werde Ausschau halten nach dir.«
»Okay.«
Er winkte und folgte dem Pfad. Diesmal ließ ich ihn gehen. Es gibt alle möglichen Gefühle. Zum Beispiel das Gefühl, wenn du, mit dem Kopf in den Wolken, die Füße über dem Boden schwebend, in der Abendsonne nach Hause gehst, und es flattert so stark im Magen, dass du glaubst, du hältst es nicht aus. Wenn alles hell und klar erscheint, alles brandneu wirkt. Wenn die Frische der Luft auf deiner Haut prickelt und sich wie etwas Lebendiges anfühlt, und du kannst gar nicht aufhören zu lächeln und der Sand unter deinen Füßen ist so weich, dass du die Schuhe ausziehen und dich im Kreis drehen und drehen und drehen möchtest . . . und du weißt, du wirkst wie ein Idiot, aber es ist dir egal . . .
Das ist das eine.
Und dann gibt es auch das Gefühl, wenn du einen Moment innehältst und dich ans Ufer der Bucht setzt und über Verschiedenes nachdenkst.
Ich setzte mich hin.
Die Bucht lag still, ich hörte nur das sanfte Kräuseln des unter der Brücke strömenden Wassers und das leise Rascheln des Windes im Gras. Das Wasser wirkte im Abendlicht kühl und dunkel. Es floss langsam, von Torf und Sedimenten gesättigt, die es von den Waldhügeln im Zentrum der Insel herabgespült hatte. Regen, Holz, verrottende Blätter, längst verstorbene Tiere, Mineralien, Erde . . . Ich stellte mir die Elemente vor, wie sie sich ihren Weg aus den Hügeln hinab in die Bucht und zuletzt hinaus auf die offene See bahnten, wo sie sich schließlich mit dem Meer vereinten oder zu Wolken verdunsteten, um als Regen wieder auf anderen Waldhügeln niederzugehen . . .
Und was war mit mir?
Was tat ich?
Also, auf jeden Fall dachte ich nach. Ich dachte über die Bucht nach, über Hügel, Wälder und Wasser . . . wie sich alles im Kreis bewegt und niemals wirklich ändert. Wie Leben alles recycelt, was es benutzt. Wie das Endprodukt des einen Prozesses den Anfangspunkt eines anderen darstellt, wie jede Generation alles Lebendigen von den Stoffen abhängt, die von den vorangegangenen Generationen freigesetzt wurden . . .
Ja, darüber dachte ich nach.
Ich weiß nicht, warum ich darüber nachdachte. Es schien mir einfach so in den Sinn zu kommen.
Ich dachte auch über Krebse nach. Ich fragte mich, ob sie wirklich ein Gedächtnis besaßen, wie Lucas kurz überlegt hatte. Und wenn ja, woran erinnerten sie sich dann? An ihre Kindheit, ihr Krebsdasein im Kleinkindstadium? Erinnerten sie sich an sich selbst als winzig kleine Wesen, die im Sand herumliefen und zu vermeiden versuchten, von Fischen und anderen Krebsen gefressen zu werden? Und an alles andere, das damals größer gewesen war als sie? Dachten sie darüber nach, während sie sich mit ihren Scheren die harten Schädel kratzten? Erinnerten sie sich an gestern? Oder erinnerten sie sich nur, was vor zehn Minuten war? Vor fünf? Und ich fragte mich noch immer, wie es wohl sein müsste, in einen Topf mit kochendem Wasser geworfen zu werden . . .
Über all dies und noch mehr dachte ich nach, aber so richtig überlegte ich die Dinge gar nicht. Sie waren einfach nur da, trieben in meinem tiefsten Innern herum und dachten über sich selbst nach.
Worüber ich wirklich nachdachte, war natürlich nur Lucas.
Und als ich dort saß und über die Bucht blickte, dämmerte mir, dass ich immer noch nichts von ihm wusste. Ich kannte seinen Namen, aber das war auch schon alles. Und selbst da wusste ich nicht mal sicher, ob es Vor- oder Nachname war. Er konnte Lucas Grimes, Lucas Higginbotham, John Lucas oder Jimmy Lucas heißen . . . ich musste innerlich lächeln . . . er konnte genauso gut Wayne oder Darren heißen.
Ich hatte keine Ahnung, wo er herkam, was er hier machte oder wie alt er war. Ich wusste nicht, was er in seiner Leinentasche hatte (außer Krebsen und einer Wasserflasche). Ich wusste nicht, wo er zur Schule gegangen war, falls er das überhaupt getan hatte. Ich wusste nichts über seine Eltern. Ich wusste nicht, ob er Brüder oder Schwestern hatte. Ich wusste nicht, was er mochte und was er nicht mochte oder was er von Mädchen hielt, die ihre Haare in kleinen Puscheln trugen . . .
Aber es schien ohne Bedeutung.
Es schien vollkommen ohne Bedeutung.
 
Es gibt alle möglichen Gefühle. Zum Beispiel das Gefühl, wenn du dein Zuhause betrittst und dich so gut fühlst, dass du glaubst, nichts könnte dich unterkriegen, doch dann streckt dein Dad den Kopf aus der Tür seines Arbeitszimmers und sagt: »Simon hat auf dich gewartet.«
Verdammt. Den hatte ich ganz vergessen.
Sechs Uhr, hatte er gesagt.
»Wie spät ist es jetzt?«, keuchte ich.
Dad zuckte die Schultern. »Sieben, halb acht.«
»Was?« Ich wollte es nicht glauben. Über drei Stunden war ich unterwegs gewesen. »Ist er gegangen?«
Dad nickte. »Vor ungefähr zehn Minuten. Ich hab noch gesagt, allzu lange könne es bestimmt nicht mehr dauern, aber er hatte schon eine Stunde gewartet. Wo hast du gesteckt?«
Ich schüttelte den Kopf. »War nur mit Deefer spazieren . . . ich muss das Zeitgefühl verloren haben.«
Dad grinste. »Vielleicht solltest du dir eine Uhr zulegen?«
»Das ist nicht lustig.«
»Für Simon bestimmt nicht, da hast du Recht.«
Ich seufzte. »Wie ging es ihm? War er wütend?«
»Na ja, das ist schwer zu sagen. Simon ist ja nicht gerade der extrovertierteste Mensch, den man so kennt.«
»Hat er irgendwas gesagt?«
Dad zuckte die Schultern. »Nicht wirklich . . .«
»Hast du mit ihm gesprochen?«
»Er ist nicht wegen mir hergekommen.«
»Wieso hast du nicht mit ihm geredet? Er ist schüchtern. Du hättest ihm wenigstens das Gefühl geben können, dass er willkommen ist.«
»Hab ich ja. Ich habe ihm eine Tasse Tee gemacht, gefragt, wie es ihm geht . . . Moment mal, wieso entschuldige ich mich eigentlich? Du hast ihn schließlich sitzen lassen, nicht ich.«
»Ich hab ihn nicht sitzen lassen . . . Es war ja kein Date oder so . . . Egal, ich hab nur vergessen, wie spät es war –«
Er lächelte. »Ich sag’s ja, besorg dir mal eine Uhr.«
»Ja, ja . . .«
 
Später rief ich Simon an, aber seine Mutter meinte, er sei nicht zu Hause. Sie behauptete, er sei einen Freund besuchen gegangen. Freund? Ich überlegte. So ein Schwachsinn.
Ich fühlte mich ziemlich mies, vor allem am Anfang. Ich stellte mir vor, wie Simon sich gefühlt haben musste, als er da saß und auf mich wartete – verlegen, unbehaglich, gehemmt, gedemütigt . . .
Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, überlegte ich, ich hätte mich hundeelend gefühlt.
Aber das Eigenartige war, dass ich mich, obwohl ich mich wirklich mies fühlte, doch nicht ganz und gar mies fühlte. Anders gesagt, ich machte mir keine wilden Vorwürfe deswegen.
Am Abend ging ich jedenfalls mit einem Lächeln auf dem Gesicht ins Bett.
Vielleicht war das ja falsch.
Ich weiß es nicht.
 
Es gibt alle möglichen Gefühle: Liebe, Hass, Bitterkeit, Freude, Traurigkeit, Erregung, Verwirrung, Angst, Wut, Verlangen, Schuld, Scham, Reue, Abneigung.
Und kein einziges lässt sich kontrollieren.


Fünf

Ich habe nie richtig verstanden, was an dem Tag der Regatta passiert ist. Es war eine so seltsame Mischung von Ereignissen, dass ich mich an das Ganze eher wie an einen schlechten Traum erinnere, einen Traum, der in allerkürzester Zeit von Freude in Verzweiflung und dann wieder in Freude umschlägt. Ich erinnere mich genau an das, was geschehen ist, manchmal vielleicht zu genau. Ich erinnere mich an jedes Einzelereignis, sogar daran, was ich in dem Moment empfand und was die Dinge damals für mich bedeuteten. Aber auch wenn ich inzwischen eine Menge begriffen habe: Was wirklich ablief, verstehe ich trotzdem nicht.
Und ich glaube auch nicht, dass ich es je verstehen werde.
Ich habe das Gefühl, an diesem Tag fing alles an.
Der Anfang vom Ende.
 
Morgens um halb elf brachen wir auf. Ich, Dad und Deefer. Obwohl sich der Himmel bereits zuzog, war es noch so warm, dass man in T-Shirt und Shorts am Strand laufen konnte. Für alle Fälle steckten aber Sachen zum Umziehen in Dads Rucksack. Außerdem hatten wir einen Stapel belegte Brote und Kuchen, eine Flasche Cola, Wasser für Deefer, ein Handtuch, ein Fernglas und vier Dosen Guinness eingepackt.
Und in Dads Gesäßtasche zeichnete sich ein Flachmann ab.
Ich hatte, ehe wir aufbrachen, noch einmal bei Simon angerufen, doch niemand hob ab. Ich erwartete nicht, dass ich ihn bei der Regatta treffen würde, eigentlich war mir dieser Gedanke auch vorher nie gekommen. Wie er selber sagte, es war nicht sein Ding. Lucas dagegen . . . na ja, bei Lucas wusste ich nicht genau. Einerseits hoffte ich unbedingt, dass er aufkreuzen würde, andererseits nicht. Natürlich wollte ich ihn wiedersehen. Ich wollte ihm all die Fragen stellen, die ich beim letzten Mal vergessen hatte. Ich wollte wissen, wer er war und woher er kam. Ich wollte wissen, was er wirklich mit seiner Bemerkung über Angel gemeint hatte . . . was er in seiner Leinentasche trug . . . wo er gelernt hatte Krebse zu fangen . . .
Ja, ich wollte ihn wiedersehen.
Aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihn treffen wollte, wenn lauter Leute drum herum standen. Nicht weil ich irgendwelche Hintergedanken hatte, das will ich gleich klarstellen, und auch nicht, um zu verhindern, dass jemand anderes von ihm erfuhr. Zugegeben, ich wollte nicht, dass jemand anderes von ihm erfuhr. Aber das war nicht der entscheidende Grund. Der entscheidende Grund, weshalb ich niemanden dabeihaben wollte, wenn ich Lucas traf, war, dass ich es rein halten wollte. Was es war – Freundschaft, Seelenverwandtschaft, geistige Nähe –, wusste ich nicht. Es war auch egal. Jedenfalls sollte es nicht beschmutzt werden.
Es ging dabei nur um mich, Lucas und vielleicht noch um Deefer. Aber um niemanden sonst.
Als wir die schmale Bucht überquerten und auf den Pfad einschwenkten, schaute ich kurz über die Schulter in Richtung Watt und Wald. Dunkle Wolken brauten sich in der Ferne zusammen und trübten den Himmel über dem Wald zu einer hässlich gelben Tünche, dass die Bäume davor plötzlich aussahen wie ein Hexenwald.
»Komm«, sagte Dad. »Lass uns da sein, bevor es anfängt zu regnen.«
Wir gingen weiter und ich richtete meine Gedanken wieder auf Lucas. Was, wenn er tatsächlich bei der Regatta auftaucht?, fragte ich mich. Wie verhältst du dich dann? Du kannst ihn ja nicht einfach ignorieren. Oder so tun, als würdest du ihn nicht kennen. Also gut, dann stehen eben Leute drum rum – was soll’s? Ist das so schlimm? Denk doch mal drüber nach. Man kann nie wissen, vielleicht ist es ja auch ganz schön . . .
»Hey.«
Ich schaute auf, als ich plötzlich Dads Stimme hörte. Er war stehen geblieben und schaute mich belustigt an.
»Was ist?«, fragte ich.
»Du führst Selbstgespräche.«
»Ja?«
Er nickte lächelnd. »Wenn ich du wäre, würd ich ein bisschen drauf achten – sonst bringst du dich über kurz oder lang mal in arge Verlegenheit.«
Ich spürte, wie ich rot wurde.
»Nur gut, dass ich nie zuhöre, wenn du was sagst«, fügte er hinzu. »Egal, was du Schlimmes gemurmelt hast, ich bin nicht klüger als vorher. Aber andere sind vielleicht nicht so ignorant.«
»Ignorant?«
»Das kannst du so oder so verstehen.«
»Was soll das heißen?
»Na ja – halt die Augen auf, aber lass den Mund zu, denn die Welt ist voller Idioten mit bösem Mundwerk. Und jetzt komm, lass uns weitergehen.«
Er wandte sich um und schritt weiter den Pfad entlang.
Wenn man bedachte, wie viel Kummer er wegen Dominic hatte, war er eigentlich ganz guter Stimmung. Sein Äußeres wirkte allerdings ganz schön heruntergekommen. Er trug seine alten Khakishorts, die von einem langen Ledergürtel gehalten wurden, einen reichlich abgetragenen Strohhut und ein Paar schmutzige alte Sandalen. Sein Bart musste dringend mal wieder geschnitten werden und seine Augen waren müde und blutunterlaufen.
Ich holte ihn ein und ging an seiner Seite.
»Dad?«, sagte ich ruhig.
»Hmm?«
»Hast du seit neulich noch mal mit Dominic gesprochen?«
»Seit wann?«
»Das weißt du doch. Seit eurem Streit – in der Küche.«
Er seufzte schwer und sah mich an. »Ich hab mich wohl ziemlich zum Affen gemacht, was?«
Ich lächelte. »Yep.«
»Es ging nicht anders«, erwiderte er. »Ich hab ja versucht meinen Mund zu halten, aber manchmal kann er einen zur Weißglut bringen.«
»Das kenn ich.«
»Nicht dass er ein Idiot wäre. Er weiß genau, was er tut.«
Ich sah ihn an. »Wie meinst du das?«
»Wenn er mit Tait und den anderen rumhängt . . . weißt du, ich hab ihn bei Brendell gesehen.«
»Bei Lee Brendell?«
Er nickte. »Dom war auf seinem Boot. Irgendeine Party war da im Gange.«
»Wann?«
»Vor ein paar Tagen . . . ich musste ins Dorf. Rita Gray hat mich mitgenommen.« Er unterbrach sich und dachte nach. »Alle waren sie da – Dominic, Tait und seine hochnäsige Freundin, die Deans, Bill, Mick Buck, Tully Jones, ein paar Rocker . . . und alle stolzierten sie herum wie die Mitglieder irgendeiner verfluchten Gangstertruppe.« Er schüttelte den Kopf bei dieser Erinnerung. »Es ist schon schlimm genug, dass Dominic was mit diesen Typen zu schaffen hat, aber Bill und Angel Dean? Die sind doch noch Kinder.« Er schaute mich an. »Was will Bill denn dort?«
»Keine Ahnung.«
»Ich dachte, sie wär deine beste Freundin.«
Ich zuckte die Schultern. »Wir haben uns in letzter Zeit wenig gesehen.«
Er musterte mich noch einen Augenblick, dann schaute er weg, allem Anschein nach zufrieden. Er war von Bill noch nie besonders begeistert gewesen. Selbst als wir klein waren, hatte ich manchmal gesehen, wie er sie mit einem kalten Blick betrachtete. Vermutlich glaubte er, sie hätte einen schlechten Einfluss auf mich, oder zumindest, dass sie grundsätzlich imstande wäre, schlechten Einfluss auf mich auszuüben. Nach außen wirkt Dad vielleicht so, als wäre er nicht gerade der aufmerksamste Vater, aber in Wahrheit bleibt ihm auf seine stille Weise fast nie etwas verborgen.
Er seufzte wieder. »Es ist nicht mal so, dass Dominic die Leute mag. Er gibt sich nur mit ihnen ab, um mich auf die Palme zu bringen. Denn was ich von denen halte, vor allem von Tait, weiß er natürlich genau. Er tut es bloß, um mich zu ärgern.«
»Hast du darüber mit ihm geredet?«
»Mehr oder weniger.«
»Was hat er gesagt?«
»Nicht viel.«
Wir näherten uns dem Country Park. Aus dem Musikpavillon hörte man eine Blaskapelle spielen. Die gezwungene Heiterkeit hatte einen traurigen Unterton, ungefähr so wie die beschwingte Musik eines Trauerzugs in New Orleans. Die Menschen schlenderten in kleinen Gruppen über die Wiese, einige hatten Eis oder Luftballons in der Hand, andere standen im Schutz der Bäume und folgten einer Drachenvorführung. Es gab eine Hüpfburg, einen Hotdog-Stand, ein Bierzelt. Der Parkplatz war zur Hälfte gefüllt – lauter Autos aus Moulton. Die Leute waren wegen der Regatta herübergekommen. Doch die meisten Feiernden waren natürlich Einheimische. Manche hatten sich für den Anlass extra verkleidet. Ich sah lange Kleider, ausgefallene Hüte, Piraten, ein paar Clowns und einen Mann auf Stelzen.
Der Wind nahm zu und die Männer am Boden hatten Mühe, ihre Drachen unter Kontrolle zu halten. Eigentlich hätte es ein Synchronflug werden sollen, aber die beiden leuchtend bunten Punkte, die knatternd oben am Himmel Sturzflüge vollführten, machten in meinen Augen keinen allzu synchronen Eindruck.
Auch wenn der Regen noch auf sich warten ließ, wirkte der Himmel bereits bedrohlich. Die Luft hatte etwas Drückendes, es war zwar noch heiß, doch die Hitze war prall und schwer von Feuchtigkeit. Es würde wohl einer dieser Tage werden, an denen die Wolken herabsinken und sich wie ein Schleier über alles legen.
Das Meer sah nach Gewitter aus.
Dad schwieg.
»Er muss doch irgendwas gesagt haben«, bohrte ich nach.
»Wer?«
»Dominic. Er muss sich doch irgendwie zu der Party auf Brendells Boot geäußert haben.«
Dad schlug nach einem Mückenschwarm. »Seiner Meinung nach war nichts dabei. Einfach eine Party. Er habe nicht gewusst, wer kommen würde . . . es sei schließlich nicht seine Schuld, dass plötzlich ein paar junge Dinger aufkreuzten. Was er denn hätte tun sollen? Den Kinderschutzbund anrufen?«
»Er wird wohl einen Grund haben.«
»Er hat immer einen Grund.«
Ich hatte das Gefühl, Dad wollte nicht weiter drüber reden. Ich eigentlich auch nicht. Das Ganze war viel zu deprimierend. Dominic und Bill, Bill und Angel, Angel und Jamie, Jamie und Dominic . . . es war geschmacklos und verdreht und total verworren.
»Möchtest du durch den Park gehen?«, fragte Dad.
Ich schaute über die Wiese. Eine Gruppe von Leuten in Tierkostümen lief dort herum und schüttelte Sammelbüchsen mit Münzen drin, um die Vorübergehenden aufmerksam zu machen. Die Blaskapelle spielte eine kaum erkennbare Version von I Should Be So Lucky.
»Nein«, sagte ich. »Lass uns den Strand entlanglaufen.«
Im Westen des Parks wird der Strand von Klippen überragt, die in Stufen zur Bucht hin abfallen. Oben vom Park aus hat man Wege und Stufen in die Felsen gehauen, aber es gibt auch noch die Strecke über den Deich, der unterhalb des Parks liegt. Wenn man diesen Weg nimmt, muss man ungefähr einen Kilometer am Strand entlang, bis man eine natürliche Lücke in der Klippenwand erreicht. Dort braucht man nur noch einen Lehmwall hinaufzusteigen und schon ist man auf dem Hauptweg entlang der Klippen. Der Weg ist zwar länger, aber auch stiller. Die Gefahr, dort jemandem in die Arme zu laufen, den wir nicht treffen wollten, war deutlich geringer.
Deutlich geringer heißt aber nicht ausgeschlossen. Als wir eben den Deich überqueren wollten, hörten wir plötzlich über uns eine unwillkommene Stimme rufen: »Hey, was macht ihr denn da unten? Ihr versäumt ja den ganzen Spaß.«
Wir schauten beide nach oben und sahen Jamie Tait und Sara Toms, die sich auf dem vier Meter hohen Deich über das Geländer beugten. Jamie war lässig gekleidet, er trug einen Pullover mit V-Ausschnitt, dazu Jeans, aber Sara hatte offenbar Lust am Verkleiden gehabt und sich so in Schale geworfen wie ein Mädchen auf dem Cover eines Hochglanzmagazins: enges schwarzes Kleid, Seidenstrümpfe, hohe Absätze, Handschuhe aus schwarzer Spitze, Perlenkette und ein eleganter schwarzer Hut mit Schleier. Ich hatte keine Ahnung, was sie genau darstellen wollte, vermutlich wusste sie es selber nicht – aber sie konnte es jedenfalls tragen. Während sie da oben stand und auf uns herabschaute, trieb der Duft ihres Parfüms, von einer Bö getragen, an uns vorbei: Chanel No. 5 – der Duft des Reichtums.
Lee Brendell stand etwas abseits, rauchte eine Zigarette und starrte mürrisch aufs Meer. Im Hintergrund sah ich Saras Eltern, die sich mit ein paar alten Damen auf einer Bank unterhielten. Bob Toms, Saras Vater, hatte seine Polizeiuniform mit sämtlichen glänzenden Abzeichen und Ordensbändern an.
Jamie schleckte an einem Eis. Sein Gesicht war rot. Ich vermute, er war ein bisschen betrunken.
»Komm rauf in den Park, Johnny«, rief er Dad grinsend zu. »Da oben gibt’s alles – Eis, schicke Kleider, Zuckerwatte, kaltes Bier –, was sich ein lebenslustiger Mann nur wünschen kann.« Er sah mich an. »Soll ich dir ein bisschen Zuckerwatte holen, Cait?«
Sara warf ihm ein böses Lächeln zu, dann schaute sie herunter und schenkte mir einen bösen Blick. Böse Blicke werfen konnte sie gut. Sie hatte einfach das perfekte Gesicht dazu: hohe Stirn, langes, schwarz glänzendes Haar, einen harten, mit Lippenstift angemalten Mund, Porzellanhaut und stechende grüne Augen. Ihr Gesicht war so schön, dass es fast hässlich war.
»Komm, Cait«, sagte Dad ruhig.
Er nahm meinen Arm und führte mich weg.
Jamie rief ihm hinterher: »Hey, Mac – wo ist Dominic? Wo steckt der Junge?«
Dad blieb stehen. Ich spürte, wie er innerlich erstarrte.
Sara lachte – ein schrecklich geziertes Lachen – und sagte: »Wahrscheinlich zu Hause im Schlafzimmer eingesperrt, weil er ein böser Junge war.«
»So wie ich Dominic kenne, ist er eher bei jemand anderem im Schlafzimmer eingesperrt«, setzte Jamie noch einen drauf.
Dad sagte nichts, er sah die beiden nur an. Sie starrten mit spöttischem Ernst zurück. Sara hob verächtlich ihre Zigarette an die Lippen und nahm einen Zug, dann hakte sie ihre Hand hinten in Jamies Gürtel ein. Sara gehört zu der Sorte Mädchen, die klammern und ihre Zuneigung – oder ihren Besitzanspruch – dadurch zeigen, dass sie den Partner ständig befummeln. Jamie schien das zu gefallen. Während sie noch dastanden und anzüglich auf uns herabschauten, tauchten neben ihnen plötzlich ein Augenpaar mit dicken Brauen und eine strenge Schirmmütze auf.
»Guten Tag, John«, sagte Bob Toms. »Hallo, Cait.« Er schaute gen Himmel und rieb sich die Hände. »Sieht nicht besonders gut aus.«
»Von hier aus nicht«, antwortete Dad.
Toms lächelte verkniffen. »Schön, dich zur Abwechslung einmal draußen zu sehen. Solltest du öfter machen.«
Dad nickte. »Ich sehe, du hast dich ja wirklich ins Zeug gelegt.«
»Wie meinst du das?«
»Dein Aufzug . . . das ist der beste Heinrich Himmler, den ich seit langem gesehen habe.«
Tom sah an seiner Uniform herab. »Sehr komisch.«
Dad warf einen Blick auf Brendell und Tait. »Und hast dir sogar die Mühe gemacht, ein paar SA-Leute mitzubringen, damit es noch authentischer wird. Das nenne ich Detailtreue.«
»Immer noch der alte Witzbold, wie ich sehe.«
»Wer macht hier Witze?«
Während das ständig so weiterging, hatte Brendell seine Aufmerksamkeit vom Meer abgewendet und starrte mit der bleichen Leere einer Leiche auf mich herunter. Eine Reihe verblichener Tätowierungen färbte seinen Hals, eine Sichel aus grob gezeichneten Sternen, und ich fragte mich, was sie bedeuten sollten. Etwas Nautisches? Ein Symbol? Ein Sternzeichen? Ich entschied mich dafür, dass sie nichts bedeuteten – sie waren einfach nur Tätowierungen. Er war ein gewaltiger Mann und von unten, aus meiner Perspektive, wirkte er sogar noch gewaltiger. Schwere Hände, breite Schultern, ein riesiger quadratischer Kopf mit ramponierten Gesichtszügen. Er sah aus wie von einer Schaufel mitten ins Gesicht getroffen. Platte Nase, platter Mund, grün geschlagene Augen . . . und ohne die Augen von mir abzuwenden, riss er sich plötzlich die Zigarette aus dem Mund, beugte sich über das Geländer und spuckte. Die Ladung landete mit einem Platsch direkt vor meinen Füßen. Ich sah auf sie runter. Sie war braun und eklig, mir wurde schlecht bei dem Anblick.
Dad unterbrach sich, schaute mich an, dann sah er langsam hinauf zu Brendell. Brendell steckte sich die Zigarette wieder in den Mund und starrte zurück, seine Augen ohne jeden Ausdruck. Deefer fing an zu knurren. Dad auch.
»Alles okay, Dad«, flüsterte ich. »Bitte misch dich nicht ein. Ist schon gut.«
Ich glaube nicht, dass er mich hörte. Brendell tat so, als ob er seine Kehle frei bekommen wollte. Ohne den Blick von Dad abzuwenden spuckte er diesmal laut in sein Taschentuch. Dads Kinn straffte sich, seine Augen loderten, als Brendell grinste, das Taschentuch zusammenfaltete, in die Hose steckte und danach lässig weiterrauchte. Im Hintergrund standen Jamie und Sara und sahen mit grausamer Lust zu. Vor allem Sara hatte einen irren Glanz in ihren Augen. Ihr Blick erinnerte mich an ein Bild, das ich einmal gesehen hatte. Es zeigte ein Gesicht in der Menge bei einem Hahnenkampf – einen Blick voller Blutgier.
Überraschenderweise war es Bob Toms, der das Schweigen brach. »Das ist ekelhaft, Lee.«
Brendell wandte langsam den Kopf. Ein schmales Lächeln drang zwischen seinen Lippen hervor, als er mit tiefer, lispelnder Stimme sagte: »Ich hatte eine Fliege im Mund, Mr Toms. Was hätte ich Ihrer Meinung nach tun sollen? Sie runterschlucken?«
Toms schüttelte den Kopf. »Für so ein Benehmen gibt es keinen Grund.«
»Was ist los?«, sagte Lee.
»Ich finde, du solltest dich entschuldigen.«
»Ach, hör doch auf, Dad«, sagte Sarah und trat vor. »Mach nicht so ein Theater.« Sie lächelte mit eiskalten Lippen und perfekten Zähnen zu mir herunter. »Ich bin sicher, Lee hat es nicht so gemeint und der kleinen Caity geht es ja gut – nicht wahr, Schätzchen?« Sie blickte verächtlich auf Dad. »Abgesehen davon bin ich sicher, sie hat schon Schlimmeres gesehen.«
Toms ignorierte den letzten Satz und beobachtete Dad mit besorgtem Blick. »Na dann, John«, sagte er und hob seine Hände zu einer plakativen Geste. »Kein Grund, Dummheiten zu machen. Ich bin sicher, Sara hat Recht.«
»Mach dir keine Sorgen, Bob«, sagte Dad kühl, während er immer noch Brendell anstarrte. »Ich hab nicht vor, dir den Tag zu verderben.« Brendell schniefte nur und schaute weg. Dad sah Toms an. »Aber Danke für die Fürsorge. Es ist immer gut, einen Ordnungshüter in der Nähe zu wissen, falls man mal einen braucht.«
»Hör zu, John . . .«, fing Toms an.
Aber Dad hatte sich schon abgewendet und ging am Deich entlang hinunter zum Strand. Ich rief Deefer, dann liefen wir hinter Dad her.
Die Blaskapelle spielte die Titelmelodie von Animal Hospital.
Es regnete.
 
Das Wohltätigkeitsrennen beginnt an der Bootswerft und führt die Flöße an einer Reihe von Bojen vorbei um die Bucht bis zu einem Wendepunkt am Fuß der Klippen, wo sie eine Boje umfahren, ehe sie auf demselben Weg, wie sie gekommen sind, wieder zurückkehren. Es ist einer der Höhepunkte des ganzen Tags und normalerweise stehen ziemlich viele Menschen an der Strecke, um die Teilnehmer anzufeuern. Aber an diesem Vormittag wurde die Menge der Zuschauer immer kleiner, je weiter die Zeit fortschritt und je mehr sich das Wetter eintrübte. Gegen ein Uhr waren es höchstens noch vierzig oder fünfzig Leute, die sich weit verstreut über Strand und Klippen verteilten und den Flößen halbherzig zujubelten. Die meisten, die unten vom Strand aus zuschauten, waren Besucher, während die oben auf oder an den Klippen Einheimische waren.
Wie üblich bestanden die Flöße aus einer wilden Mischung zusammengezurrter Bretter und Fässer, mit schwankenden Masten und Betttüchern als Segel. Einige ließen das Totenkopfsymbol flattern.
Jedes Jahr brechen ein paar Flöße unterwegs auseinander oder kentern oder sinken ganz einfach, und auch wenn die Strömung in der Bucht eigentlich weitgehend ungefährlich ist, stehen doch überall freiwillige Rettungsschwimmer am Strand und an den Klippen, um im Notfall eingreifen zu können.
Dieses Jahr hatte es allerdings ein Chaos im Zeitplan gegeben.
Um halb zwei, als der Sturm begann und die Flöße gerade den Wendepunkt erreichten, saß der Rettungsschwimmer, der am Fuß der Klippen Dienst tun sollte, im Dog & Pheasant und spülte gerade seinen Steak-and-Kidney-Pie mit einem halben Liter Apfel-Johannisbeer-Wein runter.
 
Dad und ich verfolgten die Flöße von einer leicht abschüssigen Wiese oben auf der Klippe, von wo man die ganze Bucht überblickt. Es ist schwierig, dort hinzukommen – man muss über Bäche und Gräben steigen und sich durch verschiedene Stacheldrahtzäune quetschen – aber es lohnt sich am Ende, denn niemand sonst denkt daran, diese Mühe auf sich zu nehmen, also hat man den Platz ganz für sich. Außerdem wird man mit einem großartigen Ausblick belohnt. Man sieht die Wendeboje, wo die Flöße umkehren, man kann den ganzen Strand entlangschauen und, was das Beste ist, man hat die anderen Zuschauer, die alle unter einem stehen, im Blick. Die meisten – oder jedenfalls die meisten von denen, die übrig waren – standen entlang der Klippenwege, aber eine kleine Gruppe von Einheimischen hatte sich direkt unter uns auf einem flachen Riff am Fuß der Klippen zusammengefunden.
Ich beobachtete sie durchs Fernglas.
Ich beobachtete Jamie Tait und Sara Toms, die auf einem Felsen saßen und über irgendwas lachten.
Ich beobachtete Lee Brendell, der mit Angel Dean sprach.
Ich beobachtete Bill Gray, die etwas abseits alleine stand. Ich fragte mich, ob sie auf Dominic wartete.
Sie alle wirkten ein bisschen verloren im Regen. Sara in ihrem schicken Kleid und dem Beerdigungshut, Brendell mit seinem dünnen Haar, das an seinem Schädel klebte, Bill in ihrer Ledermontur und Angel . . . Angel trug nur ein schwarzes Bikinitop und dazu hautenge Jeans. Sie wirkte wie steif gefroren. Aber das hinderte sie nicht, alle zwei Minuten einen leidenschaftlichen Blick in Jamies Richtung zu werfen.
Während ich den Brennpunkt des Fernglases justierte, bekam ich Jamie ganz groß ins Bild, wie er über die Schulter hinweg Angel zulächelte, als er glaubte, Sara würde woanders hinschauen. Doch er hatte sich geirrt. Mit einer leichten Kopfbewegung warf sie Angel einen mörderischen Blick zu und flüsterte Jamie etwas ins Ohr, dann stieß sie ihm mit den Fingerknöcheln hart in die Leiste.
Nach seinem Gesicht zu urteilen tat der Schlag weh. Recht so, dachte ich.
»Eigentlich hatte ich gedacht, du wolltest die Boote beobachten«, meinte Dad.
Er lag auf dem Rücken und starrte in den Regen. Wir hatten gegessen und unsere Wasser abstoßende Kleidung, also Regenhut und -cape übergezogen. Dad hatte ein paar Dosen Guinness verdrückt und, als er glaubte, ich würde nicht gucken, ein paar kräftige Schlucke aus seinem Flachmann genommen. Den Zwischenfall im Park schien er vergessen zu haben. Oder jedenfalls hatte er ihn für den Moment aus seinem Bewusstsein getilgt.
Ich sagte: »Das sind keine Boote, sondern Flöße.«
»Flöße, Boote . . .«, murmelte er. »Sind doch alles Arschlöcher.«
»Dad.«
»Ist doch wahr . . .« Er setzte sich auf. »Ich meine, schau sie dir an. Was glauben die eigentlich, was sie da tun? Es regnet in Strömen und stürmt und die haben nichts Besseres zu tun, als auf einem Haufen beschissener Holzplanken durch die Bucht zu paddeln.«
»Und wir sitzen hier oben im Regen und schauen zu.«
Er grinste mich an. »Ha, aber wir sind nicht in Gefahr zu ersaufen, oder?« Er schaute sich um. »Wo ist der Hund?«
»Da drüben.« Ich zeigte auf die äußerste Spitze der Felskuppe, wo Deefer wie ein Wächter lag und auf den Strand hinabstarrte. Er saß dort schon seit über zwanzig Minuten, ohne sich groß zu rühren. Er starrte einfach nur in die Gegend.
»Was macht er?«, erwiderte Dad.
»Frag mich nicht.«
Dad wischte sich den Regen aus den Augenbrauen und ließ eine weitere Dose ploppen. Dann schaute er hinauf zu den treibenden Wolken und sagte: »Es gibt doch nichts Schöneres als ein richtig gutes Picknick, nicht wahr?«
»Genau, und das hier ist –«
»– ein richtig gutes Picknick.«
Er legte sich zurück ins Gras.
Ich hielt mir wieder das Fernglas vor die Augen.
 
Der Regen nahm zu. Der Wind wurde schneidend. Und die See tobte. Am Fuß der Klippen krachten die Wellen gegen die zerklüfteten Felsen und schleuderten schmutzig weiße Gischtfontänen hoch.
Die führenden Flöße machten gerade ihre Kehre um die Wendeboje, als das kleine Mädchen über Bord ging. Von hier oben sah es nicht sonderlich gefährlich aus – jedenfalls zu Anfang nicht. Eher hatte der Sturz etwas Komisches, so wie die Szenen bei Versteckte Kamera . . . wenn man so was komisch findet. Ich bekam es kaum mit. Denn ich hatte das Fernglas unten und beobachtete, als das Mädchen eintauchte, die Flöße nur halb. Das Einzige, was ich sah, war eine kleine Gestalt, die von einem fernen Floß taumelte. Es spritzte nicht stark, man hörte kein Rufen, kein Schreien, nichts, was andeutete, dass hier irgendetwas schrecklich schief ging. Ich dachte zuerst, es wäre eine Frau gewesen. Im Unterbewusstsein musste ich anscheinend den Bikini registriert haben, die vertraute Bikiniform, deshalb hatte ich wohl angenommen, es sei eine junge Frau. Aber als ich das Fernglas vor die Augen hielt in der Erwartung, ein lächelndes Gesicht zu sehen, dass zum Floß zurückschwamm, um dort von lachenden Freunden an Bord gezogen zu werden, entdeckte ich stattdessen das entsetzte Gesicht eines zehnjährigen Mädchens, das sich allein in den Wellen abstrampelte.
»Dad«, sagte ich in dringlichem Ton. »Da ist ein Mädchen im Wasser. Sie ist reingefallen.«
Er setzte sich blitzschnell auf. »Wo?«
Ich reichte ihm das Fernglas. »Bei der Wendeboje«, sagte ich. »Das Mädchen war auf dem Floß mit der blauen Flagge . . . warum halten die denn nicht an?«
Dad stand auf, um besser sehen zu können.
Auch ich stand auf. Ich sah, wie das Mädchen in Panik mit den Armen ruderte und wild um sich schlug, als die Wellen sie unter Wasser drückten. Die Strömung trieb sie von den Flößen fort auf die Klippen zu.
»Warum halten die denn nicht an, Dad?«
»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Vielleicht haben sie’s gar nicht bemerkt.«
Sie kam immer dichter an die Felsen. Der Regen peitschte herab und wühlte die See auf. Der Himmel war schwarz und schwer. Auf einmal merkte ich, wie dunkel es war. Als Dad und ich an die Spitze der Klippe rannten, um besser sehen zu können, rumpelte es in den Wolken, dann erschütterte ein Donner die Luft.
Dem Mädchen gelang es, sich über Wasser zu halten, indem es seine Arme wie Windmühlen kreisen ließ. Aber ich sah, dass es langsam müde wurde. Jedes Mal, wenn sich eine große Welle brach, tauchte der Kopf unter. Ich schaute nach den Leuten am Strand und auf den Klippen. Sie standen alle bloß da und sahen zu.
»Warum tun die denn nichts?«, rief ich.
Dad legte die Hände an den Mund und brüllte: »Hey! Helft ihr! Sie braucht Hilfe! Sie kann nicht schwimmen! Hey! HEY!« 
Aber die Worte wurden vom Tosen des Sturms und der See überdröhnt. Die Menschen unter uns schauten weiter zu, einige von ihnen deuteten gelegentlich aufs Meer, so als wäre das, was mit dem Mädchen passierte, Teil des Wettkampfs.
Inzwischen wurde sie weiter in Richtung der Felsen gespült.
 
Ich habe seither viel drüber nachgedacht und ich verstehe immer noch nicht, warum sie nichts unternommen haben. Vielleicht hat von da unten alles anders ausgesehen. Vielleicht dachten sie, das Mädchen sei okay, es ginge ihm gut und es würde nur rumalbern. Vielleicht wollten sie sich nicht lächerlich machen und umsonst zu ihrer Rettung ins Wasser springen, wo die Kleine in Wahrheit die ganze Zeit gar nicht in Gefahr war . . . wie peinlich das wäre. Vielleicht waren sie zu entsetzt. Vielleicht warteten sie auf den Rettungsschwimmer. Aber vielleicht war es ihnen auch einfach egal.
Ich weiß es nicht.
 
Ein weiteres Donnergrollen erschütterte den Himmel. Dad brüllte wieder und versuchte seiner Stimme gegen den Wind Gehör zu verschaffen, doch es war aussichtslos. Ich lief zur rechten Seite der Klippe und schaute durch den Regen nach unten auf das Felsenriff, wo Tait und die andern beisammenstanden. Jamie ist doch ein guter Schwimmer, dachte ich, er könnte ihr helfen. Und als ich sah, dass er bereits an der Felskante stand und sich den Pullover auszog, spürte ich eine Woge der Erleichterung. Endlich unternahm einer was.
Das Mädchen kam inzwischen nahe an die Felsen heran. Ich konnte ihr Gesicht durch das Fernglas deutlich erkennen. Es war blass und von Angst gelähmt. Selbst wenn sie die Felsen mied, würde die Strömung sie in einen der Strudel reißen, die sich vor den Klippen bildeten.
Ich schaute wieder nach Jamie. Er hatte sich nicht gerührt. Sara stand mit merkwürdig eiskaltem Gesicht neben ihm. Ich hätte schwören können, sie lachte ihn aus.
Ich rief hinunter: »Worauf wartest du?«
Ob es daran lag, dass sich die Klippe auf dieser Seite ein klein wenig senkt, ob es mit der Tatsache zusammenhing, dass meine Stimme etwas höher ist als die von Dad, oder ob sich einfach der Wind einen Moment legte . . . ich weiß es nicht. Aber Jamie hörte mich plötzlich. Ich glaube nicht, dass er meine Stimme erkannte, er hörte einfach ein Rufen und sah nach oben. In dem Moment, als er es tat, wusste ich, warum er sich nicht gerührt hatte – er hatte Todesangst. Er war starr vor Entsetzen. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Gesicht weiß. Ich verlor alle Hoffnung. Er würde nichts tun. Er rührte sich nicht. Mit glasigem Blick wandte er sich wieder dem Meer zu. Er würde da auf gar keinen Fall reinspringen. Nicht in hundert Jahren. Das Meer war zu aufgewühlt, zu unvorhersehbar. Es war zu . . .
In der Ferne hatte inzwischen die ganze Flottille der Flöße die Boje umrundet und steuerte wieder zurück zur Bucht. Der Sturm trieb sie dicht vor die Küste. Einige Wettkämpfer hatten beschlossen aufzugeben und zogen ihr Floß auf den Strand.
Dad brüllte immer noch, aber seine Stimme wurde schwächer und der Wind immer lauter. Die Menschen unter ihm hörten ihn nicht. Jamie Tait hörte ihn nicht. Und selbst wenn er ihn gehört hätte, hätte das nichts genützt. Er hatte die Schotten dichtgemacht vor der Welt und stand mit nacktem Oberkörper hilflos am Rand des Riffs, ein verlegenes Grinsen im Gesicht. Hinter ihm schaute Sara zu und rauchte in aller Ruhe eine Zigarette.
Das Mädchen war jetzt fast auf Höhe der Felsen. Sie hatte aufgehört zu kämpfen und trieb mehr oder weniger wie eine voll gesogene Stoffpuppe im Wasser. Die Strömung hatte sie auf die linke Seite des Riffs gerissen, dorthin, wo es die gefährlichen Strudel zwischen den Felsen gab.
Ich hatte die Hoffnung aufgegeben. Alles, was ich tun konnte, war dastehen und zusehen, wie die Strudel sie nach unten ziehen würden.
Plötzlich hörte ich ein einzelnes kurzes Bellen von Deefer. Während des ganzen Donnerns, Schreiens und Herumrennens hatte er sich nicht gerührt. Immer noch saß er starr an der äußersten linken Kante der Felskuppe und sah hinab auf den Strand. Ich kenne die meisten seiner Arten zu bellen – das warnende Bellen, das glückliche Bellen, das wütende Bellen, das Kaninchenbellen –, aber dieses hatte ich noch nie gehört. Es hatte einen eigenartigen Klang – nicht laut, aber erstaunlich klar, fast wissend. Irgendetwas lag darin, das meinen Mut wieder steigen ließ.
Als die Klippe das Echo dieses einzelnen kurzen Bellens zurückwarf, schaute ich hinab und sah ein grünes Etwas über den Strand sausen.
»Lucas!«, stieß ich hervor.
Dad sah mich an.
»Da!«, zeigte ich. »Es ist Lucas.«
Lucas war auf den Felsen am Fuß der Klippe, er sprang von einem zum andern wie eine Gebirgsziege, drehte sich dann knapp unterhalb des scharfkantigen Riffs um und lief aufs Meer zu. Ich hatte noch nie gesehen, dass sich jemand so schnell bewegte. Barfuß, seine Kleidung durchnässt, seine Haare vom Regen angeklatscht, sah er aus wie etwas aus einer anderen Welt und bewegte sich auch so.
Nur am Rande bemerkte ich, dass sich Köpfe drehten und Finger streckten. Ich hörte, wie Dad sagte: »Verdammt, was . . .?« Und dann tauchte Lucas vom Fuß der Klippe aus ins Wasser und schwamm zu dem Mädchen, er schnitt durch die Wellen wie ein Torpedo. Das Ganze schien in null Komma nichts abzulaufen. Zwischen dem Moment, als ich ihn sah, und dem Moment, als er das Mädchen erreichte, konnten höchstens zwanzig Sekunden vergangen sein. Es wirkte alles so einfach, so ruhig. Ohne zu zögern schob er sich das Mädchen unter den Arm, drehte auf der freien Seite bei, schwamm einhändig Richtung Ufer und hielt schließlich auf eine winzige sandige Bucht rechts des Riffs zu.
»Jesses . . .«, sagte Dad und schüttelte den Kopf vor Bewunderung.
Ich schaute zu ihm. »Er heißt Lucas.«
»Lucas?«
»Der gut aussehende Junge von der Brücke . . . erinnerst du dich?«
Wir sahen uns einen Augenblick an. Es lagen hundert Fragen in seinem Blick, aber wir wussten beide, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, sie zu stellen. Gemeinsam wandten wir unsere Aufmerksamkeit wieder dem Strand zu, wo Lucas mit dem Mädchen unter dem Arm aus den Wellen stieg. Der Sturm hatte sich plötzlich gelegt. Es regnete zwar noch, aber der Wind hatte aufgehört zu heulen und die Luft war still. Menschen hatten sich auf dem Felsvorsprung über dem Strand versammelt und schauten mit fassungslosen Gesichtern zu – Wer ist das? Woher kam er? Was macht er? 
Lucas schien sie nicht wahrzunehmen. Er legte das Mädchen in den Sand und kniete sich daneben. Das Mädchen sah blass und schwach aus, aber sie hatte die Augen geöffnet. Ich sah, wie sich ihr Kopf bewegte. Der traurige kleine schwarze Bikini war von den Wellen in alle Richtungen gezerrt worden. Das Oberteil hing verdreht über der einen Schulter, das Unterteil auf halber Höhe um ihre Schenkel.
Wenn sie körperlich in bedenklicherer Verfassung gewesen wäre, hätte sich Lucas vielleicht gar nicht darum gekümmert, sie wieder anständig aussehen zu lassen. Dann hätte er sie einfach in eine sichere Körperlage gebracht und mit der künstlichen Beatmung begonnen. Aber sie atmete ja. Sie würgte und spuckte nicht mal und es schauten Menschen zu. Was konnte es also schaden, ihren Körper zu bedecken und sie anständig aussehen zu lassen?
Was konnte das schaden?
Eigentlich nichts – wenn nicht die Mutter des Mädchens genau in dem Moment am Strand aufgetaucht wäre, als er die Teile des Bikinis behutsam wieder an ihren Platz rückte.
Plötzlich erscholl ihre wütende Stimme: »Was machst du da? Lass sie los! LASS MEINE TOCHTER LOS!«


Sechs

Als Lucas den Klang ihrer Stimme hörte, schaute er auf. Die Frau stürzte über den Sand auf ihn los, ihre Augen traten hervor, ihr glattes Haar wehte im Wind und ihr Gesicht war wutverzerrt. Sie schwang ein zusammengerolltes Regatta-Programm in der Hand und schrie.
»DU PERVERSER! . . . LASS SIE LOS! . . . MACH SCHON! . . .« 
Lucas war zu schockiert, um sich zu rühren. Nass bis auf die Haut, das Mädchen zitternd neben sich, starrte er die Frau mit einem benommenen Blick verwirrter Unschuld an . . . Was? Was ist passiert? Was habe ich getan? Was war falsch?
Die Frau kam näher. »Lauf weg, Kylie . . . lauf ganz schnell weg von ihm . . . JETZT!«
Das Mädchen war noch völlig fertig und verängstigt. Das plötzliche Kreischen der Stimme ihrer Mutter ließ sie sich in Lucas’ Arme verkriechen. Er reagierte instinktiv mit einer sanften Umarmung und einem beruhigenden Lächeln – da schlug ihm die Frau mit dem zusammengerollten Programm auf den Kopf.
»Lass sie LOS!«, zischte sie ihm ins Gesicht.
Auf dem Riff lachte jemand nervös.
Lucas stand auf und trat zurück.
»Ich hab ihr nicht wehgetan«, sagte er schlicht.
Die Frau schlug ihn wieder, dann zerrte sie den Bikini ihrer Tochter zurecht und zog sie danach hinter sich her den Strand hinauf, während ihr kalter Blick Lucas weiter fixierte. »Du – ich weiß, was du für einer bist. Du dreckiger kleiner Bastard!«
Lucas war sprachlos. Er schaute sich mit offenem Mund um und sah die Menschen auf dem Riff an. Sie blickten mit toten Augen zurück und sagten nichts.
Während all das geschah, stand ich nur da und schaute hinunter, viel zu betäubt, um irgendetwas zu unternehmen. Ein Gefühl der Unwirklichkeit hatte mich ergriffen und entzog mich dem Augenblick. Es war, als würde ich einen Film oder ein Theaterstück sehen. Es geschah, es war da, aber ich war nicht beteiligt. Ich konnte nicht mitmachen. Ich war zu weit weg. Das Einzige, was ich tun konnte, war ungläubig hinabschauen, während sich die Alptraumszene am Strand immer weiter zuspitzte.
Die Frau zog sich zurück und wich, als sie oben am Strand angekommen war, atemlos und mit wildem Blick nicht mehr von der Stelle. Ihre Tochter stand neben ihr. Sie weinte, zitterte und zog ständig an den Trägern ihres Bikinis. Sie konnte einem Leid tun. Die Leute auf dem Riff begannen untereinander leise zu reden. Sie waren inzwischen auf zwanzig oder dreißig Personen angewachsen. Angel, Brendell und Bill konnte ich nicht entdecken, aber Jamie und Sara sah ich am hinteren Ende stehen. Jamie hatte seinen Pullover wieder angezogen und er schien auch seine Haltung wieder gefunden zu haben. Er hatte sich jetzt unter Kontrolle. Er sprach ganz ruhig mit einem jungen Paar aus dem Dorf, deutete dabei zum Strand hinüber, erklärte etwas und schüttelte besorgt den Kopf. Währenddessen hatte sich Sara von ihm gelöst, sie stand ein bisschen abseits von den andern und studierte die Menge. Ihr Gesicht war wieder erfüllt von dieser seltsamen emotionslosen Leidenschaft, die ich schon vorher bei ihr registriert hatte – als ob für sie alles nur ein Spiel, ein distanziertes Spiel wäre. Das Spiel der Menge, die Dynamik der Menge . . .
Die Menge . . .
Menschenmengen sind seltsame Gebilde. Eine Menge hat ein eigenes kollektives Bewusstsein, ein Bewusstsein, das die Empfindungen seiner einzelnen Teile ignoriert und aus den niedersten Leidenschaften gedeiht. Die Menge hatte gesehen, was passiert war, alle hatten Lucas ins Wasser springen sehen, um das Mädchen zu retten, sie kannten die Wahrheit – aber in der Menge ist die Wahrheit schnell vergessen. Die Leidenschaft, mit der die Frau aufgetreten war, hatte im Bewusstsein der Menge Zweifel gesät. Das kollektive Bewusstsein gewann die Oberhand. Ich sah, wie es umschlug. Ich sah die Art, wie sie Lucas anschauten, und konnte mir ihre Gedanken vorstellen – Na ja, irgendwie muss er doch etwas Unrechtes getan haben. Warum sonst wäre die Mutter des Kindes so wütend geworden? Schau ihn dir an, schau in seine Augen – er hat Angst. Der Junge hat Angst. Wenn er nichts getan hat, warum hat er dann Angst? Ja, er muss etwas Unrechtes getan haben . . .
Lucas entfernte sich langsam und ging zu den Felsen zurück, aber das verschlimmerte nur die Lage – es war wie ein Eingeständnis seiner Schuld. Die Menge schien das zu spüren, sie gewann eine Stimme und das gab der Mutter des Mädchens mehr Selbstsicherheit, so dass sie von neuem zu schreien begann. »Glaub ja nicht, dass du so einfach davonkommst, du dreckiger kleiner Perverser. Ich habe dich gesehen, alle haben gesehen, was du getan hast – ich schick dir die Polizei auf den Hals. Ja – mach nur, genau, lauf weg. Jetzt fühlst du dich nicht mehr so stark, was?« Sie spuckte in den Sand. »Gott, solche Leute wie du machen mich krank. Ich hol die Polizei . . .«
Der Wind hatte wieder aufgefrischt. Sand und Regen wirbelten in Böen durch die Luft und färbten den Himmel grau. Ich schaute durch den Dunst nach unten und sah, wie Lucas leise zwischen den Felsen am Fuß der Klippe verschwand. Die Frau rief ihm immer noch hinterher. Die Menge schaute immer noch zu. Aber wenigstens verfolgte ihn niemand.
Wenigstens verfolgte ihn niemand . . .? 
Ich konnte nicht glauben, was ich da dachte. Er hatte das Leben des Mädchens gerettet, während alle anderen nichts unternommen hatten. Er hatte ihr Leben gerettet . . . und jetzt seufzte ich erleichtert, weil ihn niemand verfolgte?
Es war unglaublich.
»Ich muss mit ihm reden«, sagte ich und wollte gehen.
Dad hielt meinen Arm fest. »Brrr – nicht so schnell.«
»Ich muss mit ihm reden, Dad. Du hast doch gesehen, was passiert ist –«
»Halt die Luft an, Cait. Beruhige dich.«
»Aber ich muss hinter ihm her –«
Er sah mir in die Augen. »Beruhige dich einen Moment. Schau mich an . . .« Seine Stimme klang ruhig. Regen tropfte von seinen Augenbrauen. »Cait . . . schau mich an. Du gehst nirgendwohin, ehe du mir nicht sagst, was los ist.«
»Nichts ist los.«
»Woher kennst du diesen Jungen?«
»Ich hab keine Zeit, Dad –«
»Nimm dir die Zeit«, sagte er ruhig.
Ich sah ihm in die Augen und seufzte. »Ich hab ihn gestern am Strand getroffen. Wir haben geredet . . . wir haben über verschiedene Dinge geredet. Er ist anständig, Dad. Es ist nicht fair –«
»Wo am Strand?«
»In der Nähe der Bucht, draußen am Point . . . er hat Krebse gefangen.«
»Krebse?«
»Wir haben nur miteinander geredet . . . er ist genauso wie . . .«
»Genauso wie was?«
Ich wollte sagen, er ist genauso wie du. Aber das klang nicht richtig, also ließ ich es. Ich sagte: »Du würdest ihn mögen, wenn du ihn kennen lerntest. Er ist anständig, Dad. Ehrlich. Du hast gesehen, was er gemacht hat. Das kleine Mädchen wäre ertrunken, wenn er nicht gewesen wär. Kein anderer hat etwas unternommen. Und dann kommt diese dämliche Frau –«
»Du darfst ihr das nicht vorwerfen, Cait. Sie hat nur versucht ihre Tochter zu schützen.«
»Aber Lucas hat nichts getan –«
»Ich weiß, Kleines.« Er drückte meine Hand. »Mach dir keine Sorgen – ich rede mit ihr. Ich werde ihr erklären, was geschehen ist. Ich bin sicher, sie wird es begreifen.«
»Redest du gleich mit ihr?«
Er dachte einen Moment nach, dann nickte er.
Ich sah ihn an. »Ich muss hinter ihm her, Dad. Bevor es zu spät ist . . .«
»Zu spät wofür?«
Ich starrte über den Strand. Der Regen ergoss sich in dichten Schwaden, die die Landschaft in ein undeutliches farbloses Bild verwandelten. Ich konnte noch gerade die Umrisse der Klippen erkennen, alles andere war nur noch ein graues Laken. Keine Perspektive, keine Höhe, keine Weite, kein Himmel, kein Meer, kein fester Boden . . . nur noch eine wabernde Regenwand.
»Wohin geht er?«, fragte Dad.
»Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Vielleicht in den Wald auf der kleinen Insel.«
»Gegenüber dem Point?«
Ich nickte.
Er schüttelte den Kopf. »Da gehst du nicht hin.«
»Wenn ich jetzt gehe, kann ich ihn noch am Strand einholen.«
Dad schaute zögernd.
»Bitte«, bettelte ich. »Ich will nur mit ihm reden . . . es dauert nicht lange. Ich will nur sicher sein, dass mit ihm alles in Ordnung ist. Bitte . . .«
Wenn ich heute daran zurückdenke, merke ich, was für eine schwierige Entscheidung es für Dad war. Logisch gesehen hätte er Nein sagen müssen. Sein ganzes Gefühl musste von ihm verlangen, Nein zu sagen. Warum, verflucht noch mal, sollte er seiner fünfzehnjährigen Tochter erlauben, mitten in einem Unwetter einem fremden jungen Mann hinterherzulaufen? Warum sollte er ihr vertrauen?
Warum?
Weil er sie liebte.
»Dann geh«, sagte er schließlich. Es lag eine Spur von Traurigkeit in seiner Stimme und für einen kurzen Moment überlegte ich, doch nicht zu gehen. Es war rücksichtslos, unfair, es war dumm und egoistisch . . . Aber dann wischte mir Dad einen Regentropfen von der Wange und lächelte. »Enttäusch mich nicht, Cait. Ich setze mehr Vertrauen in dich, als ich mir leisten kann zu verlieren.«
»Mach dir keine Sorgen, Dad.« Ich küsste ihn. »Danke.«
»Gut, dann gehe ich jetzt mal besser und rede mit der verrückten Dame. Und du nimmst den Hund mit. Ich warte zu Hause auf dich . . . Wenn du um sechs nicht zurück bist . . .«
Ich hörte den Rest nicht mehr, denn ich hatte die Wiese schon halb überquert.
 
Ein vom Unwetter durchnässter Strand hat etwas Erhebendes an sich. Trotz der ganzen durcheinander wirbelnden Gefühle, die mich innerlich aufwühlten, konnte ich nicht anders als lächeln, während ich mit Deefer an meiner Seite über den Sand lief und die Wellen ans Ufer krachten und der Wind im Regen sein Lied heulte. Es spendete Kraft, ich hätte schreien und fliegen mögen. Der Strand war unwirtlich und verlassen. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, dass ich die einzige Person auf der Welt sei und über den einzigen Strand auf der Erde lief, am Fuß der einzigen Klippen entlang, am Ufer des einzigen Meers . . . So musste es vor hunderttausend Jahren gewesen sein, dachte ich. Keine Menschen, keine Autos, keine Blaskapellen, keine Spiele, kein Hass, keine verwirrten Gefühle . . . einfach nur dies, die Jahreszeiten, der Himmel, Regen und Wind und Gezeiten . . . Dinge ohne gewachsenen Geist. Nichts zum Erinnern, nichts zum Besitzen. Licht. Dunkelheit. Ein Herzschlag. Keine Wörter zum Nachdenken. Keine unnatürliche Erregung. Nichts als die Vermeidung von Kälte und Hunger. Kein morgen. Keine Namen, keine Geschichte, kein Ziel, wohin. Und nichts zu erledigen.
Nichts zu erledigen, außer zu laufen.
Ich lief.
Den Klippenweg hinunter, über Zäune und Wasserläufe, über den westlichen Strand unterhalb der Klippen, dann über den Deich und schließlich weiter auf die Ostseite des Strands, wo der Sand sich in Kiesel verwandelt, die beruhigend unter meinen Füßen knirschten.
Jetzt fühlte ich mich zu Hause.
Das war meine Welt, mein Strand, meine Insel.
Das war meine Zeit.
Ich verlangsamte meinen Lauf und fiel in ein Gehen, bis ich auf einem höher gelegenen Stück Land nahe bei den Salzwiesen landete, wo das Vorwärtskommen leichter fiel. Deefer folgte mir. Sein Fell hatte sich gegen den Wind aufgestellt und war vom Regen dunkler geworden. Wie er mit heraushängender Zunge, die Augen scharf in den Wind gerichtet, am Wasser entlangtrabte, wirkte er wie ein Urzeittier.
Auf halbem Weg den Strand entlang blieb ich stehen, um mir die Feuchtigkeit aus dem Gesicht zu wischen. Ich wusste nicht, ob es Regen oder Schweiß war.
Der Sturm legte sich etwas. Obwohl es noch heftig regnete, hatte sich die Sicht so weit gebessert, dass ich erkennen konnte, wo ich ging. Ich warf einen Blick über den Strand. Die hohen Gräser schwankten im Wind, Sand flog dicht über den Boden. Ein bisschen Müll trieb an der Wasserlinie hin und her – alte Korkschwimmer, Plastikteile und Pappreste, die Eigelege von Wellhornschnecken.
Aber nirgends ein Zeichen von Lucas. Kein sichtbares Zeichen zumindest.
Das mag vielleicht albern klingen, aber ich konnte seine Gegenwart spüren. Es lag eine unsichtbare – aber dennoch wahrnehmbare – Spur in der Luft. Etwas wie ein durchsichtiger Tunnel oder das Kielwasser eines Fischs im Meer. Ich konnte die Spur sehen und konnte es doch wieder nicht. Ich konnte sie spüren. Sie folgte dem Spülsaum dort, wo die Wellen gerade so eben nicht mehr hinreichten, hier und da schlingernd und schweifend, um Felsnasen und Sandwehen auszuweichen, ehe sie in die Düsternis verschwand Richtung Point.
Ich überquerte den Strand und folgte der Spur. Auch wenn ich sie manchmal nicht wahrnahm – und teilweise konnte ich es wirklich nicht –, Deefer spürte sie immer. Er trottete, Kopf hoch und Schwanz wedelnd, den unsichtbaren Tunnel entlang, ich zuckelte hinter ihm her.
Als wir der Spur immer weiter folgten, bildete sie plötzlich eine Schleife und löste sich auf. Ihr Zweck war erfüllt.
Ich umrundete gerade den Point, als ich Deefer bellen hörte. Es war dieses eigenartige neue Bellen, das von der Felsklippe, aber diesmal wusste ich, was es bedeutete. Ich sah auf und entdeckte Lucas ungefähr fünfzig Meter vor uns, wie er gerade das Watt überqueren wollte. Wegen des Regenschleiers und der dunstigen See schien es einen Moment so, als ginge er übers Wasser.
Ich rief: »Lucas! Hey, Lucas!«
Er drehte sich um und schaute durch den Regen. Ich winkte, aber er winkte nicht zurück. Das kommt daher, dass ich Regenhut und Cape anhabe, überlegte ich. Er erkennt mich nicht.
»Ich bin es, Cait«, rief ich. »Cait McCann.«
Er gab noch immer kein Zeichen. Er stand nur da, eine ferne grüne Gestalt im Regen. In dem Moment dachte ich plötzlich, dass ich vielleicht einen großen Fehler beging, dass ich mich wahrscheinlich selber lächerlich machte. Ich meine, was hatte ich mir denn eingebildet? Warum sollte er mit mir reden wollen? Was bedeutete ich ihm? Ich war ein Niemand, nichts als ein dummes Mädchen, das er am Strand getroffen hatte, noch so ein dumpfer Inselbewohner. Ich war nicht besser als die anderen . . . verdammt, vielleicht erinnerte er sich nicht mal an mich.
Aber dann sah ich ihn lächeln und er hob seine Hand und winkte mir zu kommen.
Während ich über den Point lief, hörte ich eine winzige Stimme in meinem Hinterkopf flüstern. Ist das jetzt so, wie es sein soll? Wie eine Achterbahn? Wie die Gefühle eines ganzen Lebens in eine einzige Minute gepresst? Wie Himmel und Hölle, süß und sauer, hell und dunkel . . .? Wie den Verstand verlieren? 
Ich hatte ein bisschen Probleme zu laufen. Meine Füße schienen doppelt so groß zu sein, ich stolperte durch den Kies vorwärts. Deefer dagegen sprang herum wie ein Welpe. Er lief zu Lucas, blieb vor ihm stehen und schüttelte sich so heftig, dass er fast umfiel.
»Hallo, Hund«, sagte Lucas.
Deefer verdrehte die Augen wie ein liebestrunkener Trottel, dann schüttelte er sich wieder und setzte sich hin. Lucas legte ihm eine Hand auf den Kopf und dann beobachteten die beiden, wie ich den Strand hinaufstolperte.
»Das ist aber ein hübsches Cape«, sagte Lucas, als ich vor ihm stehen blieb.
»Es ist kein Cape«, keuchte ich. »Es ist ein Allwetter-Poncho.«
Er lächelte. »Zumindest sehr gelb.«
»Gelb ist doch okay.«
»Das ist richtig«, stimmte er mir zu.
Das Wasser tropfte aus seinem vom Regen dunkel wirkenden Haar, seine Kleidung war schwer von der Nässe. Der durchtränkte Stoff klebte an seinem Körper. Während er mich schweigend ansah, rieb ich mir irgendwelchen nicht existenten Sand aus den Augen und schaute mich um. Hinter ihm spritzte der Regen mit einem dumpfen, ploppenden Geräusch in den weichen, schwarzen Schlick des Watts und erfüllte die Luft mit einem leichten Hauch von Verwesung. Hinter dem Watt war der Wald in eine dunstige Düsternis gehüllt.
Ich hätte mich merkwürdig fühlen müssen, nehme ich an, so wie ich da stand auf einem verlassenen Strand, in Regenhut und einem lächerlich gelben Cape, ungerührt mit einem fremden Jungen sprechend, der nass bis auf die Haut war – aber das tat ich nicht. Ich fühlte mich überhaupt nicht merkwürdig, sondern eigentlich bloß ziemlich gut. Ich verstand nichts davon und ich war mir auch nicht sicher, warum ich mich gut fühlte, aber das schien mir egal.
Doch dann, als ich gerade anfing das Gefühl zu genießen, brüllte die Achterbahn plötzlich und ich erinnerte mich, weswegen ich hergekommen war – wegen des kleinen Mädchens, seiner idiotischen Mutter und wegen der Menge –, und das gute Gefühl verschwand.
»Ich hab gesehen, was bei den Klippen passiert ist«, fing ich an zu erklären. »Ich war mit meinem Dad da. Wir haben alles gesehen. Es war schrecklich . . . ich meine, nicht was du getan hast, das war fantastisch, aber was dann passiert ist mit dieser Frau –«
»Komm«, sagte Lucas, »lass uns erst mal aus dem Regen verschwinden.«
»Mein Dad hat gesagt, er will das klären.«
»Darüber können wir später reden. Im Moment brauche ich hauptsächlich trockene Sachen.«
»Oh . . . ja, natürlich.« Ich schaute mich um. »Wo –«
»Folg mir«, sagte er.
Und er wandte sich um Richtung Watt.
 
Vielleicht ist es deshalb, weil ich keine Mutter habe, oder vielleicht auch, weil ich ein bisschen ein Waschlappen bin, aber ich tue ungern Dinge, von denen ich weiß, dass sie Dad aufregen würden. Nicht weil ich Angst habe, dass er es rausfände und mich bestrafen würde, ich weiß ja, dass er das nicht tut. Er hat es nie getan. Er braucht es nicht. Seine Enttäuschung ist Strafe genug. Und wenn das zu gut klingt, um wahr zu sein, dann kann ich es auch nicht ändern. Es ist einfach so.
Wenn ich etwas tue, wovon ich weiß, ich sollte es nicht tun, fühl ich mich innerlich krank.
Und genau so fühlte ich mich, als ich Lucas zum Watt folgte. Ich hatte Magenflattern, mein Herz schlug wie eine Trommel und Dads Stimme hallte in meinem Kopf. Da gehst du nicht hin . . . Enttäusch mich nicht, Cait. Ich setze mehr Vertrauen in dich, als ich mir leisten kann zu verlieren . . . Enttäusch mich nicht . . . 
Ich wollte ihn nicht enttäuschen, er hatte es gar nicht verdient, enttäuscht zu werden. Aber manchmal übernimmt eine höhere Macht die Kontrolle, etwas, das tief in dir steckt, jenseits deines bewussten Ichs, und du siehst dich Dinge tun, die du normalerweise nie tun würdest. Du kannst sämtliche Entschuldigungen anbringen, die dir einfallen – Ich hab nicht gesagt, ich würde nicht in den Wald gehen, ich hab dir nie etwas versprochen, oder? –, aber in deinem Herzen weißt du, du machst dir nur etwas vor. Was du tust, ist falsch, aber du tust es trotzdem.
Also tu es eben.
 
Wir blieben am Rand des Watts stehen. Ich hatte noch nie so dicht davor gestanden. Meine Sinne waren aufgewühlt von dieser morbiden Schönheit. Der Geruch von Verwesung war jetzt stärker. Es war der Geruch stehenden Wassers in den Tümpeln, der saure Geschmack uralten schwarz gewordenen Schlamms. Der Regen hatte aufgehört und eine bleiche Sonne kämpfte sich durch die Wolken. Der sich ständig umschichtende Schlick des Watts lag vor uns ausgebreitet, den ganzen Weg hinüber bis zum Wald, eine schleimige braune Fläche, die im schwachen Licht matt schimmerte. Schwache blubbernde Geräusche trieben von der Oberfläche herüber. Tröpfeln, Klicken und wässriges Ploppen, die Geräusche von Würmern und Muscheln, die ihren schlammigen Tätigkeiten nachgingen, wie sie es schon seit Millionen von Jahren taten. So muss es gewesen sein, dachte ich. Nichts zum Erinnern, nichts zum Besitzen. Licht. Dunkelheit. Keine Wörter zum Nachdenken. Kein morgen. Keine Namen, keine Geschichte . . .
»Deine Schuhe und Strümpfe wirst du wohl ausziehen müssen«, sagte Lucas.
Also begann ich die Schnürsenkel aufzubinden.
»Ich gehe vor«, erklärte er und zog seine Boots aus. »Du folgst in meinen Fußstapfen.« Er sah mich an. »Du folgst ihnen ganz genau, ja? Keinen Zentimeter weiter links oder rechts.«
Ich nickte und blickte zweifelnd über den Schlick.
»Schau nicht so besorgt«, sagte er. »Es geht ganz leicht.«
»Aber wie weißt du, wo du hergehen musst?«
Er legte seinen Kopf schief. »Es ist ganz einfach. Du kannst den festen Boden sehen. Schau her.« Er wedelte mit der Hand und deutete eine nicht existierende Spur an. »Siehst du, wie er die Luft färbt?«
Das Einzige, was ich sah, war Schlick. Ich legte meinen Kopf so schräg wie Lucas, aber ich sah immer noch nichts. Ich musste an den unsichtbaren Tunnel am Strand denken und versuchte mir ins Gedächtnis zu rufen, wie es mir gelungen war, ihn zu sehen, aber ich erinnerte mich nicht mehr, wie er ausgesehen hatte. Ich konnte mich an gar nichts mehr erinnern.
»Was ist mit Deef?«, fragte ich.
Lucas hing sich seine Boots um den Hals. »Deefer ist ein Hund«, antwortete er schulterzuckend. »Hunde sehen, was sie sehen müssen. Bist du so weit?«
Ich stopfte meine Schuhe und Socken in die Taschen und warf einen letzten Blick auf den Schlick, dann nickte ich.
Wir brachen auf.
Es war ein Gefühl, als würden wir über die Kante einer Klippe hinaustreten.
 
Nach den ersten vorsichtigen Schritten begann ich wieder zu atmen. Es war nicht so schlimm. Der Oberflächenschlick war glitschig und ölig und ich fand unangenehm, wie er zwischen den Zehen hervorquoll und an meinen Füßen sog, aber der Boden darunter schien einigermaßen sicher. Obwohl hier nichts besonders sicher aussah. Es war, als ginge ich über eine dicke braune Suppe. Doch je weiter ich ohne einzusinken kam, desto leichter wurde es zu ignorieren, was ich mit den Augen sah, und lieber auf meine Füße zu hören. Meine Füße sagten, es ist okay. Es ist nicht das tollste Gefühl der Welt . . . aber es ist okay.
Lucas ging langsam, er setzte vorsichtig einen Fuß vor den andern und hinterließ mir schöne kleine Abdrücke, um ihm zu folgen. Sobald er den Fuß hob, füllten sie sich mit körnig durchsetztem schwarzem Wasser. Das Wasser war kalt, es fühlte sich an wie kaltes Schmierfett.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Ja«, sagte ich und versuchte entspannt zu klingen.
»Sag mir, wenn ich zu schnell gehe.«
»Ja, kein Problem . . .«
Ab und zu blieb er stehen, studierte den Boden und wandte sich dann nach rechts oder links. Jedes Mal, wenn wir die Richtung änderten, schaute er über die Schulter und sagte ein paar Worte.
»Jetzt nach links.«
»Jetzt ungefähr zehn Schritte nach rechts.«
»Gleich scharf links.«
Deefer trottete an seiner Seite. Hin und wieder fuhr Lucas ihm leicht über den Kopf und flüsterte ein Wort, dann fiel Deefer zurück und folgte uns ein paar Meter im Gänsemarsch. Aber sobald sich der verborgene Pfad verbreiterte, lief er wieder nach vorn und nahm seine alte Position neben Lucas ein.
Als wir die Hälfte des Watts geschafft hatten, war mein Vertrauen so weit gewachsen, dass ich mich traute zu gehen, ohne die ganze Zeit nach unten zu starren. Ich hob den Kopf und schaute mich um. Rechts von uns beruhigte sich das offene Meer nach dem Sturm. Trübe braune Wellen lappten müde ans Ufer, während weiter draußen der Ozean noch betrunken gegen den Himmel anrollte und am Horizont schräge Regenstreifen aus den dunklen Wolken fielen. Die Ufer der seichten Bucht zu unserer Linken waren überspült. Ich sah, wie das Wasser die schlammigen Pfade durch den Ginster füllte. Das Wasser würde in die Gezeitentümpel ablaufen, so dass die Wege bald wieder frei wären, aber nicht für mich. Heute würde ich nicht diesen Weg nach Hause zurückgehen.
Vor uns zeichnete sich der Wald immer klarer ab. Klarer, aber auch dunkler. Das wirre Dickicht wirkte schwarz vom Regen und die Bäume standen wie in Gedanken gebeugt, ihre Formen schienen die Gesetze der Natur zu widerlegen: Schlingen- und Kugelgebilde mit herunterhängenden Wurzeln, vorstehenden Ästen, verformten Stämmen und merkwürdigen Spiralen, da wo sich Zweige ineinander verschlungen hatten und aussahen wie zusammengerollte Schlangen . . .
»Hast du das gesehen?«
Lucas war an den Überresten eines alten Holzbootes stehen geblieben. Viel war davon nicht mehr übrig – ein halbes Dutzend schwärzliche Balken, die aus dem Schlick emporragten, dünne gesplitterte Stücke verrotteter Planken, ein paar spiralförmig zusammengerollte Metallstreifen.
»Das war mal ein Austernboot«, erklärte ich ihm. »Früher haben sie hier überall Austern gefischt, in der Bucht, um den Point rum.«
»Austern?«
Ich nickte. »Heute gibt es leider keine mehr.«
»Was ist passiert?«
»Überfischt, nehme ich an. Wie alles andere auch. Ein paar von den Alten fahren noch ab und zu raus, aber jetzt reicht es kaum mehr für einen halben Eimer. Echt traurig.«
»Warum?«
Ich sah ihn an. »Na ja . . . ist doch nicht richtig, oder?«
»Wir müssen essen.«
»Aber wir müssen doch die Austern nicht bis zur allerletzten aus dem Meer holen. Wenn die Leute nicht so gierig gewesen wären, gäbe es auch jetzt noch welche.«
Er löste einen morschen Holzsplitter von dem Bootswrack und zerrieb ihn zwischen den Fingern. »Für wen?«
»Was?«
»Für wen gäbe es jetzt noch welche?«
»Na ja . . . für die andern, für uns, für die Fischer . . . was weiß ich? Du weißt genau, was ich meine.«
Er wischte sich die Hand an seinem Hemd ab. »Was meinst du, was mit den Männern auf dem Boot hier passiert ist?«
»Wahrscheinlich ertrunken.«
Er nickte nachdenklich und blickte am Wrack vorbei hinüber zu den Tiefen des Schlicks. »Sie sind alle da unten, nicht wahr?«, sagte er ruhig. »Die Fischer, die Austern . . . sie sind jetzt alle das Gleiche . . .« Seine Worte verloren sich, während er immer noch ziellos auf das Watt starrte, und einen Moment war alles still. Die Luft ganz still. Nichts bewegte sich. Kein Vogel, kein Wind, keine Wellen. Ich schaute Lucas an. Ich sah seine Haut, seine Kleidung, sein Haar, seinen Körper, seine blassblauen Augen, sein trauriges Lächeln, seine flüchtige Gegenwart . . . und dann rührte sich die Luft wieder. Ein leiser Wind strich über das Watt, kräuselte die Lachen aus Oberflächenwasser und legte unzählige winzige Muscheln frei, mit denen der Schlick gesprenkelt war. Rosa und weiß wie winzige lackierte Fingernägel glitzerten sie im Nachmittagslicht.
Ich zitterte.
Auf einmal wurde es kalt.
Lucas kehrte aus seiner Trance zurück. »Komm, lass uns zusehen, dass wir hier rauskommen.«
»Du zuerst«, sagte ich.
»Jetzt kommt nichts mehr. Der Rest ist ganz sicher. Schau.« Er zeigte auf Deefer, der im Schlamm herumlief, einen Batzen Seetang in seinem Maul hielt und ihn hin und her schüttelte. »Ab hier ist alles nur noch fester Grund.«
Ich schaute zum Wald. Wir waren näher dran, als ich erwartet hatte. Zwanzig Meter entfernt ging das Watt in einen schmalen Strand aus dunklem bewachsenem Sand über und dahinter stand eine Reihe verkümmerter Bäume, die uns mit ihren missgebildeten Fingern heranwinkten.
»Keine Angst«, grinste Lucas. »Es ist schöner, als es aussieht.«
Das will ich hoffen, dachte ich, als wir durch den Schlick wateten. Langsam wurde ich die Kälte, die Nässe und die Verworrenheit des Ganzen ein wenig leid. Ich konnte ein bisschen Schönheit gebrauchen.
 
Ich begreife, dass es verrückt war, was ich tat. Jemandem, den ich kaum kannte, völlig allein mitten in einen abgelegenen Wald zu folgen, ohne Chance zu fliehen und ohne dass jemand wusste, wo ich war . . . Gott, ich war so unglaublich dumm. Es bedeutete einfach, das Schicksal herauszufordern. Heute weiß ich das. Aber damals schien es mir völlig in Ordnung. Und es war auch in Ordnung. Nein, es war mehr als in Ordnung, es war wunderschön. Abgesehen von dem kleinen Zwischenfall bei dem Boot, als Lucas eine Weile in Trance versunken zu sein schien, hatte ich mich noch nie in meinem Leben entspannter gefühlt. Und das nach einem Tag, an dem mir ins Gesicht gespuckt worden war, an dem ich gedemütigt und in Angst versetzt wurde, an dem mich die Wut gepackt hatte, an dem ich nass geworden war bis auf die Knochen und nun halb erfror, an einem Tag, an dem meine Gefühle Achterbahn fuhren.
Ja, es war verrückt, was ich tat. Aber wir müssen doch alle oft genug verrückt sein, oder etwa nicht?
 
Regen tropfte sanft von den Bäumen, als ich Lucas auf einem sonnengesprenkelten Pfad durch den Wald folgte. Obwohl die Luft und die Pflanzen um uns herum von Feuchtigkeit getränkt schienen, war der Boden erstaunlich trocken. Er hatte etwas Weiches, Federndes, war von einem Teppich aus wächsernen Blättern bedeckt und roch nach fruchtbarer schwarzer Erde. Die Luft war schwer und still. Von nahem waren die Bäume gar nicht so unheimlich, wie sie zuerst gewirkt hatten – auch wenn sie immer noch etwas sehr Merkwürdiges an sich hatten. Ich weiß ziemlich gut über Bäume Bescheid, ich kenne die meisten bekannten Arten, aber die hier waren mir neu. Einige waren klein und gedrungen, mit unterentwickelten Ästen, die direkt aus dem Stamm wuchsen, während andere peitschenartig und verwachsen wirkten oder bleich und kahl, so als ob die Rinde von einem ausgehungerten wilden Tier abgefressen worden wäre.
Wir liefen den schmalen Weg im Gänsemarsch. Lucas ging voran, er bewegte sich mit dem stillen Vertrauen eines Menschen, der genau weiß, wohin. Deefer rannte umher und beschnupperte alles in Sichtweite und ich trottete einfach in ehrfürchtigem Schweigen hinterher. Noch nie war ich an einem so seltsam schönen Ort gewesen. Es war so ruhig, so still. Ich hatte das Gefühl, es war der einsamste Ort der Welt.
Durch das verschlungene Unterholz erhaschte ich gelegentlich einen Blick auf das Wasser am anderen Ende des Waldes. Gegen das Dunkel der dichten Vegetation leuchtete das Blau der Mündung wie Saphir. Ich erinnerte mich, wie Bill erzählt hatte, sie habe Lucas von da draußen aus einem Boot erspäht . . . Wir hatten den Motor abgeschaltet und trieben nur so dahin, als Lee plötzlich diesen nackten Jungen auf der Insel hinter dem Watt entdeckt . . . Es war der Zigeuner. Er hat da gebadet, in einem Tümpel am Waldrand . . . Ich verbannte die Erinnerung aus meinem Kopf. Jetzt war ich hier. Hier. Ich wollte nicht über Bill und die anderen nachdenken. Das war da draußen. Irgendwo dort. Ich wollte nicht über dort draußen nachdenken.
Ein Stück vor mir blieb Lucas neben einem schlanken Baum mit herunterhängenden Zweigen stehen. Der Baum ähnelte ein bisschen einer Weide, war aber dunkler und schwerer und besaß breite Blätter sowie merkwürdige holzartige Knötchen, die über die ganze Länge der Äste verteilt waren. Lucas zog den Vorhang aus Zweigen zur Seite und es kam eine kleine halbkreisförmige Lichtung zum Vorschein, die im gedämpften Schein der Sonne lag.
»Nach dir«, sagte er.
Ich sah ihn einen Augenblick an, dann trat ich hindurch. Die Lichtung war ein gut geschützter Ort von der Größe eines kleinen Vorgartens, eingeschlossen von Rhododendronbüschen und unscheinbaren Baumgruppen. Am Boden wuchs ein Teppich aus leuchtend grünem moosigem Gras. Das Gras wirkte so, als wäre noch nie ein Mensch drübergegangen. Am Rand der Lichtung floss ein Bach mit Süßwasser sanft über ein Bett aus fahlen Kieselsteinen. Ich trat weiter ein, bewegte mich behutsam vorwärts und freute mich an der Weichheit des moosigen Grases unter meinen nackten Füßen. Das feuchte Moos war mit winzigen Juwelen aus blauen Blüten und Regenperlen besetzt.
Gleich zu meiner Rechten war eine khakifarbene Wolldecke zwischen den Ästen zweier Bäume aufgehängt. Die Bäume standen etwa drei Meter auseinander. Aufgewickelte Schnüre und lange Schilfrohre hingen an einer Leine, die zwischen zwei anderen Ästen gespannt war, und eine Auswahl an Angelstöcken und scharf zugespitzten Zweigen lehnten an einem der Bäume.
Als ich da stand und alles in mich aufnahm, ging Lucas an mir vorbei, zog die Decke zurück und präsentierte eine gemütliche kleine Hütte, die aus den dicht stehenden Bäumen herausgeschnitten war. Sie wurde von einem Stück Plastikfolie überdacht, das von Zweigen gehalten wurde. An den Seiten begrenzten Wände aus Schilf und getrocknetem Schlamm das Ganze. Ich trat weiter vor und schaute hinein. Gleich am Eingang sah ich auf einer verrußten Steinplatte die Überreste eines Feuers. Es gab auch einen Baumstumpf zum Sitzen und hinten entdeckte ich ein Bett aus Farnen.
»Es ist wunderschön«, sagte ich.
Lucas ging hinein, kramte in einer schwarzen Mülltüte und angelte ein paar trockene Kleider heraus. Sie sahen genauso aus wie die, die er anhatte – nur trockener natürlich.
Er lächelte mich unbeholfen an und deutete auf sein Versteck. »Mach es dir bequem. Ich bin gleich zurück.« Dann verschwand er hinter die Hütte, um sich umzuziehen.
Ich setzte mich auf den Baumstumpf und betrachtete das Innere des Verstecks. Es war ziemlich dunkel, aber nicht trist, so ähnlich wie in einem Zelt. Die Luft roch angenehm nach feuchten Pflanzen. Ich stellte mir Lucas vor, wie er dort schön geborgen und warm saß und draußen tickte der Regen auf die Plastikfolie, ein Holzfeuer glimmte und der Geruch des Rauchs trieb hinaus in den Regen . . . Es erinnerte mich an ein Buch, das ich als Kind gelesen hatte – In den Wäldern der Catskill-Berge von Jean Craighead George. Es ist die Geschichte eines kleinen Jungen namens Sam Gribley, der in New York von zu Hause wegläuft und fortan in den Catskill Mountains im ausgebrannten Stamm einer Tanne lebt. Er lernt sich von der Natur zu ernähren, isst Früchte und Wurzeln, fängt in selbst gebauten Fallen Wild und Kaninchen . . . er zähmt sogar einen jungen Falken. Es gibt in dem Buch eine Szene, da sitzt Sam in einer kalten Winternacht mitten im Wald in seiner Tanne. Es schneit. Es ist still. Er fühlt sich einsam. Er beobachtet den Falken auf seinem Ast, wie er den Schnabel putzt und pflegt, und stellt sich die Frage: Was macht einen Vogel zum Vogel und einen Jungen zum Jungen?
 Ich habe diese Stelle immer besonders geliebt. Was macht einen Vogel zum Vogel und einen Jungen zum Jungen? 
Wie die Geschichte zu Ende ging, weiß ich nicht mehr . . .
Doch, ich weiß es. Die Einsamkeit gewinnt die Oberhand über den Jungen, er verlässt den Wald und kehrt zurück nach New York zu seiner Familie.
Das Ende hat mir nie gefallen.
Als sich meine Augen an das schwache Licht in der Hütte gewöhnt hatten, entdeckte ich weitere Einzelheiten: einen kleinen Haufen zerlesener Bücher in der Ecke, einen Kerzenstummel in einer leeren Krebsschale, Büschel getrockneter Kräuter, ein Notizbuch mit Stift neben dem Bett und an der Wand ein verblichenes Foto in einem kleinen Holzrahmen. Ich stand auf, um es mir genauer anzuschauen. Es zeigte eine schöne junge Frau, die mit gekreuzten Beinen in einem sparsam möblierten Raum auf dem Fußboden saß. Sie war schlank, ungefähr zwanzig Jahre alt und hatte hochgegelte blonde Stachelhaare, traurige Augen und blassrote Lippen. Sie trug ein einfaches weißes Baumwollkleid, das von kleinen Bändern, Lederstreifen und Perlen durchwirkt war, dazu blutrote Doc Martens. Das Lächeln in ihrem Gesicht wirkte unnahbar.
Draußen hörte ich Schritte und drehte mich von der Wand weg. Lucas trat ein, gefolgt von Deefer, der hinter ihm hergetrabt kam. Lucas hatte frische Sachen angezogen und seine Haare trockengerieben. Einen Moment schaute er auf das Foto an der Wand, dann sah er mich an.
»Sie ist schön«, sagte ich. »Ist das deine Freundin?«
Er lachte. »Nein, nicht wirklich.«
Er kniete sich neben den rußigen Stein am Eingang der Hütte und machte Feuer. Mit flinken Händen nahm er Anmachhölzer von einem Haufen an der Wand, dann fügte er dünne Zweige und ein paar Scheite hinzu und errichtete einen hübschen kleinen Scheiterhaufen auf dem Stein. Während er arbeitete, entdeckte ich eine weißliche Narbe innen an seinem linken Handgelenk – eine schwach hervortretende Linie von der Größe und Form eines schmalen Lächelns. Sie wirkte schon alt. Wie ein Teil von ihm.
»Das ist meine Mutter«, erklärte er und nickte in die Richtung des Fotos an der Wand. »Es wurde vor ungefähr fünfzehn Jahren aufgenommen.« Er machte sein Feuerzeug an und hielt die Flamme unten ans Holz. Ein kleines Rauchwölkchen stieg auf, das Anmachholz knisterte und blasse Flammen züngelten an den Zweigen empor. Lucas beobachtete eine Weile die Flammen und überzeugte sich, dass sie zündeten, dann packte er sein Feuerzeug wieder ein und stand auf. Noch einmal schaute er das Foto an. Sein Gesicht war ausdruckslos. Ich betrachtete das Bild der jungen Frau. Auf einmal sah ich die Ähnlichkeit. Die verborgene Traurigkeit, die Unnahbarkeit, die Fähigkeit, woanders zu sein . . .
»Wo ist sie jetzt?«, fragte ich.
»Ich weiß nicht«, antwortete er und schaute weg. »Ich denke, sie ist wahrscheinlich tot.«
»Du weißt es nicht?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nie gekannt. Als ich auf die Welt kam, konnte sie sich nicht um mich kümmern . . . sie hatte eine Menge persönliche Probleme. Es ging ihr nicht gut.« Er strich sich mit den Fingern durchs Haar und sah mich an. »Fühlst du dich wohl? Ich habe irgendwo einen Pullover, wenn dir noch kalt ist.«
»Nein, mir geht’s bestens.«
Ich wollte ihn noch mehr über seine Mutter fragen, aber ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Stattdessen zog ich meinen Hut und das Regencape aus und wärmte mich am Feuer. Es brannte jetzt angenehm. Der Rauch trieb nach oben, verschwand durch eine Öffnung im Dach und hinterließ einen süßen Geruch nach Holzasche.
»Meine Mutter ist tot«, erzählte ich ihm, was mich selbst überraschte. »Sie starb, als ich fünf war.«
Lucas nickte. »Das muss hart gewesen sein.«
»Nicht wirklich. Jedenfalls nicht für mich. Ich war zu jung, um es zu verstehen. Ich erinnere mich kaum mehr an damals. Ich weiß nur noch, dass sie plötzlich nicht mehr da war . . . am einen Tag war sie es noch, am nächsten Tag war sie auf einmal fort. Ich denke, wenn du fünf bist, ist es leichter, Dinge zu akzeptieren, die du nicht verstehst. Du bist das gewohnt. Du verstehst ja die meisten Dinge nicht. Aber für Dad war es unglaublich hart . . . er ist nie wirklich drüber hinweggekommen. Ich glaube, er gibt sich immer noch die Schuld.«
»Was ist passiert?«
Ich setzte mich hin. »Sie kamen von einer Party in London, wo sie die Veröffentlichung seines ersten Buchs gefeiert hatten. Es war spätnachts und die Straßen vereist. Dad hatte getrunken, deshalb fuhr Mum . . . Ich hab nie den Mut gehabt zu fragen, ob sie auch getrunken hatte, aber nach allem, was ich von ihr weiß, glaube ich, dass es so war. Sie trank genauso gern wie Dad.« Ich schaute zu Boden. In meinen Augen spürte ich Tränen brennen. Ich hatte noch nie jemandem davon erzählt und wusste nicht, warum ich es jetzt tat. Ich holte tief Luft und fuhr fort. »Es gibt einen einsamen Abschnitt auf der Strecke, ungefähr fünf Kilometer von der Insel entfernt. Die Straße führt durch einen Wald auf einem Hügel. Wahrscheinlich bist du an der Stelle vorbeigegangen, wenn du aus Moulton gekommen bist.«
Lucas nickte. »Ein Kiefernwald?«
»Genau. Es gibt dort am Fuß des Hügels eine scharfe Kurve . . . Sie müssen zu schnell gefahren sein oder so, vielleicht haben sie auch ein Stück Glatteis erwischt . . . keiner weiß es wirklich . . . wie auch immer, sie verloren die Kontrolle über den Wagen, kamen von der Straße ab, flogen über eine Böschung und krachten in eine Backsteinmauer. Mum war sofort tot.«
»Und was war mit deinem Vater?«
»Na ja, er hat nie wirklich drüber gesprochen, aber mein Bruder hat mir erzählt, dass nach dem Unfall wegen des schlechten Wetters und weil der Ort so abgelegen war, ungefähr eine Stunde verging, bis jemand einen Krankenwagen rief. Ein Autofahrer hielt zufällig an, um zu pinkeln oder so. Als er das Wrack sah, hat er den Notruf gewählt. Als der Krankenwagen endlich kam, saß mein Vater noch immer auf dem Beifahrersitz und hielt Mums Hand. Er hatte lauter Schnittwunden am Kopf und das Blut war auf der Haut getrocknet. Als ihn einer der Sanitäter fragte, ob er in Ordnung sei, sah ihn Dad nur an und sagte: ›Ich habe sie umgebracht. Gott verzeih mir. Ich habe sie umgebracht.‹«
Das Feuer knackte und ein glühendes Stück Holz stob aus den Flammen. Lucas stieß es mit dem Fuß zurück.
Dann sagte er: »Es ist immer schwer, jemanden zu verlieren. Da bleibt ein Loch in deinem Herzen, das nie verheilt.«
Ich konnte eine Zeit lang nicht reden. Deefer lag neben mir auf dem Boden und ich beschäftigte mich damit, ihm die schweren grauen Haare auf dem Kopf glatt zu streichen. Sie waren nass und glänzend und fühlten sich an wie feiner Draht. Während ich ihn schön machte, schlossen sich Stück für Stück seine Augen. Auch ich fühlte mich ein bisschen schläfrig.
»Magst du was essen?«, fragte Lucas nach einer Weile.
»Ich kann wirklich nicht lange bleiben –«
»Es dauert nur eine Minute.«
Ehe ich noch etwas sagen konnte, kramte er ein paar alte, ziemlich mitgenommen wirkende Bratpfannen hervor und befestigte sie über dem Feuer auf einem merkwürdigen Gestell aus Draht und Holz. Von irgendwoher tauchten auch noch eine zugebundene Ledertasche, ein Holzlöffel, die Feldflasche mit Trinkwasser auf und danach war Lucas beschäftigt, eine Mahlzeit geheimer Köstlichkeiten zu brutzeln. Während ich ihm zusah, dachte ich an all die Fragen, die ich ihm hatte stellen wollen, aber in diesem Moment schienen sie unwichtig. Sie hatten keine Bedeutung. Das Einzige, was eine Rolle spielte, waren ganz einfache Dinge – Hitze, Kälte, Wind, Regen, Nahrung – und selbst die schienen nicht besonders wichtig zu sein. Solange die Erde sich drehte, würde es uns gut gehen.
»Dein Bruder«, sagte Lucas und rührte in seinen Pfannen. »Ist das der mit den blondierten Haaren?«
»Ja«, antwortete ich. »Woher weißt du das? Hast du ihn getroffen?«
»Nein, ich hab ihn nur mal zu Gesicht gekriegt, das ist alles. Ich fand, er sah dir ein bisschen ähnlich.«
»Vielen Dank.«
»Ich hab nicht gesagt, er sieht aus wie du . . . du weißt schon, was ich meine.«
»Ja, gut . . . solange du nicht glaubst, ich bin wie er.«
»Warum? Verstehst du dich nicht mit ihm?«
»Nein, zurzeit nicht.«
»Wieso?«
»Das ist eine lange Geschichte.«
Er rückte etwas über dem Feuer zurecht, dann setzte er sich daneben und drehte sich eine Zigarette. Er nahm sich Zeit und konzentrierte sich auf Tabak und Papier, bis alles in der richtigen Form war, dann steckte er sie sich in den Mund, zog einen Holzspan aus dem Feuer und zündete sie an.
»Diese lange Geschichte«, sagte er und blies den Rauch aus. »Sie hat nicht zufällig etwas mit dem Muskelmann an den Klippen zu tun?«
»Muskelmann?«
»Der gut erzogene, tolle Typ mit den breiten Schultern –«
»Jamie Tait?«, sagte ich schockiert.
Er grinste. »Klingt nach ihm.«
»Was weißt du über ihn?«
»Nicht viel. Ich hab ihn ein paarmal am Strand gesehen.«
»Wann?«
»Spätnachts meistens, wenn er mit den anderen Typen rumhing.«
»Mit wem?«
Er zuckte die Schultern. »Mit seiner reichen Freundin, dem Steinewerfer und dessen Schwester, deinem Bruder, ein paar anderen, Rockern, jungen Mädchen, Mitläufern . . .« Er schaute zu mir. »Es geht mich nichts an, Cait, aber sie gehören nicht gerade zu den nettesten Menschen der Welt.«
»Ich weiß.«
»Sie haben etwas Böses im Blut, besonders Tait und seine Freundin. Sie sind besessen davon.« Er schaute mich an. »Das blonde Mädchen, nach dem ich dich schon mal gefragt habe, das ohne Gesicht –«
»Angel?«
Er nickte und starrte ins Feuer. »Sie sucht nach Dingen, nach denen sie nicht suchen sollte . . . nicht mit denen. Sie ziehen sie runter, Cait. Sie machen sie fertig. Und sie werden auch deinen Bruder runterziehen, wenn er nicht aufpasst.«
Ich sah ihn an. »Was machen sie denn da nachts am Strand?«
Er schaute zurück und schnippte dabei die Asche von seiner Zigarette. »Sie ruinieren sich.«
Es war eine merkwürdige Formulierung – ein bisschen altmodisch, besonders für einen Jungen –, aber irgendwie klang sie genau richtig.
»Woher weißt du das alles?«, fragte ich.
Er zuckte die Schultern.
»Ich weiß nicht, was das bei Dominic soll«, sagte ich. »Sich mit Leuten wie denen abzugeben . . . als ob er plötzlich ein anderer Mensch wäre. Bist du sicher, dass er es war?«
»Kurze blonde Haare, braune Augen, mittelgroß . . .«
Ich schüttelte den Kopf und seufzte. »Er ist so dumm.«
Lucas zuckte nur wieder die Schultern. »Wir machen alle ab und zu mal was Dummes.«
Ja, dachte ich, das scheint bei uns in der Familie zu liegen. Erst sieht Lucas mich mit einer Gruppe von Schwachsinnigen zusammen und jetzt muss er mich wegen Dominics abstoßenden Freunden warnen. Er kann doch nur glauben, wir sind alle verhaltensgestört oder so.
Lucas drückte seine Zigarette aus und lächelte mich an. »Ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen. Dein Bruder hat, glaube ich, ein sicheres Gespür dafür, sich Ärger vom Hals zu halten. Wahrscheinlich verliert er über kurz oder lang sowieso sein Interesse an ihnen. Bis dahin halte ich die Augen offen. Wenn irgendwas aus dem Ruder läuft, regel ich das schon.«
»Wie denn?«
»Ich weiß nicht«, sagte er lächelnd. »Mir fällt schon was ein.« Er stand auf und trat ans Feuer, um nach dem Essen zu sehen.
Ich fragte: »Warum machst du das?«
»Was – kochen?«
»Nein – ich meine, warum willst du meinem Bruder helfen? Was hat er für dich getan?«
»Nichts, soweit ich weiß.«
»Warum dann ihm helfen?«
»Warum hast du mir an der Brücke geholfen, als die andern mit Steinen nach mir geworfen haben? Was hab ich für dich getan?«
»Na ja, nichts . . . aber –«
»Eine Sekunde.« Er löffelte ein Stück Fleisch aus der Pfanne, blies ein bisschen, dann steckte er es in den Mund und kaute. »Ich denke, das ist so gut wie fertig.«
Ich sah ihn an.
»Hast du Hunger?«, fragte er.
Ich nickte.
Er lächelte. »Okay. Dann lass uns essen.«
 
Bei einem überraschend wohlschmeckenden Essen aus Krebsen, gekochten Kartoffeln, alten Keksen und schwarzem Tee kamen wir schließlich dazu zu bereden, was bei dem Floßrennen passiert war.
»Ich war mit Dad und Deefer oben auf der Klippe«, erzählte ich ihm. »Wir haben alles gesehen. Es war unglaublich.«
Lucas sagte nichts, sondern nickte bloß und konzentrierte sich auf sein Essen. Es gab nur einen Teller, ein ziemlich verbeultes Blechteil. Lucas hatte darauf bestanden, ihn mir zu geben, deshalb aß er direkt aus der Pfanne. Er suchte ein Stück Krebsfleisch aus und gab es Deefer, der es mit völlig untypischer Würde annahm.
»Es war gut, dass du da warst«, sagte ich. »Wenn es dich nicht gegeben hätte, wär das kleine Mädchen ertrunken. Niemand hat irgendwas unternommen. Ich konnte es überhaupt nicht glauben. Ich versteh nicht, was mit denen los war.«
»Es gibt einfach solche Tage.«
»Was?«
»Manchmal gibt es so Tage, da gehen sämtliche Lichter aus; wen du auch triffst, jeder ist kalt und hart. Alles geht sie nichts an. Heute war so ein Tag. Hast du das nicht gespürt?«
Ich dachte an Tait und Sara Toms und Lee Brendell am Deich . . . die bösen Blicke, das spöttische Lachen . . . aber eigentlich, dachte ich, waren sie immer kalt und hart. Ich verstand trotzdem, was Lucas meinte. Den ganzen Tag hatte ein bitterer Geschmack in der Luft gelegen.
»Und was war mit dir?«, fragte ich. »Wieso waren deine Lichter nicht aus?«
»Sie waren aus – deshalb dachte die Frau ja, ich würde ihrer Tochter was antun.«
»Aber es war nicht so.«
Er zuckte die Schultern. »Sie hat nur getan, was sie für richtig hielt.«
»Na ja, wie auch immer. Dad wird jedenfalls mit ihr reden. Deshalb bin ich dir gefolgt, damit du weißt, alles wird gut. Er wird ihr erklären, was passiert ist – beziehungsweise, inzwischen hat er es wohl schon getan. Du musst dir also keine Sorgen mehr machen. Sie wird nicht zur Polizei gehen.«
»Danke, das ist sehr nett von euch. Sag deinem Dad, dass ich es zu schätzen weiß.« Er trank einen Schluck Tee aus einem Blechbecher und schaute hinaus auf die Lichtung. Die Sonne war herausgekommen. Durch die Bäume schien ein mildes Licht, das auf dem Gras zitternde Schatten warf, und kleine Vögel zwitscherten im sonnenbeschienenen Buschwerk. Die Dunkelheit des Tages schien sich aufzulösen. Doch nicht für Lucas. Seinem Blick nach zu urteilen teilte er meine Meinung, dass alles gut werden würde, nicht.
»Ich bin sicher, alles kommt in Ordnung«, versuchte ich ihm zu beteuern.
»Tut mir Leid«, sagte er und wandte mir sein Gesicht zu. »Ich möchte nicht, dass du denkst, ich bin undankbar, es ist nur so, dass diese Dinge meistens an einem hängen bleiben, egal, was passiert.« Er wischte sich mit der Hand den Mund ab. »Was immer dein Dad sagt, die Polizei wird trotzdem mit mir reden wollen. Sie hat sowieso schon längst herumgeschnüffelt.«
»Wieso denn? Du hast doch gar nichts getan.«
Er lächelte wissend. »Die Menschen mögen es nicht, wenn sie nicht wissen, wer du bist. Sie mögen nicht, wenn etwas nicht in ihr Schema passt. So was erschreckt sie. Sie würden es lieber mit einem Monster aushalten, das sie kennen, als mit einem Geheimnis, das sie nicht kennen. An so einem Ort wie der Insel gewinnen Ängste schnell Halt und breiten sich aus. Sie ernähren sich selbst. Bald wird die Polizei anfangen mir Fragen zu stellen und dann fangen die Gerüchte an –«
»Aber Dad und ich können jedermann sagen, was passiert ist.«
»Das macht keinen Unterschied. Ich kenne mich aus hier. Ich weiß, wie das läuft.« Er fing an die Pfannen wegzuräumen. »Deshalb ist es einfach am besten, wenn man immer unterwegs ist.«
»Wie meinst du das? Willst du abhauen?«
»Nicht sofort. Aber in ein paar Tagen wird es anfangen, hier ungemütlich zu werden.«
»Vielleicht ja auch nicht.«
»Wart nur ab, es wird.«
»Aber was ist mit Dominic? Du hast gesagt, du wirst ein Auge auf ihn haben –«
»Das werde ich auch.«
»Wie lange?«
»Solange es dauert – einen Tag, zwei Tage, vielleicht noch ein bisschen länger. Ich pass schon auf ihn auf – mach dir darum keine Sorgen.«
Ich machte mir darum auch gar keine Sorgen – jedenfalls nicht in jenem Moment. Von mir aus konnte Dominic zur Hölle fahren. Ich wollte nur einfach nicht, dass Lucas ging. Aber was sollte ich sagen? Ich konnte ihm doch nicht erklären, wie ich empfand. Ich konnte ihn doch nicht bitten zu bleiben, oder? Er würde ja denken, ich wär verrückt.
»Warum bleibst du nicht bis nächsten Samstag?«, schlug ich vor.
»Was ist nächsten Samstag?«
»Das Sommerfest – es ist wirklich schön. Buden, Nippes, Musik . . .« Ich unterbrach mich und sah in das Lächeln auf seinem Gesicht. »Was ist?«
»Klingt nicht viel anders als die Regatta.«
»Doch, doch, es ist viel besser als die Regatta. Ehrlich, es würde dir gefallen.«
»Gibt es ein Floßrennen?«
»Nein, bestimmt nicht. Keine Rennen. Ich renn mich da höchstens für den Tierschutzbund ab, na ja, abrennen stimmt nicht ganz, aber ich bin da mit am Stand. Du könntest vorbeikommen und Hallo sagen . . .« Ich zögerte. »Ich meine, wenn du dann noch da bist . . . Ich könnte dir alles zeigen, wenn du Lust hast . . .«
Er lächelte wieder. »Kaufst du mir ein Eis?«
»Mal sehen.«
»Klingt verlockend . . .«
»Es würde bestimmt schön. Du könntest meinen Dad treffen.«
»Das würde ich gern.«
»Dann denkst du also drüber nach?«
»Ich werde drüber nachdenken.«
Er stand auf und stapelte seine Pfannen und anderen Utensilien außerhalb der Hütte, dann wischte er sich die Hände im feuchten Gras sauber und trocknete sie an seiner Hose ab. Ich trat hinaus und gesellte mich zu ihm. Auch wenn mir mein Verhalten ein bisschen peinlich vorkam, war ich doch froh, dass ich versucht hatte ihn zu überreden, bis Samstag zu bleiben. Ich hätte mich viel schlimmer gefühlt, wenn ich nichts unternommen hätte. Lucas schien auch glücklicher. Der besorgte Blick war aus seinen Augen verschwunden.
Als wir in der wärmenden Sonne standen und Deefer zuschauten, wie er in dem kleinen Bach herumsprang, und die Vögel im Hintergrund sangen und der Duft von Holzrauch in einer leichten Brise herüberwehte, hätte ich nahezu alles getan, den Moment für immer einzufrieren. Es war so ruhig und friedlich, so einfach, so gelassen.
Ich drehte mich um und sah, wie mich Lucas anschaute. Seine Augen leuchteten in einer wilden, unverbrauchten Klarheit, die mir den Atem nahm.
»Wo wirst du hingehen?«, fragte ich ihn.
»Ich weiß nicht . . . an der Südküste entlang, wahrscheinlich. Es gibt ein paar ganz schöne Orte in Dorset und Devon. Die Moore dort wollte ich mir schon immer mal ansehen.« Er lächelte. »Ich schick dir eine Postkarte.«
Wir standen noch eine Weile da und keiner wusste, was er sagen sollte. Ein Teil von mir hätte gern erfahren, was er dachte, aber ein anderer Teil – der schlauere – war froh, dass ich es nicht wusste. Manchmal ist es das Beste, auf seine Vorstellung zu vertrauen. Fakten können enttäuschen, aber dein Kopf wird immer auf dich aufpassen.
»Ich geh dann mal besser«, sagte ich schließlich. »Dad wird schon auf mich warten.«
»Was wirst du ihm erzählen?«, fragte Lucas.
»Worüber?«
»Über mich.«
Seine Ehrlichkeit schockierte mich einen Moment. Es war die Art von Frage, die jeder stellen möchte, aber selten stellt. »Ich werde ihm einfach die Wahrheit sagen«, erklärte ich. Lucas schaute mich an und nickte. »Eines Tages wirst du das.«
Ich war mir nicht ganz sicher, was er meinte, falls er überhaupt etwas meinte . . . aber ich bohrte nicht nach.
Ich ging zurück in die Hütte und holte meinen Hut und meinen Mantel. Beim Hinausgehen entdeckte ich eine Reihe kleiner Holzfiguren, die im Schilf der Wand über Lucas’ Bett saßen. Ich kniete mich hin, um sie genauer zu betrachten. Es waren grob geschnitzte, aber wunderschöne Tiere. Ungefähr ein Dutzend, jedes nicht größer als ein Finger, aus Treibholz geschnitzt. Hunde, Fische, Vögel, ein Seehund, Kühe, ein Pferd . . . Es waren nur wenige Details herausgearbeitet und doch hatte jedes kleine Tier seinen sofort erkennbaren eigenen Charakter. Neben den Figuren hing ein Hirschhornmesser mit knapp zwanzig Zentimeter langer Klinge an einem Ledergürtel von der Wand. Die Klinge war am Schaft schwer und breit und lief vorn zu einer nadelscharfen Spitze zusammen. Es war kaum zu glauben, dass die wunderbaren Tiere mit einem so tödlich erscheinenden Werkzeug gestaltet sein konnten.
Ohne nachzudenken fasste ich hinüber und griff nach einer der Figuren, einem vertraut wirkenden Hund.
»Was hältst du davon?«
Der plötzliche Ton von Lucas’ Stimme schreckte mich auf, ich fuhr herum und betastete die Figur mit den Fingern. »Oh . . . tut mir Leid – ich hab mir nur gerade –«
»Ist schon in Ordnung«, sagte er lächelnd. »Was hältst du davon? Hab ich seine Seele erfasst?«
Ich schaute mir die Schnitzerei in meiner Hand an. Natürlich – es war Deefer. Das war er. Der Blick, der Kopf, die Art, wie er seinen Schwanz hielt, alles. Ein hölzerner Miniatur-Deefer.
Ich lachte. »Perfekt . . . der sieht genau aus wie er. Wie hast du das geschafft?«
»Ich hab einfach ein Stück Holz gefunden und alles weg geschnitten, was nicht Deefer war.«
Ich nickte vage, nicht sicher, ob er einen Witz machte oder nicht.
»Du kannst ihn behalten, wenn du willst«, sagte er.
»Bist du sicher?«
»Er ist dein Hund.«
»Danke«, sagte ich und rieb meinen Daumen über die geschnitzte Figur. Sie fühlte sich glatt und warm an, fast lebendig. Ich stand einen Augenblick da und überlegte, was ich noch sagen könnte, aber ich fand keine Worte, mich auszudrücken. Deshalb bedankte ich mich einfach noch mal und steckte die Figur in meine Tasche. »Ich muss jetzt wirklich los. Dad macht sich Sorgen, wenn ich nicht bald zu Hause bin.«
»Ich bin bereit, wenn du bereit bist«, sagte Lucas.
Ein letztes Mal schaute ich mich um, dann setzte ich meinen Hut auf, schlang mir das Cape über die Schulter und folgte ihm aus dem Wald.
 
Wenn ich gewusst hätte, dass ich die Hütte und die Lichtung nie wiedersehen würde, hätte ich mir vielleicht mehr Zeit genommen. Ich hätte mir vielleicht einen längeren Abschied erlaubt und jedes winzige Detail in mich aufgesogen, bis die Erinnerung für immer fest in meinem Kopf eingegraben gewesen wäre. Das sanfte Murmeln des Bachs, die Rhododendren und die sonnengesprenkelten Bäume, der unvergessliche Grasteppich mit den Juwelen . . .
Aber so läuft es nicht im Leben, oder? Und vielleicht ist es auch besser so. Denn manche Dinge sollen nicht mehr als ein Moment sein. Und dies war genau so ein Moment.


Sieben

Dad wartete schon in der Küche, als ich zurückkam. Er saß mit einem Glas Whiskey und einer Zigarette am Tisch und las in einem eselsohrigen Exemplar des Ulysses.
»Hast du ihn erwischt?«, fragte er zwanglos, als ich hereinkam.
Mein Herz schlug schnell, als ich mit knappen Worten erklärte, wie ich Lucas am Point eingeholt, mit ihm geredet und er mich gebeten hatte seinen Dank auszurichten. Dann fragte ich, ehe Dad eine Chance hatte, weiter nachzubohren, wie es mit der Frau von den Klippen gelaufen sei.
»Nicht besonders, fürchte ich. Sie heißt Ellen Coombe und ist eine von den Leuten, die die Wahrheit nicht sehen wollen, selbst wenn sie ihnen in die Augen sticht. Ich habe ihr gesagt, wie es war, aber sie hat überhaupt nicht zugehört. Nicht mal auf ihr verdammtes eigenes Kind wollte sie hören.«
»Wie geht es dem Mädchen?«
»Ist noch ein bisschen durcheinander, aber ansonsten gut. Sie heißt Kylie.« Er drückte seine Zigarette aus. »Das Kind hat die ganze Zeit auf seine Mum eingeredet – er hat mich gerettet, der Junge hat mich gerettet –, aber seine Mutter wollte davon nichts wissen. Um ehrlich zu sein, ich glaube, es interessierte sie gar nicht. Sie hat ihr Kind nicht ein einziges Mal gefragt, ob es ihm gut ging oder so, sondern das Mädchen noch angeschrien, als es jemanden beschuldigte, der Derek hieß. Ich nehme an, der war für das Floß verantwortlich. Verflucht armes Kind . . . das Einzige, was die Frau zu interessieren scheint, ist, wie sie Ärger machen kann.«
»Meinst du, sie wird zur Polizei gehen?«
Dad nickte. »Hab schon mit Lenny drüber gesprochen. Ich hab ihn gleich angerufen und alles erklärt. Auch, dass wir jederzeit bereit sind eine Aussage zu machen. Er meinte, er klärt das, es dürfte eigentlich kein Problem sein.«
Lenny Crane ist der örtliche Polizeimeister. Er ist es schon länger, als die meisten zurückdenken können. Lenny war bereits da, als Mum und Dad herzogen, und er ist vielleicht der, den man auf der Insel am ehesten als einen Freund von Dad bezeichnen könnte. Er hat viel geholfen, nachdem Mum tot war . . . vor allem, Dad aus allem Ärger rauszuhalten. Gelegentlich treffen sich die beiden zu einem ruhigen Abend und ein, zwei oder auch schon mal drei Drinks. Und ab und zu gehen sie zusammen angeln. Jedenfalls nennen sie es so. So wie ich es sehe, sitzen sie aber bloß einfach im Boot und trinken Bier.
»Was ist mit den andern?«, fragte ich.
»Welchen andern?«
»Den andern Zeugen. Muss Lenny auch ihre Aussagen einholen?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich hängt das von Mrs Coombe ab, davon, ob sie Anzeige erstattet oder nicht.«
»Anzeige erstattet?«
»Hey, mach dir keine Sorgen. Alles wird gut. Lenny ist ein erfahrener Mann, er wird die Sache schon unter Kontrolle halten.«
Ich schüttelte den Kopf. Lucas hatte Recht, ich konnte bereits spüren, wie sich die Gerüchte verbreiteten.
»Wie auch immer«, sagte Dad und nahm einen Schluck Whiskey. »Kommen wir zurück zu dir und diesem Wunderknaben.«
»Er ist kein Wunderknabe, er ist einfach ein Junge . . .«
Dad lächelte nachdenklich. »Erzähl mir von ihm.«
»Was willst du wissen?«
»Woher kommt er?«
»Weiß ich nicht.«
»Wie alt ist er?«
»Fünfzehn oder sechzehn, glaube ich.«
»Was macht er auf der Insel?«
»Keine Ahnung . . . nichts Bestimmtes. Ab und zu nimmt er ein bisschen Arbeit an und dann . . . er ist nur auf der Durchreise.«
»Ein Aussteiger?«
»Kann sein.«
»Ein ehrlicher Landstreicher also?«
»Er ist kein Landstreicher. Er ist sauber, er ist intelligent –«
»Habe ich irgendwas gegen Landstreicher gesagt? Ich mag Landstreicher.«
»Er ist aber kein Landstreicher.«
»Was dann?«
Ich seufzte. »Einfach ein Mensch.«
»Na schön, einverstanden.« Er zündete sich eine Zigarette an und musterte mich durch den Rauch. »Und wie findest du diesen Menschen?«
»Er ist interessant.«
»Inwiefern?«
»Ich weiß nicht – es ist einfach so. Schau mal.« Ich grub die geschnitzte Figur aus meiner Tasche und reichte sie ihm. »Die hat er gemacht.«
Dad untersuchte sie vorsichtig, betrachtete sie von allen Seiten und rieb mit dem Daumen über die Oberfläche, genau wie ich es getan hatte. Nach einer Weile fragte er: »Soll das der sein, den ich darin zu erkennen glaube?«
Ich nickte. »Ist gut, nicht?«
»Sehr gut . . . wirklich, sehr gut.« Er reichte mir die Figur zurück. »Und Lucas hatte sie einfach so dabei?«
»Ja – klar.«
»Ich verstehe.«
»Er hat deine Bücher gelesen –«
»Lenk nicht ab.«
»Was? Tu ich doch gar nicht . . . ich hab dir nur gesagt –«
»Kein Grund, dich aufzuregen. Ich nehme bloß meine Rolle ein. Ich bin nämlich dein Vater, ich muss heikle Fragen stellen – das gehört nun mal zu meinen Aufgaben.«
»Ich reg mich nicht auf.«
»Du könntest mich getäuscht haben.«
»All diese Fragen – das ist ja peinlich.«
»Das ist der Sinn der Sache. Also, lass mich festhalten: Du willst mir sagen, dass du die letzten . . .«, er schaute auf seine Uhr, ». . . die letzten drei Stunden am Strand gestanden und dich mit Lucas unterhalten hast?«
»Wir haben gesessen.«
»Drei Stunden?«
Ich zuckte die Schultern. »Wir haben geredet.«
Er sah mich lange an. Sein Blick war nicht drohend, nicht einmal bohrend, es war ein Blick, der sagte: Das hier sind wir, du und ich, es ist alles, was wir haben. Du darfst mich nicht anlügen. 
Ich log ihn nicht gern an. Ich hasste mich dafür. Aber es schien, als hätte ich keine andere Wahl. Und außerdem hörte ich in meinem Kopf das Echo von Lucas’ Stimme:
Was wirst du ihm erzählen? 
Worüber? 
Über mich. 
Ich werde ihm einfach die Wahrheit sagen. 
Eines Tages wirst du das . . . 
Ich hatte damals nicht verstanden, was er meinte, aber jetzt, glaube ich, weiß ich es. Ich glaube, er meinte genau das – diese Geschichte. Das hier ist mein eines Tages. Es ist meine Wahrheit. Ich glaube, ich wusste auch damals schon, dass es irgendwann rauskommen würde und dass Dad, wenn es mal so weit war, mich verstünde. Und ich denke, Dad wusste das auch.
»Okay«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich werde dir keine weiteren peinlichen Fragen stellen.« Er trank das Glas Whiskey leer. »Aber sei vorsichtig, Cait. Ja? Bitte, sei sehr, sehr vorsichtig.«
Ich nickte. Meine Kehle war zu eng, um irgendein Wort rauszubringen.
Dad stand auf und spülte sein Glas im Waschbecken aus. Mit dem Rücken zu mir sagte er: »Es ist genug heißes Wasser da, wenn du baden willst.«
»Ich hab heute Morgen gebadet.«
»Aber heute Morgen roch dein Haar nicht nach Holzrauch.«
 
Am nächsten Tag erwischte ich Simon endlich am Telefon und entschuldigte mich, dass ich ihn am Freitag versetzt hatte. Er schien es verkraftet zu haben, obwohl ich einen leicht argwöhnischen Ton in seiner Stimme wahrnahm. Das war ja auch nur verständlich. Ich hatte ihn enttäuscht, ich hatte ihn gedemütigt, es war sein gutes Recht, argwöhnisch zu sein.
Wir redeten eine Weile über alles Mögliche, hauptsächlich über Tierschutzbund-Kram. Ich gab mir Mühe, interessiert zu klingen, aber Simon ist kein besonders packender Erzähler, deshalb wanderten meine Gedanken, während er weiter über die jüngsten Entwicklungen in Sachen Öltanker und Wohnwagenpark redete, zurück zu dem, was Lucas geantwortet hatte, als ich meinte: Wenn die Leute nicht so gierig gewesen wären, gäbe es auch jetzt noch Austern. – Für wen?, hatte er gefragt. Ich hatte in dem Moment gedacht, es wäre nur eine schnodderige Bemerkung, aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Die zwei kleinen Wörter hatten mich nachdenklich gemacht und ich fing an mir Fragen zu stellen, an die ich zuvor nicht mal gedacht hatte: Für wen versuchen wir eigentlich unseren Planeten zu retten? Für uns? Für unsere Kinder? Für unsere Kindeskinder? Ist das nicht unglaublich egoistisch? Eingebildet? Selbstverliebt? Und wenn wir die Erde nicht um unserer selbst willen versuchen zu retten, warum tun wir es dann? Welches Recht haben wir, über das Schicksal einer jeden Gegebenheit zu entscheiden? Wer sind wir, dass wir erklären, ein Wal ist wertvoller als eine Mücke, ein Gorilla wichtiger als eine Fliege, ein Pandabär hat ein größeres Recht auf Leben als eine Ratte? Warum spielt es eine Rolle, ob wir die Austern bis zur allerletzten aus dem Meer holen? Sie sterben doch sowieso, oder? Bewegt sich nicht alles ständig im Kreis und ändert sich niemals wirklich . . .?
Es waren nur Fragen. Antworten besaß ich nicht.
Simon hatte von dem Ereignis an den Klippen gehört. Sein Vater hatte es von jemandem im Pub erfahren und der hatte es von einem, dessen Bruder jemanden kannte, der tatsächlich dort gewesen war – dass die kleine Kylie Coombe vom Floß ins Wasser gesprungen sei, um ein paar Jungen am Strand zu imponieren.
»Das ist doch Unsinn«, sagte ich. »Sie ist vom Floß gestürzt. Ich war da, Simon, ich hab gesehen, was passiert ist. Sie ist ausgerutscht und gestürzt, sonst nichts.«
»Was war mit dem Zigeunerjungen?«
»O jesses, du nicht auch noch.«
»Was ist denn?«
»Er ist kein Zigeuner. Warum glauben alle, er ist ein Zigeuner? Er ist einfach ein Junge. Und selbst wenn er ein Zigeuner wäre . . . ich meine, was soll’s? Was ist verkehrt an Zigeunern? Sie sind doch keine Monster, oder? Gott! Was ist mit den Leuten hier los? Das ist ja, als würde man mit den letzten Hinterwäldlern zusammenleben.«
Es war still in der Leitung.
»Ich hab nicht dich gemeint«, seufzte ich. »Simon?«
»Ich hab ja nur gefragt.«
»Ich weiß . . . Entschuldigung. Es regt mich nur auf, wenn Leute lächerliche Vermutungen über Dinge anstellen, von denen sie keine Ahnung haben. Was hast du über Luc–« Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig bremsen. »Was hast du über den Jungen gehört? Was erzählen die Leute über ihn?«
Er zögerte. Ich glaube, mein Ausbruch hatte ihn ein bisschen verschreckt. »Kommt drauf an, mit wem du redest«, antwortete er vorsichtig. »Einige sagen, Kylie hatte Probleme. Die See war ein bisschen rau und sie trieb direkt auf die Felsen zu, als der Junge ins Wasser sprang und sie rauszog.«
»Und die andern?«
Er senkte die Stimme. »Ellen sagt, er hätte . . . du weißt schon . . . er hätte mit ihr rumgemacht. Sie behauptet, sie hat Zeugen, die das bestätigen können.«
»Wen?«
»Das weiß ich nicht – ich erzähl dir nur, was ich gehört habe.«
Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. »Hör zu, Simon«, sagte ich dann. »Du sagst deinem Vater und jedem, der es sonst noch hören will, dass Ellen Coombe lügt. Ich war da, ich hab alles gesehen. Kylie war kurz davor zu ertrinken. Während alle anderen nur rumstanden und nichts unternommen haben, ist Lucas ins Wasser gesprungen und hat sie gerettet. Er hat sie nicht angefasst, er hat ihr nicht wehgetan, er hat nichts getan, was unrecht wäre. Verstanden? Absolut nichts.«
»Schon gut«, sagte er abwehrend.
»Schau mal, das geht nicht gegen dich oder deinen Vater. Ich weiß, ihr könnt nichts dazu. Ich sage dir nur, wie es war.«
Es blieb einen Moment still. Dann sagte Simon: »Woher kennst du seinen Namen?«
»Was?«
»Du hast ihn Lucas genannt.«
»Ehrlich?«
»Ja.«
Ohne lange zu überlegen sagte ich: »Joe Rampton hat ihn mir genannt. Lucas hat für ihn gearbeitet. Old Joe meinte . . . Lucas . . . so würde er heißen.«
»Verstehe.«
Er klang nicht sehr überzeugt – aber ehrlich gesagt machte ich mir deswegen keine großen Gedanken. Warum sollte ich? Ich musste mein eigenes Leben leben. Warum sollte ich Simon alles erzählen? Ich meine, schließlich ging ich ja nicht mit ihm. Und selbst wenn . . . Ach was, es war ja nicht so. Wenn ich nicht wollte, dass er über Lucas Bescheid wusste . . . na und?
Je mehr du lügst, desto leichter wird es.
Das Problem ist nur, nach einer Weile endet es damit, dass du dich selbst belügst.
Wie auch immer, ich verabredete mich mit Simon für Mittwoch, um die letzten Vorbereitungen für das Sommerfest zu treffen. Nicht dass ich allzu begeistert war, ich glaube – wenn ich ehrlich bin –, ich versuchte nur wieder gutzumachen, dass ich ihn am Freitag versetzt hatte. Erst war es ein bisschen unangenehm. Ich wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn ich ihm vorschlug zu mir zu kommen, aber ich wollte ihn eigentlich auch nicht bei sich zu Hause treffen. Es war schwer, die richtigen Worte zu finden. Und Simon war nicht gerade eine große Hilfe dabei, er stotterte bloß unentschlossen rum, während ich wie ein Idiot brabbelte. Schließlich sagte ich einfach: »Also gut, wir treffen uns dann um sechs hier. Einverstanden?«
»Bei dir zu Hause?«
»Ja, am Mittwoch. Um sechs.«
»Äh . . . ja, in Ordnung.«
»Und mach dir keine Sorgen«, sagte ich, bemüht, es witzig klingen zu lassen. »Ich werde da sein. Versprochen. Ich warte an der Tür . . . wenn nicht, dann . . .« Ich wollte etwas Lustiges anbringen, irgendeine alberne Strafe, die ich auf mich nehmen müsste, wenn ich nicht Wort hielt. Aber mir fiel verdammt nichts ein. Deshalb wiederholte ich einfach: »Ich werde da sein. Vertrau mir.«
»Okay«, murmelte er.
Danach ging ich nach oben und schrieb SIMON-MI@6 auf ein Dutzend Post-it-Zettel und klebte sie überall im Zimmer hin. An die Wände, auf die Uhr, an die Decke über meinem Bett, auf den Spiegel, einen sogar in die Schublade mit meinen Unterhosen.
Es war ja schön und gut, mir vorzumachen, dass es mir egal war, dass es mir nichts ausmachte, dass ich mein eigenes Leben leben musste . . . aber ich hatte immer noch ein Gewissen. Meinem Herzen war es vielleicht egal, aber mein Verstand wusste es besser.
 
Den Rest des Tages saß ich in meinem Zimmer und tat nichts – weder lesen noch nachdenken noch aus dem Fenster starren –, sondern wartete nur, dass die Stunden vergingen. Ich wusste nicht, worauf ich eigentlich wartete. Es war mir auch ziemlich egal.
Das Haus strahlte etwas Seltsames aus. Es wirkte kalt und klamm, als hätte es lange Zeit leer gestanden. Die Fenster klapperten im Wind. Der Holzboden knarrte. Die Luft seufzte im schwachen Licht. Ich lag auf meinem Bett und starrte die Decke an. Ich konnte den Wassertank auf dem Dachboden tropfen hören – teck, tock, tock . . . teck, tock, tock . . . teck, tock, tock – wie eine zögernde Uhr. Es war ein eigenartig hypnotisierendes Geräusch. Während ich lauschte, trieben meine Gedanken durch die Decke und ich stellte mir die kalte Zugluft und den Geruch nach Ruß und altem Holz auf dem Dachboden vor. In meinem Kopf sah ich die dunklen Balken und vernarbten Sparren und dazu das Licht, das durch die gebrochenen Schieferpfannen schimmerte. Ich konnte hören, wie der Regen auftickte und Vögel mit ihren Krallen unter der vorspringenden Dachkante kratzten . . . und auf einmal war ich dort. Ich war wieder Kind und spielte allein in meiner Dachbodenwelt. Es war eine Welt aus staubigen Dingen, die von den Balken hingen oder in Ecken herumstanden: Seilrollen, formlose Taschen, alte Mäntel, Pappkartons, Holzstücke, Teppichrollen, Farbdosen, kaputte Koffer, mit Bindfaden zusammengehaltene Stapel vergilbter Zeitungen . . . Es war eine Welt, die genau so war, wie ich sie wollte. Ich konnte mir aus einem alten Betttuch, das ich über die Balken drapierte, ein Versteck bauen und so tun, als wäre ich auf einer einsamen Insel gestrandet oder hätte mich im Wald verirrt . . .
Unten schlug eine Tür und die Erinnerung verschwand.
Ich war wieder zurück in meinem Zimmer. Ich war fünfzehn. In weniger als einem Jahr wäre ich alt genug, um zu heiraten und selbst ein Kind zu haben. Bei diesem Gedanken lief es mir kalt den Rücken runter.


Acht

Der Dienstag begann trüb und kalt, doch nach einigen Stunden drang die Sonne durch die Nebelschwaden. Allmählich lichtete sich der Himmel und glänzte in strahlendem Blau. Im Lauf des Nachmittags breitete sich eine glühende Hitze aus, die einem die Glieder zu Blei werden ließ. Es war so heiß, dass man sich nicht mehr bewegen mochte. Selbst das Meer schien zu leiden. Es lag nur da und rührte sich kaum in der Hitze, zu schwach für den kleinsten Windhauch.
Dad und ich fuhren ins Dorf, um Lebensmittel und ein paar Zeitschriften zu kaufen. Wir holen immer dort in dem kleinen Supermarkt unsere Lebensmittel. Der ist zwar teurer als die großen Märkte von Sainsbury’s oder Tesco’s auf dem Festland, aber Dad hat ein freundschaftliches Abkommen mit Shev Patel geschlossen, dem Mann, der den Laden betreibt. Dad kauft seine Lebensmittel bei Shev und Shev hat immer Nachschub an irischem Whiskey auf Lager. Beide betrügen natürlich. Dad sagt Rita Gray, was sie mitbringen soll, wenn sie zu Sainsbury’s fährt, und Shev übervorteilt Dad beim Whiskey. Aber keinen von beiden scheint das zu stören.
Als wir zurückkamen, stand ein Polizeiauto im Hof und Lenny Crane saß auf der Vordertreppe und wischte sich die Stirn. Er ist ein großer, schwerer Mann mit einem für große, schwere Männer typischen Bauch, der am Hals anzusetzen und bis zu den Knien zu reichen scheint. Lenny wirkt zudem immer ein bisschen schmuddelig. Die Jacke seiner Uniform war nicht in Ordnung, das Hemd stand offen und sein Gesicht glänzte rot. Dad stellte den Wagen ab und Lenny kam herüber und half uns beim Reintragen der Einkäufe.
In der Küche holte Dad zwei Bier für sich und Lenny und eine Cola für mich aus dem Kühlschrank und wir setzten uns an den Tisch. Lenny musste den Stuhl weit zurückschieben, um Platz für seinen Bauch zu schaffen. Als er sich niederließ, drang ein leises Stöhnen aus seinem Mund, eine Mischung aus Müdigkeit und der Last seines Übergewichts. Er öffnete sein Bier und nahm einen kräftigen Schluck, dann wischte er sich den Schaum vom Mund. Er sah erschöpft aus, mit dunklen Ringen unter den Augen und fahler Haut. Seine spärlichen Haare wirkten stumpf, was sicher auch damit zu tun hatte, dass er überarbeitet war.
Dad hatte offenbar den gleichen Eindruck. »Nimm’s mir nicht übel, wenn ich das so direkt sage, aber du siehst beschissen aus.«
Lenny lächelte. »Danke.« Er trank sein Bier und schaute mich an. »Und wie geht’s dir, Cait? Kümmerst du dich immer noch drum, dass dein Dad nicht auf die schiefe Bahn gerät?« Seine Stimme klang heiter, aber ich spürte die Anteilnahme in seinen Augen. Er machte sich wirklich Gedanken um Dad.
»Mir geht’s gut«, sagte ich. »Alles bestens.«
»Gut«, sagte er. »Ich hab gehört, Dominic ist zurück?«
»Nicht, dass man viel davon mitkriegt«, entgegnete Dad säuerlich.
Er bot Lenny eine Zigarette an.
Lenny schüttelte den Kopf und zog ein paar Blätter aus der Tasche. Er legte sie auf den Tisch. »Ich brauche eure Aussagen, was während der Regatta passiert ist.«
»Will Ellen Coombe immer noch Anzeige erstatten?«, fragte Dad.
Lenny seufzte. »Ich hab das Gefühl, sie weiß selber nicht, was sie will. Erst lässt sie sich drüber aus, dass sie den Jungen hinter Gittern sehen will, und im nächsten Moment beklagt sie sich über Schikanen der Polizei. Ich glaube, es gefällt ihr einfach, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.«
»Warum sagst du ihr dann nicht, sie soll sich zum Teufel scheren? Du weißt doch, dass das Ganze Quatsch ist.«
Lenny schaute zögernd. »Leider ist es ein bisschen komplizierter.«
»Wie meinst du das?«
Lenny starrte eine Weile auf den Tisch ohne zu antworten. Schließlich sagte er: »Schau mal, wir müssen mit diesen Dingen sehr vorsichtig sein. Du weißt, was da hochkocht durch die ganzen Medienberichte in letzter Zeit. Wir müssen sicherstellen, dass alle Seiten berücksichtigt werden, wir müssen sehr gründlich an die Sache herangehen.«
»Und was heißt das?«, fragte Dad.
Lenny fuhr fort: »Ich habe inzwischen mit allen gesprochen, die an dem Tag auf den Klippen waren, zumindest allen, die zugeben dort gewesen zu sein. Und ich habe auch in aller Ausführlichkeit mit dem Jungen gesprochen.«
»Du hast Lucas befragt?«, sagte ich.
Lenny nickte. »Das musste ich.«
»Was hat er gesagt?«
Er sah mich an. »Wie gut kennst du ihn?«
Plötzlich schien der Raum ganz still. Ich konnte mein Herz schlagen hören. Als ich antwortete, konnte ich ein Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken.
»Ich kenne ihn nicht besonders gut«, sagte ich. »Ich habe ihn ein paarmal am Strand getroffen, das ist alles.«
Lenny nickte langsam. Er schaute zu Dad. »Mac?«
Dad schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch nicht das Vergnügen.«
Lenny wandte sich wieder an mich. »Was hältst du von ihm?«
Ich spürte, wie ich rot wurde. »Ich finde . . . na ja, ich weiß nicht . . . ich finde ihn nett. Ich weiß, er würde niemandem wehtun. Er hat niemandem wehgetan.«
Lenny sagte nichts, sondern sah mich nur an. Es war ein merkwürdiger Blick, fast ängstlich, aber nicht ganz. Eine seltsame Mischung aus Neugier, Argwohn und Ungewissheit.
»Hat er dir irgendwas über sich erzählt?«, fragte er.
»Nicht wirklich«, antwortete ich. »Was hat er dir gesagt?«
Lenny lächelte. »Das ist vertraulich, fürchte ich.«
»Na, komm schon, Lenny«, unterbrach ihn Dad. »Das sind doch wir, mit denen du redest. Du bist hier nicht im Zeugenstand. Spuck’s aus, Mann.«
»Ich kann nicht, John. Es ist nicht erlaubt.«
»Und Trinken im Dienst ist erlaubt?«
»Das ist was anderes.«
Dad grinste. »Weißt du was – du erzählst uns von dem Jungen und wir posaunen nicht rum, dass du im Dienst trinkst. Und ich hol dir noch ein Kühles. Was hältst du von dem Deal?«
Lenny lächelte. »Du bist ein schlechter Mensch, John McCann.«
»Wir leben in einer schlechten Welt, Lenny Crane«, antwortete Dad. »Also los, was ist mit dem Jungen?«
 
Lenny hatte an dem Sonntag nach der Regatta begonnen nach Lucas zu suchen. Er wusste nicht genau, wo er ihn finden könnte, also beschloss er, mit einem der beiden Inselpolizisten, einem jungen Mann namens Pete Curtis, den Strand abzulaufen. Sie hatten gehört, dass Lucas ein paarmal Arbeiten für Joe Rampton erledigt hatte, außerdem gab es Gerüchte, dass irgendwer draußen im Wald auf der kleinen Insel campen würde, deshalb lautete ihr Plan, den Strand abzusuchen, unterwegs bei Joe vorbeizuschauen und weiter in Richtung Point zu gehen. Aber sie waren erst gerade aufgebrochen, als Pete Curtis Lenny anstieß und fragte: »Ist er das?«
Lenny hatte aufgeschaut und gesehen, dass Lucas am Strand direkt auf sie zulief.
»Er schien sich keine allzu großen Sorgen zu machen«, erzählte Lenny, »sondern kam uns mit einem Lächeln auf den Lippen entgegen, streckte seine Hand aus und sagte: ›Mein Name ist Lucas. Ich gehe davon aus, Sie suchen nach mir.‹«
»Wieso wusste er, wo er euch treffen würde?«, fragte Dad. »Ich weiß es nicht«, antwortete Lenny. »Es war ein bisschen seltsam, um ehrlich zu sein.«
Einen Moment wurde es still, als Lenny gedankenversunken aus dem Fenster blickte und sich den Nacken rieb. Dann schüttelte er den Kopf, holte tief Luft und fuhr mit seiner Geschichte fort. »Wir nahmen ihn mit auf die Wache, erklärten ihm, dass eine Beschwerde vorläge und dass wir ihm gern ein paar Fragen stellen würden. Es schien, als hätte er nichts dagegen einzuwenden. Als wir ihm sagten, er sei nicht verhaftet und habe das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen, lächelte er bloß und meinte, das wäre nicht notwendig. Also ließen wir ihn sich hinsetzen und fingen mit den üblichen Fragen an – Name, Alter, Adresse – und da auf einmal wurde alles ziemlich komisch.«
»Komisch?«, fragte ich.
Lenny runzelte die Augenbrauen. »Er sagte uns, sein Name sei Lucas. Als ich nachhakte, ob das der Vor- oder Nachname sei, schaute er mich bloß an und meinte: ›Weder noch. Einfach nur Lucas.‹ Ich sagte: ›Wie soll ich das verstehen? Man kann nicht bloß einen Namen haben.‹ Und er antwortete: ›Es ist aber auch kein Verbrechen, oder?‹«
Dad lachte. »Und? Ist es das?«
Lenny schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich hab jemanden beauftragt sich kundig zu machen.«
»Hatte er keinen Ausweis dabei?«, fragte Dad.
»Nichts. Keine Geburtsurkunde, keinen Führerschein, keine Versicherungskarte, gar nichts. Alles, was er bei sich hatte, war ein Taschenmesser und etwas Tabak.«
Ich fragte: »Könnt ihr ihn nicht in euren Computerdateien suchen?«
»Nicht mit nur diesem einen Namen, nein.«
Dad meinte: »Hast du ihn nicht gefragt, warum er nur einen Namen hat?«
»Natürlich. Fast eine Stunde hab ich damit zugebracht. Das Einzige, was ich aus ihm herausbekommen habe, ist, dass er nicht weiß, wann und wo er geboren wurde, dass er angeblich ein Findelkind ist und dass er sich an keinen Namen oder Ort der Heime erinnern kann, wo er aufwuchs.«
Mir fiel das Foto an der Wand in Lucas’ Behausung wieder ein, die schöne junge Frau mit den hochgegelten blonden Stachelhaaren und den dunklen Augen. Und mir fiel auch ein, wie Lucas gesagt hatte: Das ist meine Mutter. Es wurde vor ungefähr fünfzehn Jahren aufgenommen . . . Ich denke, sie ist wahrscheinlich tot . . . 
»Was ist mit seinem Alter?«, fragte ich. »Hat er gesagt, wie alt er ist?«
»Sechzehn«, antwortete Lenny. »Was, wenn es stimmt, bedeutet, dass er nach hiesigem Recht frei entscheiden kann, wie und wo er leben möchte. Und genau das tut er.«
»Wie meinst du das?«, fragte Dad.
»Er lässt sich von Ort zu Ort treiben, arbeitet ab und zu ein bisschen, wenn er Geld braucht, doch die meiste Zeit scheint es ihm zu genügen, sich von dem zu ernähren, was die Natur hergibt. Fische, Kaninchen, wilde Früchte, Beeren . . .«
»Ein regelrechter Robinson Crusoe«, sagte Dad.
»Sieht so aus.«
»Tja, schön für ihn.«
Lenny schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Mac. Es kommt mir merkwürdig vor.«
»Wieso?«
»Na ja, erstens bin ich nicht sicher, ob ich ihm glauben soll. Diese ganze Geheimnistuerei, wer er ist und wo er herkommt . . . ich könnte wetten, er wird irgendwo wegen irgendwas gesucht, und er weiß genau, wenn er uns seinen richtigen Namen nennt, landet er entweder hinter Gittern oder kehrt dahin zurück, wo er herkommt.«
»Glaubst du das wirklich?«, fragte ich.
Er schaute mich an. »Das ist, was die Erfahrung mich lehrt, Cait.«
»Aber was glaubst du?«
Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Selbst wenn es wahr ist, wenn er wirklich ein harmloser Nomade ist, der bloß ziellos in der Gegend herumwandert, weiß ich nicht, ob mir diese Wahrheit gefällt.«
»Warum nicht?«, fragte Dad.
»Er ist noch ein Kind, Mac. Er sollte jemanden haben, der nach ihm schaut. Die Welt da draußen ist nicht freundlich . . . Ich meine, schau dir doch an, in welchen Schlamassel er sich jetzt reingeritten hat.«
»Was heißt Schlamassel? Er hat ein Kind vor dem Ertrinken gerettet – wo liegt da der Schlamassel?«
Lenny schien sich unwohl zu fühlen. »Es gibt widersprüchliche Aussagen über das, was tatsächlich passiert ist.«
Dad runzelte die Stirn. »Ich hab dir gesagt, was passiert ist. Das Mädchen war kurz davor zu ertrinken, Lenny. Lucas ist ins Wasser gesprungen und hat sie rausgezogen. So einfach war das.«
»Nach Ansicht einiger anderer Zeugen nicht.«
»Wessen denn?«
»Ellen Coombes Ansicht zum Beispiel.«
»Aber sie hat überhaupt nichts gesehen. Sie ist ja erst dazugekommen, als Lucas Kylie schon aus dem Wasser hatte. Sie hat ihn mit ihrer Tochter entdeckt, sie hat gesehen, in welchem Zustand das Mädchen war, und hat daraus die falschen Schlüsse gezogen. Lucas hat doch nur versucht das Mädchen wieder anständig aussehen zu lassen.«
Lenny trank einen Schluck Bier und sah mich an. »Hast du das auch so gesehen?«
»Genau so ist es gewesen«, antwortete ich ihm.
Dad seufzte. »Ich sehe nicht, wo das Problem ist, Len.«
»Das Problem ist, dass ich ein halbes Dutzend Zeugen habe, die Ellen Coombes Version der Ereignisse bestätigen.«
»Tja, dann lügen sie«, stellte Dad ganz einfach fest. »Entweder das oder sie sind blind. Wer ist es denn?«
Lenny antwortete nicht sofort. Er holte tief Luft, ließ seinen Kopf nach hinten kreisen und starrte zur Decke. Ich wusste, was kommen würde, und trotzdem, als er schließlich wieder ausatmete und anfing zu sprechen, war ich schockiert, die Namen zu hören.
»Jamie Tait«, sagte er. »Bill Gray, Robbie und Angel Dean, Sara Toms . . .«
»Um Himmels willen«, sagte Dad ärgerlich.
»Sie waren dort, Mac. Ich hab es überprüft. Sie haben gesehen, was passiert ist.«
»Ich weiß, dass sie da waren«, sagte Dad verächtlich. »Sie haben auf den Felsen rumgehangen und sich vor Langeweile in die Hose gepisst, während Kylie Coombe beinah ertrunken wäre.«
»John –«
»Tait ist der geborene Lügner, Lenny. Genau wie sein Vater. Sie sind alle Lügner. Und das weißt du.«
»Beruhige dich, John. Bleib ganz locker.«
Dad starrte ihn an. Sein Gesicht war angespannt, seine Augen glühten. Einen Moment dachte ich, er würde gleich platzen, aber nach einer Weile lösten sich seine Züge wieder und ich sah, wie die Wut aus seinen Augen verschwand. Er atmete langsam aus und steckte sich eine Zigarette an.
»Also gut«, sagte er ruhig. »Wie lautet ihre Version?«
Lenny wirkte verlegen. »Na ja . . . so wie sie es gesehen haben, sprang Kylie, als das Floß gerade die Boje erreichte. Sie stürzte nicht, sondern sie sprang. Sie drohte nicht zu ertrinken, sondern schwamm einfach nur.« Er hustete nervös. »Sie behaupten, der Junge sei ins Wasser gesprungen und ihr hinterher und habe sie schließlich auf den Strand gezerrt –«
»Das ist doch Schwachsinn«, sagte Dad.
»Mr Hanson hat bestätigt, dass sie ins Wasser gesprungen ist. Ebenso seine beiden Jungs.«
»Wer, verflucht noch mal, ist Mr Hanson?«
»Derek Hanson – ein Freund von Mrs Coombe. Es war Dereks Floß.«
»Was heißt denn Freund?«
»Keine Ahnung – Ellen ist geschieden. Ich nehme an, er ist ihr Neuer.«
»Dann muss er ja geradezu lügen, oder?«, schnaubte Dad. »Was ist mit Kylie? Was hat sie dazu zu sagen?«
»Sie behauptet, sie könnte sich nicht mehr erinnern.«
Dad wurde wieder zornig. »Das ist lächerlich. Warum sollte jemand ins Meer springen, ein Mädchen aus dem Wasser zerren und sie dann vor fünfzig Zeugen belästigen? Das ist doch eine völlig bescheuerte, groteske Idee.«
»Ich weiß.«
»Wieso hörst du dir diese Idioten dann überhaupt an?«
Lenny antwortete nicht.
Dad fragte: »Was ist mit den ganzen andern? Was haben die zu sagen?«
»Nicht viel. Ein paar sagen das Gleiche wie du. Andere unterstützen Tait und den Rest. Die meisten wollen sich nicht festlegen. Entweder haben sie nichts gesehen oder alles ging zu schnell oder sie können sich nicht erinnern . . . du weißt doch, wie das immer ist.«
»Ja . . . es ist erbärmlich.«
Ich stand vom Tisch auf und ging zur Spüle, um mein Gesicht zu waschen. Ich fühlte mich ganz heiß. Heiß und verschwitzt und flatterig. Alles verwandelte sich plötzlich in eine Hölle, genau wie Lucas es vorhergesagt hatte: Die Menschen mögen es nicht, wenn sie nicht wissen, wer du bist. Sie mögen nicht, wenn etwas nicht in ihr Schema passt. So was erschreckt sie. Sie würden es lieber mit einem Monster aushalten, das sie kennen, als mit einem Geheimnis, das sie nicht kennen . . . 
Am Tisch stritt Dad immer noch mit Lenny herum.
»Du kannst doch den ganzen Schwachsinn unmöglich glauben. Du hast den Jungen schließlich selber getroffen. Hat er sich etwa wie ein Verrückter verhalten?«
»Nein.«
»Wirkte er verwirrt?«
»Nein.«
»Und warum soll er dann getan haben, was nur ein Idiot tun würde?«
»Ich weiß es nicht . . . Aber warum sollen ein halbes Dutzend Leute die Unwahrheit sagen? Erklär mir das, John. Was haben sie davon, wenn sie lügen? Was kriegen sie dafür?«
Spaß, dachte ich für mich. Sie haben Spaß daran, andere leiden zu sehen. Vor allem andere, die sie als Bedrohung empfinden. Lucas ist für sie eine Bedrohung, weil er ein Unbekannter ist, weil er Dinge tut, die sie nicht verstehen. Und das gibt ihnen ein mieses Gefühl. Und wenn einem etwas ein mieses Gefühl macht, arrangiert man sich entweder und lernt damit klarzukommen oder aber man versucht es loszuwerden. Wenn loswerden die einfachste Lösung ist oder die lustigste, dann nimmt man eben sie.
Egal, ob richtig oder falsch, es ist einfach so.
Ich füllte ein Glas mit Leitungswasser und trank einen langen, kühlen Schluck.
Dad und Lenny redeten noch immer.
». . . ich wollte ihn eigentlich ein bisschen drinbehalten, wenigstens bis wir noch mehr Nachforschungen angestellt hätten, aber Toms hat mir erklärt, wir sollen ihn laufen lassen.«
»Das sehe ich auch so«, sagte Dad.
Lenny senkte seine Stimme. »Verdammt noch mal, John, ich wollte ihn nicht drinbehalten, um ihn zu verhören. Ich wollte ihn schützen. Du kannst solche Dinge nicht unter der Decke halten. Was glaubst du, was passiert, wenn sich die Gerüchte weiter verbreiten? Du weißt doch, wie die Leute sind.«
»Du meinst, er ist in Gefahr?«
»Ich weiß es nicht . . . aber ich glaube, es wäre vielleicht das Beste, wenn er nicht mehr hier rumhinge . . .«
»Hast du ihm das gesagt?«
Lenny nickte.
»Und?«, fragte Dad. »Was hat er gesagt?«
Ein verwirrter Ausdruck zerknitterte Lennys Gesicht. »Er meinte, er sei zufrieden mit dem, was er sei.«
Dad schwieg einen Augenblick. Er starrte nur auf den Tisch und rieb sich nachdenklich die Augenbrauen. Schließlich blickte er auf und nahm einen Zug von seiner Zigarette. »Martial«, sagte er leise.
»Was ist los?«
Dad lächelte. »Es ist das Zitat eines lateinischen Dichters aus dem ersten Jahrhundert nach Christus, Marcus Valerius Martialis. ›Sei zufrieden mit dem, was du bist, wolle nicht mehr, fürchte den letzten Tag nicht, aber wünsche ihn auch nicht herbei.‹«


Neun

Am Mittwochmorgen fuhr Dad mit Bills Mum nach Moulton. Er brauchte ein paar Sachen aus dem Papierwarenladen in der Stadt und Rita brauchte jemanden, der ihr beim Transport eines Kiefernschranks half, den sie kaufen wollte.
»Sie wird mir wahrscheinlich auf dem Rückweg einen Hamburger ausgeben«, meinte Dad zu mir, »aber ich bin bestimmt bald zurück.«
Ich kniff ihm in den Bauch. »Bleib solange du willst. Man weiß nie – vielleicht hast du ja sogar ein bisschen Spaß.«
Er sah mich mit einem zweifelnden Lächeln an. »Ja.«
Als er weg war, badete ich, zog mich an und ging dann nach unten, um mir Frühstück zu machen. In dem ganzen Durcheinander der letzten paar Tage hatte ich völlig vergessen, wie friedlich unser Haus sein kann, wenn niemand da ist. Es war ein Vergnügen, in der Küche zu sitzen, Toast zu mampfen, Tee zu trinken und aus dem Fenster zu schauen, ohne mit jemandem reden zu müssen. Ich war natürlich nicht völlig allein. Deefer lag draußen unter dem Kirschbaum im Schatten und kaute versonnen auf einem Stück altem Knochen herum. Ich konnte das Mahlen seiner Backenzähne und manchmal ein scharfes Knacken hören, wenn der Knochen in seinem Maul brach. Er hielt den Knochen zwischen seinen Vorderpfoten, und während er drauf rumbiss, wanderte sein Blick beiläufig über den Garten und beäugte mal dies, mal das. Ab und zu unterbrach er sein Kauen, um sich auf die Bewegung eines Vogels oder Insekts zu konzentrieren, dann kaute er weiter, zufrieden mit dem, was er gesehen hatte.
Ich nippte an meinem Tee und dachte an den Tag, der vor mir lag. Ich musste den Abwasch machen, ein bisschen staubsaugen . . . Simon würde um sechs kommen . . . das war aber eigentlich auch schon alles.
Es war nicht gerade Sex and The City, doch das machte mir nichts aus – ab und zu mag ich ein bisschen Langeweile.
Nachdem ich die Teller in der Spüle gestapelt hatte, ging ich ein wenig durchs Haus. Soweit mir bewusst war, gab es keinen besonderen Anlass dazu, ich lief einfach ziellos umher, genoss die Einsamkeit und die Ruhe und lernte das Haus noch einmal ganz neu kennen.
Im vorderen Zimmer räumte ich ein paar Zeitschriften auf, strich die Kissen auf dem Sofa glatt, schaltete den Fernseher an und wieder aus. Ich stöberte eine Weile im Bücherregal und erinnerte mich an all die Bücher, die ich immer schon hatte lesen wollen und es nie geschafft hatte – Wer die Nachtigall stört, Die Glasglocke, Mehalah, Die Ballade vom traurigen Café –, dann ging ich hinüber zu dem großen Erkerfenster, von dem aus man über den Garten schaut. In der Ferne sah ich, dass die Ebbe eingesetzt hatte und das zurückweichende Meer ruhig und silbern im Licht der tief stehenden Sonne lag. Flimmernde Lichtbalken breiteten sich auf dem Wasser aus wie Adern in einem Blatt. Ich rieb mir die Augen und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Das Haus war still.
Niemand daheim.
Nur ich und Deefer.
Ich schaute den Weg hoch, sah, dass dort nichts war, dann ging ich nach oben in Dominics Zimmer.
 
Die Vorhänge waren geschlossen und das Licht war aus. Ich ging hinüber zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Draußen bezog sich der Himmel, kalte Schatten krochen über den Hof. Ich drehte mich um und betrachtete das Zimmer. Es sah viel leerer aus, als ich es in Erinnerung hatte. Ein Bett, ein Nachttisch, eine Kommode, ein Korbstuhl am Fenster, das war schon alles. Leere Regale, kein Zierrat, keine Bilder an der Wand. Hier lebte niemand mehr. Es war nur ein trister, leerer Raum. Das Bett war nicht gemacht, ein Berg Kissen lag zusammengeknüllt daneben, lauter dreckige Anziehsachen waren über den Raum verteilt und in der Mitte breitete sich ein chaotischer Haufen Zeugs aus einem umgestülpten Rucksack aus: Bücher, Zeitschriften, Einmalrasierer, eine Packung Zigaretten, Briefe, Zugfahrkarten, Kaugummipapier, Münzen . . .
Ich setzte mich auf die Bettkante und sah mich um.
Ich wusste nicht, was ich hier eigentlich machte. Ich wusste nicht, wonach ich suchte oder warum oder was ich tun würde, wenn ich etwas fände. Und selbst wenn ich wirklich etwas fände, wusste ich, es würde nichts ändern. Es würde kein einziges Problem lösen und auch nicht bewirken, dass es mir danach besser ging. Und was das Schlimmste war: Ich wusste im Innern, dass es falsch war, was ich hier tat. Es war feige. Heimtückisch. Hinterhältig.
Es war dumm.
Ich fing an die Schubladen seines Nachttischs zu durchstöbern.
In der obersten fand ich eine Zigarettenschachtel und ein aufgerissenes Päckchen Zigarettenpapier mit irgendwas auf dem Deckel notiert: fr7br1k – 07712664150. Ich starrte die Notiz eine Weile an und versuchte herauszufinden, was sie bedeuten könnte. Der letzte Teil war eindeutig eine Handynummer, aber der Rest ergab nicht viel Sinn. fr konnte Freitag bedeuten, überlegte ich. Und 7 konnte ein Datum sein. Aber heute war der neunte, also passte es nicht. Es sei denn, es wäre der 7. September gemeint. Ich fing an die Tage abzuzählen, um rauszukriegen, ob der 7. September ein Freitag war, aber ich kam immer wieder durcheinander und schließlich gab ich es auf. Vielleicht bedeutete es ja auch sieben Uhr. Oder die Hausnummer. 7br . . .? Nummer sieben, Irgendwas-Straße. Eine Straße, die mit b anfing?
Es war unmöglich.
Es konnte eine kodierte Nachricht sein. Es konnte alles bedeuten.
Es bedeutete wahrscheinlich überhaupt nichts.
Ich ließ das Päckchen zurück in die Schublade fallen, schloss sie und zog die mittlere auf.
Dort lagen ein paar Zeitschriften – FHM und Maxim –, ein Zugfahrplan, eine Packung Kondome und ganz hinten versteckt ein Bündel 20-Pfund-Scheine, von einem Gummi zusammengehalten. Ich nahm das Geld heraus und zählte es. Spuren von feinem weißem Puder staubten von den Scheinen und es gab Anzeichen, dass sie früher zusammengerollt gewesen waren. Ich zählte siebzehn Scheine – alles in allem 340 Pfund. Es war nicht gerade ein Vermögen, aber das war nicht der Punkt. Der Punkt war: Während Dad Tag und Nacht schuftete, um uns satt zu kriegen, hatte Dominic ein Bündel Bares zweifelhafter Herkunft in seiner Schublade gehamstert. Das erschütterte mich.
Schweren Herzens legte ich das Geld zurück und öffnete die dritte Schublade, die unterste. Dort gab es keine mysteriösen Codes, keine Kondome, kein Geld, nur eine Reihe zusammengerollter Socken und ein paar Unterhosen. Ich hätte es gern dabei belassen und die Dinge einfach so akzeptiert, wie sie waren – schön geordnet und normal –, aber ich wusste, das konnte ich nicht. Ich fasste in die Schublade und durchsuchte die Socken und Unterhosen. Meine Hände fühlten sich taub und unvertraut an, als ob sie jemand anderem gehörten, einem kalten, unversöhnlichen Menschen.
Ich fand ein Pillenfläschchen, das in einem Paar Socken steckte.
Es war eines dieser braunen Plastikfläschchen, die man in der Apotheke bekommt. Das Etikett war abgegriffen und unleserlich, die handgeschriebene Aufschrift verwischt. Ich schüttelte das Fläschchen und hielt es gegen das Licht. Die Tabletten waren klein, weiß und rund, das Fläschchen halb voll.
Ich zog am Deckel und versuchte ihn zu öffnen, aber er rührte sich nicht. Ich hielt das Fläschchen noch einmal gegen das Licht, schaute genauer hin und sah mit einem Kopfschütteln, dass es ein Deckel mit Kindersicherung war und ich vergessen hatte in Richtung der kleinen Pfeile zu drehen.
»Idiot«, flüsterte ich mir zu.
Ich drehte in Pfeilrichtung und drückte meine Daumen unter den Deckelrand. Dann, gerade als er Plopp machte, brach plötzlich im Garten ein lautes Bellen los. Der Lärm schoss durch mich durch wie ein Stromstoß. Mein Körper zuckte zusammen, mein Herz sprang und das Pillenfläschchen flog mir aus der Hand und verstreute überall seinen Inhalt. Ich verfluchte Deefer, dann verfluchte ich mich, dass ich reagiert hatte wie ein aufgeschrecktes Kaninchen, und dann fluchte ich einfach nur noch. Die Pillen lagen überall – auf dem Bett, unterm Bett, auf dem Nachttisch, auf dem Fußboden. Es schienen Tausende zu sein. Ich suchte nach dem Fläschchen, fand es auf dem Boden und fing an die Pillen einzusammeln. Draußen bellte Deefer noch immer. Es war sein Warnbellen. Er wollte mir sagen, dass jemand die Zufahrt herunterkam.
Ich hörte auf mit dem Pilleneinsammeln und horchte.
Zuerst hörte ich nur Deefer.
Vielleicht hat er sich geirrt, dachte ich. Vielleicht hat er jemanden bei Rita gehört oder bei Joe Rampton. Oder vielleicht war es auch nur der Wind . . .
Dann hörte ich es. Ein Auto, das die Zufahrt heruntergejagt kam. Erst schwach, dann lauter . . . und lauter. Einen Moment versuchte ich mir einzureden, es sei Ritas Wagen oder Lennys . . . aber ich wusste es besser. Ich wusste, wessen Auto es war. Ich erinnerte mich an das Geräusch, mit dem der Wagen in den frühen Morgenstunden den Weg heruntergedonnert und mit quietschenden Reifen auf den Hof geprescht war. Ich erinnerte mich an das Lachen und die betrunkenen Stimmen, die die Nacht zerrissen hatten: Ha, wir sind da! Dommo, Dommo . . . Pass auf! . . . Wuff! Wuff! . . . Mann, ich kann nicht raus . . . Hey, hey, Caity . . . 
Es war Jamie Taits Wagen.
Jetzt fuhr er auf den Hof, bremste, hielt an . . .
Ich sprang vom Bett auf, rannte hinüber zum Fenster und spähte durch den schmalen Schlitz an der Seite des Vorhangs. Ein schwarzer Jeep mit Kuhfängern und schwarzen Scheiben stand in der Mitte des Hofs. Das Dach war offen und Discomusik plärrte aus zwei riesigen hinteren Lautsprechern. Jamie Tait saß auf dem Fahrersitz und trank Bier aus einer Dose, Dominic saß daneben. Beide hatten sie Sonnenbrillen auf und rauchten. Als Deefer langsam über den Hof watschelte, um sie zu begrüßen, stellte Jamie die Musik ab und sie stiegen aus.
Ich blickte über die Schulter nach den Pillen, die überall auf dem Boden herumlagen, dann schaute ich wieder aus dem Fenster. Jamie und Dom hatten den Hof halb überquert. Sie würden reinkommen. Und wenn sie drinnen waren, würden sie nach oben kommen. Und wenn sie hier reinkämen und Dom sähe die Pillen überall rumliegen . . .
Mein Herz pochte wie ein Hammer, pumpte Adrenalin in meinen Körper und schrie, ich solle abhauen – Raus hier, schnell, ehe sie dich erwischen –, aber mein Kopf sagte mir etwas anderes. Wenn du jetzt gehst, sagte er, wird Dom wissen, dass du da warst und seine Sachen durchwühlt hast . . . Also heb die Pillen auf und geh dann. 
Herz: Es ist keine Zeit mehr . . . 
Kopf: . . . doch, du musst . . . 
Nein, keine . . . 
Doch, wohl . . . 
Ich schaute wieder aus dem Fenster. Sie standen an der Haustür. Dom holte seine Schlüssel heraus . . .
Es blieb keine Zeit zum Nachdenken.
Ich drehte mich weg vom Fenster, hetzte hinüber zum Bett und fing an die Pillen in das Plastikfläschchen zu schaufeln. Ich fing mit den Pillen auf dem Nachttisch an, dann widmete ich mich dem Bett. Die Decke war weiß, genauso weiß wie die Tabletten – ich konnte die verfluchten Dinger nicht sehen. Während ich mit der Hand über die Decke strich, um nach ihnen zu tasten, hörte ich, wie die Haustür unten aufsprang. Ich hielt inne und lauschte. Tiefe, gedämpfte Stimmen . . . ein Lachen . . . das Schließen der Tür . . . Schritte im Flur. Ich atmete aus. Sie gingen in die Küche. Ich ließ meine Hand wieder über das Bett fahren, bis ich sicher war, dass ich alle Pillen hatte, dann kippte ich sie in das Plastikfläschchen und widmete mich dem Fußboden. Herrje, sie lagen wirklich überall. Unterm Bett, an der Fußleiste, mitten in Doms dreckiger Wäsche . . . So leise ich konnte, ließ ich mich auf Hände und Knie nieder, kroch herum und las die Pillen auf, während ich gleichzeitig immerzu horchte, ob Schritte die Treppe heraufkamen. Zentimeter um Zentimeter rutschte ich auf dem Boden herum, suchte den Teppich vor meinen Augen ab, griff mit beiden Händen nach den Pillen und mit der Zeit glaubte ich, dass ich es gerade so eben schaffen könnte. Es ging gut voran. Die Flasche füllte sich. Die Pillen auf dem Boden verschwanden allmählich. Schwache Geräusche aus der Küche sagten mir, dass Jamie und Dom noch unten waren. Ich brauchte nur noch ein paar Minuten, bis ich die letzten Pillen eingesammelt, ein letztes Mal in die Runde geschaut und das Fläschchen zurück in die Schublade gelegt haben würde, dann konnte ich raus und über den Flur in mein Zimmer schleichen . . .
Plötzlich hörte ich sie nach oben kommen.
Ich war an der Tür und hob gerade eine Pille auf, die unter dem Teppich festhing. Ich warf sie in das Fläschchen, sprang auf und griff mechanisch nach der Klinke. Aber es war zu spät. Ich wusste es. Sie waren bereits halb oben. Ich konnte sie reden, stöhnen und lachen hören. Selbst wenn ich sofort die Tür öffnete, würden sie mich sehen.
Ich saß in der Falle.
Laut atmend trat ich zurück, lief hinüber zum Bett und schaute mich dabei um, ob ich wirklich alle Pillen gefunden hatte. Ich wusste nicht, was ich tat. Irgendwo in meinem Hinterkopf sah ich Dominic die Tür öffnen und mich fragen, was ich, verflucht noch mal, bei ihm zu suchen hätte, und ein Strom halbgarer Entschuldigungen sprudelte schon aus meinem Mund – Oh, ich habe nur etwas gesucht . . . Ich dachte, ich hätte etwas gehört . . . Ich hab nur ein bisschen aufgeräumt . . . Es wäre vergebene Liebesmüh. Er wüsste sofort, dass ich log. Jetzt kamen sie über den Flur, am Badezimmer vorbei . . . dann blieben sie stehen. Ich hörte jemanden an eine Tür klopfen, danach rief Dominic meinen Namen. »Cait? Bist du da drin? Cait?« – und ich begriff, sie standen vor meinem Zimmer und prüften, ob ich da war. Ich hörte Jamie etwas sagen, aber ich konnte nicht verstehen, was, dann hörte ich, wie jemand die Tür meines Zimmers öffnete.
Meine Haut war eiskalt.
Ich beugte mich hinab und legte das Pillenfläschchen in den Nachttisch.
Meine Hände zitterten.
Leise schloss ich die Schublade.
Ich hörte, wie meine Tür wieder zuging. Wieder gedämpfte Stimmen, dann kamen ihre Schritte über den Flur und blieben vor Doms Zimmer stehen.
Ich konnte mich nicht rühren.
Ich starrte versteinert auf die Türklinke.
Einen Moment geschah nichts. Vielleicht haben sie sich anders entschieden, dachte ich. Vielleicht haben sie etwas vergessen und kommen gar nicht herein. Vielleicht kehren sie um und gehen wieder nach unten und alles ist gut . . .
Dann bewegte sich die Klinke und die Tür schwang auf.
 
Es ist erstaunlich, wie schnell man sich bewegen kann, wenn der Kopf abschaltet und der Körper übernimmt. Das ist der Überlebenstrieb, nehme ich an. Das vegetative Nervensystem, die Urreflexe, Kampf oder Flucht . . . was auch immer. Ich weiß nicht, was es ist oder wie es funktioniert . . . aber ich glaube, das ist genau der Punkt. Wenn man wüsste, wie es funktioniert, würde es nicht mehr klappen. Bewusstes Denken ist ja schön und gut, aber wenn man es genau nimmt, ist es das Nicht-Wissen, was die ganze Arbeit macht.
Ich wusste nicht, was ich tat, als die Tür aufging, aber dafür mein Körper. Er beugte meine Knie, warf mich auf den Boden, streckte meine Arme aus und rollte mich unter das Bett. Ehe ich wusste, was geschah, war alles vorbei – zappzarapp. Halbe Sekunde, höchstens. Als sich mein Verstand wieder einschaltete, lag ich schon auf dem Rücken, starrte auf die Unterseite von Dominics Matratze, lauschte konzentriert, während die Tür zuschlug und sich im Zimmer Stimmen ausbreiteten. ». . . wahrscheinlich am Strand oder so. Vielleicht ist sie ja auch bei Reed zu Hause. Ich weiß es nicht.«
»Hast du ihn gesehen?«
»Wen?«
»Reed. Vorhin ist er wieder in seinem albernen Mantel durchs Dorf stolziert . . .«
Ich sah zwei Paar Boots, die über den Fußboden gingen, direkt auf mich zu. Zwei Paar Boots, zwei sich bewegende Stimmen. So wie sie redeten, hatte ich nicht das Gefühl, dass Jamie und Dom mich gesehen hatten, aber der Schreck saß mir immer noch in den Knochen. Ich atmete schwer, fast keuchend. Es kam mir unglaublich laut vor. Selbst wenn sie mich nicht gesehen hatten, war ich sicher, sie würden mich auf jeden Fall hören. Aber während ich dalag, den Kopf gegen den Fußboden gepresst, redeten sie ungestört weiter und ganz allmählich wich meine Angst.
Sie redeten immer noch über Simon.
»Dann geht er also mit ihr, ja?«, fragte Jamie.
Dominic setzte sich in den Korbstuhl an der Wand. »Nein«, antwortete er. »Nicht wirklich. Ich glaube, sie sind bloß Freunde.«
Jamie lachte. »Komisches Paar.«
Auch Dominic lachte, aber ohne Begeisterung. »Simon ist in Ordnung. Er ist nur ein bisschen –«
»Er ist ein Wichser.«
Jamie stellte ein Sixpack Bier auf den Boden, dann warf er sich aufs Bett. Die Bettfedern ächzten und die Matratze senkte sich bis auf zwei Zentimeter über meinem Kopf. Fusseln und Staub wirbelten mir ins Gesicht und ich musste die Nase zuhalten, um nicht zu niesen.
Jamies Stimme dröhnte über mir: »Besorgt sie’s ihm?«
»Um Himmels willen, Jamie! Sie ist meine Schwester. Die ist doch noch ein Kind.«
»Ja? Hast du sie in letzter Zeit mal angeschaut?«
»Hör auf.«
»Ich würd nicht Nein sagen.«
»O Mann.«
Jamie furzte. Das Geräusch hallte in der Matratze nach und der Gestank sickerte nach unten wie eine Giftgaswolke. Es war ekelhaft. Ich hörte Jamie von seiner Dose Bier schlürfen, dann hörte ich, wie eine Zigarette angezündet wurde. Am anderen Ende des Zimmers sah ich Doms Beine im Korbstuhl. Seine Hand fiel in meinen Blick, sie umfasste ganz fest eine brennende Zigarette. Auf dem Bett setzte sich Jamie in eine andere Position, die Matratze sprang erst hoch und sackte dann wieder ein. Ich drehte meinen Kopf vor dem sackenden Teil weg und horchte auf Jamies Stimme. Er redete immer noch über mich.
». . . sie ist genauso alt wie Bill.«
»Ja?«
»Bei ihr hast du doch nichts dagegen, ein bisschen rumzubaggern, oder?«
»Wenn einer baggert, dann sie.«
Jamie lachte. »Ja, angeblich.«
Vorsichtig zog ich mir eine Staubflocke von der Zunge.
Dominic sagte: »Egal, was soll das alles mit Cait? Warum interessierst du dich so für sie?«
»Ich? Was soll mich an ihr interessieren?«
»Das möcht ich von dir wissen. Du bist es doch, der in ihr Zimmer guckt, fragt, wo sie steckt und mit wem sie geht –«
»Ich hab doch nur gefragt, das war alles. Ich weiß eben gern, was Sache ist. Außerdem bin ich schon vergeben.«
Dominic ließ kurz ein leises Schnauben hören. »Da denkt Angel aber anders drüber.«
»Angel hat nicht zu denken – nicht mit dem Körper. Hast du sie gestern Nacht gesehen? Heiliger Strohsack . . .«
Über mir bebte das Bett.
»Du bist krank, Jamie.«
Jamie lachte. »Krank wie ein Hund.«
»Nein, ich mein es wirklich. Angel ist doch ein Kind. Sie geht noch zur Schule, verdammt noch mal. Die weiß doch gar nicht, was sie tut.«
»Glaubst du?«
»Ach komm . . . das ganze Aufdonnern? Das ist doch bei ihr nur Theater. Spiel. Wenn jemand sie anfassen würde, wär sie sofort über alle Berge.«
Einen Moment entstand eine hässliche Stille. Dann sagte Jamie: »Na gut, aber irgendwann müssen wir’s schließlich alle lernen.«
Dominic seufzte. »Und was ist, wenn Sara es rausfindet? Du weißt, wie sie ist. Die rastet doch komplett aus. Erinnerst du dich noch, was sie mit dem Mädchen im Pub gemacht hat, mit dem sie dich hinten erwischt hat? Mein Gott, wenn der Wirt nicht dazwischengegangen wäre, hätte Sara sie umgebracht.«
Jamie lachte. »Gehört doch alles zum Spaß, Dom. Mal ein bisschen hiervon, mal ein bisschen davon, mal eine Ohrfeige, mal einen Tritt . . . Es gibt nichts Besseres als ab und zu ein paar Schläge, um wieder frischen Wind in die Sache zu bringen. Verstehst du, was ich meine?«
»Nicht wirklich.«
»Ja. Das denk ich mir.« Er lachte wieder. »Du bist so verflucht irisch, das ist dein Problem. Du denkst hiermit –« Ich hörte ihn gegen sein Herz schlagen. »– wo du doch besser mit dem hier denken solltest.«
Das Bett bebte wieder und vibrierte von Jamies dreckigem Lachen – huhuhu – und einen Augenblick dachte ich, ich müsste sterben. So richtig hatte ich noch nie Jungen über Mädchen reden hören, jedenfalls nicht, wenn sie glaubten, sie wären allein. Obwohl ich eine ziemlich klare Vorstellung hatte, wovon sie sprachen, hatte ich mir doch nie überlegt, wie sie darüber redeten. Es war so kalt und schmutzig, so unsicher, so falsch. Es war Ekel erregend. Natürlich wusste ich, dass man nicht alle Jungs nach Jamie Tait beurteilen durfte, aber ich hatte plötzlich das komische Gefühl, dass er vielleicht gar nicht so viel schlimmer war als die meisten.
Das Bett hüpfte und Jamies Stimme war wieder da. »Wann kommt dein Alter zurück?«
»Bill hat gesagt, gegen vier. Rita nimmt ihn mit in Joes Kneipe.«
»Gute Wahl – willst du noch ’n Bier?«
»Ja.«
Jamies Hand schlängelte sich nach unten und schälte zwei Dosen aus der Packung am Boden. Ich hörte, wie er die eine Dom zuwarf, dann legte er sich zurück aufs Bett und öffnete die andere. Inzwischen war Dom aus seinem Stuhl aufgestanden und trat ans Fenster. Von dort, wo ich lag, konnte ich nur seine Boots und die untere Hälfte seiner Beine sehen, aber das reichte, um mir zu zeigen, dass er sich nicht besonders wohl fühlte. Vielleicht machte ich mir ja was vor, aber ich hatte das Gefühl, er war nicht mit dem Herzen dabei – wobei auch immer. Erwachsen zu tun, sich wichtig zu machen, schmutzige Reden zu schwingen . . . es gelang ihm nicht selbstverständlich. Es kostete ihn Mühe.
Ich hörte, wie er sein Bier öffnete und einen Schluck trank. Dann hörte ich ihn das Fenster öffnen und ein Luftzug blies Zigarettenqualm durchs Zimmer.
Jamies Stimme legte wieder los. »Hast du von dem Zeug probiert, das Lee mitgebracht hat?«
»Ja«, sagte Dominic.
»Taugt es was?«
»Ist in Ordnung. Haut ganz gut rein.«
»Tully meinte, er kriegt noch mehr . . .«
Ich wusste nicht, worüber sie sprachen, doch ich nahm an, es ging um geschmuggelten Alkohol, Drogen oder so was. Es gibt eine Menge Kleinschmuggel auf der Insel – Zigaretten, Tabak, Bier, Wein, ab und zu ein bisschen Hasch . . . Alle machen es, es ist keine große Sache. Die meisten Leute haben auch gar kein Problem damit, drüber zu reden, aber bei Jamie und Dom hatte ich das Gefühl, sie fanden es cool. Stoff, Speed, Alk . . . bla, bla, bla . . . es klang für mich alles ziemlich pubertär, so als ob zwei kleine Kinder über ihre verdammten Pokémon-Karten reden.
Ich klinkte mich eine Weile aus und schaute mir ein bisschen meine Umgebung an. Dazu musste ich meinen Hals recken und mit dem Kopf über den Boden scharren. Viel gab es nicht zu sehen: Bettfedern, Staub, Wattereste, eine Büroklammer, Hundehaare, ein verdrecktes altes Zwei-Pence-Stück. Die Unterseite der Matratze war mit Löchern und schimmelig wirkenden Flecken übersät, die Schweißnähte des Bettrahmens hatten Rost angesetzt.
Ich drehte meinen Kopf in die andere Richtung und schaute durchs Zimmer.
In dem Moment sah ich die Pille.
Sie lag auf dem Teppich, ungefähr eine Armlänge von der Bettkante entfernt. Der Teppich war dunkelgrau, deshalb stach sie heraus wie ein Schneeball auf einem leeren Parkplatz. Ich konnte es nicht fassen, dass ich sie übersehen hatte. Zum Glück wurde sie für Dominics Augen vom Bett verdeckt. Aber ich war mir ganz sicher, dass Jamie sie sehen konnte. Außer er saß mit Blick in die andere Richtung . . . oder er hatte sie längst gesehen, aber nicht weiter wichtig genommen . . .
Es machte keinen großen Unterschied.
Ich musste sie kriegen.
Jamie und Dom redeten noch immer, jetzt schwafelten sie über Autos, Boote und solches Zeug und sie hatten das nächste Bier geöffnet. Ich überlegte. Wenn sie weitersoffen, musste über kurz oder lang einer von beiden ins Bad und genau dann wäre die Gefahr groß, dass der andere die Pille entdeckte. Also hatte ich nicht viel Zeit.
Ich fing an über den Boden zu rutschen und bewegte mich so schnell es ging, ohne den Staub unterm Bett aufzuwirbeln. Es war nicht viel Platz. Ich musste meine Beine zur Seite beugen, mich auf den Ellenbogen abstützen, den Rücken wölben und mich so Zentimeter um Zentimeter weiterschieben. Ich konnte es nicht ändern, dass es ein paar Geräusche machte, deshalb richtete ich meine Bewegungen so ein, dass sie immer zeitgleich mit Doms oder Jamies Stimme erfolgten. Jedes Mal wenn sie aufhörten zu reden, lag ich still. Zum Glück unterbrachen sie sich nicht allzu oft, deshalb dauerte es auch nicht lange, bis ich die Bettkante erreicht hatte. Danach ging es nur noch darum, den Arm auszustrecken und nach der Pille zu greifen. Aber ich wusste immer noch nicht, in welche Richtung Jamie guckte. Wenn er in diese Richtung sah, würde er meine Hand bemerken. Er müsste wirklich blind sein, wenn er sie nicht sah. Ich lag eine Weile da, starrte einen Riss in der Matratze an und versuchte mir zu überlegen, was ich tun sollte, aber mir fiel nichts ein. Ich wusste nicht, wie ich herausfinden sollte, in welche Richtung Jamie guckte. Ich wusste auch keinen sicheren Weg, ihn abzulenken. Und ich wusste vor allem keine andere Möglichkeit, an die Pille heranzukommen.
Schließlich atmete ich einfach tief durch, zählte bis drei, dann flog meine Hand heraus und schnappte sich die verfluchte Pille.
Plötzlich hörte das Reden auf.
Ich hielt den Atem an.
Dann hörte ich das Klicken eines Feuerzeugs und das scharfe Einatmen, als Jamie sich eine neue Zigarette anzündete. Ich atmete vorsichtig wieder aus. Der Geruch nach Zigarettenrauch erfüllte das Zimmer und ich hörte, wie Jamie alberne kleine Laute von sich gab, um irgendeinen schmutzigen Witz, den er Dom erzählte, akustisch zu veranschaulichen.
Ich zog mich von der Bettkante zurück und lag ganz still, um mein Herz wieder zur Ruhe kommen zu lassen.
Als der Witz zu Ende war und Jamie sich dumm und dämlich gelacht hatte, hörte ich Dom durchs Zimmer gehen und sich ein neues Bier holen. Dann ging er zurück und setzte sich wieder in den Korbstuhl. Ich hörte, wie Jamie seufzte, und spürte, wie er sich aufs Bett zurücklegte.
Eine Weile war es still.
Ich merkte, dass ich die Pille immer noch in meiner Hand umklammert hielt. Ich spürte sie, fest und rund, eingeschlossen in meiner Handfläche. Ich war in solcher Eile gewesen, als ich die Pillen einsammelte, dass ich mir gar nicht die Mühe gemacht hatte, nachzugucken, was sie sein konnten. Nicht, dass es wichtig war. Aber jetzt hatte ich ja genügend Zeit. Und ich war neugierig. Ich hob meine Hand vors Gesicht und öffnete die Finger. Das Licht unterm Bett war schwach, deshalb führte ich die Hand direkt an meine Augen und betrachtete die kleine weiße Pille. Ich wusste nicht wirklich, was ich zu sehen erwartete. Ecstasy vielleicht? Amphetamine? LSD? Nichts hätte mich überrascht. Aber als ich die vertraute einfache Form sah und plötzlich erkannte, um was es sich handelte, hätte ich schreien können.
Es war Aspirin.
 
Mit der Zeit zeigte das Bier seine Wirkung. Jamie und Dom fingen an wie blöde zu kichern. Ihre Unterhaltung versank in einer Folge entstellter Lacher, unvollständiger Sätze und unsinniger Abschweifungen. Sie klangen wie eine Gruppe überdrehter achtjähriger Jungs, die nicht wissen, wovon sie reden, aber trotzdem unbedingt drüber reden wollen. Ich hatte keine Lust mehr, ihnen zuzuhören. Es reichte mir. Ich lag nur noch da, mit geschlossenen Augen, die Arme über der Brust verschränkt, und wartete, dass sie den Mund hielten und endlich verschwanden.
Wie eine Leiche kam ich mir vor.
Eine Leiche mit schmerzendem Rücken und taubem Hintern.
Ich weiß nicht, wie lange ich dort gelegen habe. Wahrscheinlich nicht länger als eine Stunde, aber es kam mir vor wie ein Monat. Jamie redete endlos weiter, beide hörten nicht auf zu trinken und zu rauchen, nach einer Weile war das Zimmer stickig von Qualm und Biergestank und ich fühlte mich immer schläfriger. Um nicht ganz wegzudösen, dachte ich an den Strand und stellte mir die Brise auf meiner Haut und den Geruch des Meers vor . . . aber es half nichts. Ich unterdrückte ein Gähnen. Ich hatte einen dicken Schädel und mein Körper war taub. Ich döste ein.
Gerade als ich ganz wegdriften wollte, hörte ich plötzlich jemanden »Lucas« sagen. Zuerst dachte ich, ich hätte es mir nur eingebildet, dann hörte ich es wieder. Es war Jamies Stimme. Auf einmal war ich hellwach.
». . . hat Sara erzählt«, sagte er. »Craine hat ihn wegen Sonntag auf die Wache geschleppt.«
»Wieso das?«
»Die haben ihn zu Kylie Coombe befragt. Ihre Mutter glaubt doch noch immer, er hat sie belästigt. Blödes Weibsbild.«
»Ich dachte, du hättest gesagt, er hat.«
»Hat er natürlich nicht. Das kleine Schaf ist untergegangen – ich wollte gerade ins Wasser springen, sie selber retten, da taucht auf einmal dieser Zigeunerknabe nach ihr.«
»Und warum bestätigst du dann Ellens Aussage?«
Jamie antwortete nicht.
Dom sagte: »Er tut doch niemandem etwas –«
»Nein? Hast du schon mal ein Zigeunerlager gesehen? Ringsum nur Dreck – Hunde, Pferde, geklaute Autos, ganze Lastwagenladungen Altmetall und Teer . . .«
»Mach dich nicht lächerlich.«
»Mach dich nicht was?«
»Ich hab nicht gemeint –«
»Du findest also, ich bin lächerlich?«
»Nein . . . ich hab nur gemeint . . .«
»Was?«
»Na ja, dass er eben allein ist, kapierst du? Er gehört nicht zu einem herumziehenden Stamm oder so. Er ist noch nicht mal Zigeuner, sondern bloß einfach ein Junge.«
»Mir egal, was er ist – auf jeden Fall bleibt der kleine Bastard nicht hier auf der Insel.«
Ein kurzes Schweigen entstand und ich merkte, dass ich den Atem anhielt. Ich ließ die Luft vorsichtig raus, dann atmete ich wieder ein. Meine Brust schmerzte. Mein Kopf war immer noch benebelt vom Zigarettenqualm. Es fiel mir schwer zu begreifen, was Jamie gesagt hatte. Ich wusste, es bedeutete Ärger, aber ich war mir nicht sicher, wie und warum oder wann und wo. Es war, als würde man den Fernseher anmachen, mitten in eine Soap geraten, die man sonst niemals guckt, und dann versuchen zu kapieren, worum es gerade geht.
Jamie sagte: »Das ist unsere Insel, McCann. Wir leben hier, die meisten von uns sind hier geboren. Das ist unser Zuhause . . . man lässt doch keine Scheiße ins eigene Heim, oder? Die hält man sich doch schön vom Leib – oder?«
Dom murmelte etwas Unverständliches.
Jamies Stimme klang leicht verschwommen, als er weiterredete: »Schau mal, wegen dieser Kylie-Geschichte können sie den Zigeuner nicht drankriegen, in den Bau geht er dafür jedenfalls nicht, aber je länger wir die Sache am Kochen halten, desto mehr bleibt an ihm kleben, und je mehr kleben bleibt, desto leichter wird es, ihn loszuwerden. Wenn er erst mal einen Ruf weg hat, glauben die Leute alles. Ein Gerücht hier, ein Gerücht da – du weißt, wie das läuft. Ein Auto wird aufgebrochen . . . Sachen werden geklaut . . . ein Mädchen läuft am Strand lang . . . jemand winkt ihr mit seinem Teil . . . sie meldet es Inspektor Toms . . . so was kommt ja vor.«
»Was dann?«
»Wenn er ein bisschen Gespür hat, haut er ab, ehe die Sache sich zuspitzt.«
»Und wenn nicht?«
»Er wird. Ich hab Lee gesagt, er soll mit ihm reden. Lee kann sehr überzeugend sein, wenn er will.«
»Wie will er ihn finden?«
»Joe Rampton hat ihm für morgen Arbeit angeboten, unten am letzten Feld die Hecken schneiden. Um sechs hört er auf. Joe geht vorher hin und bezahlt ihn, damit der Knabe nicht mehr auf den Hof muss. Er wird also direkt zum Strand runtergehen, den Hohlweg entlang. Da warten wir dann auf ihn.«
»Wir?«
»Ich und Lee – und du natürlich.«
»Ich?«
»Warum nicht?« Seine Stimme klang jetzt spöttisch spitz. »Es wird langsam Zeit, mal zu zeigen, dass du Charakter hast.«
 
Zehn Minuten später war es endlich so weit. Während Jamie noch auf der Bettkante saß und ein paar Mückenstiche am Bein kratzte, wühlte Dominic nach einem sauberen Hemd. Dann zogen sie ab. Ich horchte, wie sie die Treppe hinunterstampften, in die Küche gingen und schließlich zurück auf den Flur. Ich hörte, wie Deefers Schwanz gegen die Wand schlug, als Dominic ihm etwas sagte. Und dann hörte ich, wie die Haustür auf- und wieder zuging. Ich wartete, bis ich ihre Schritte über den Hof knirschen hörte, dann rutschte ich unterm Bett vor, wischte mich von oben bis unten ab und rannte ins Badezimmer.
Draußen hörte ich Jamie den Jeep starten, der Motor heulte auf. Dann schaltete er die Musikanlage an und schleuderte den Wagen mit durchdrehenden Rädern herum, dass der Kies vom Hof auf den Rasen spritzte. Und in einem dröhnenden Wirbel stampfender Bassbeats preschte er die Zufahrt hinauf.
Ich saß da und hielt den Kopf in meinen Händen.
Dieser Sommer wurde immer mehr zur Hölle.


Zehn

Wenn es ans Glauben geht, halte ich mich für ziemlich vernunftorientiert. Ich glaube nicht an Gott und ich glaube auch nicht an den Teufel. Ich glaube nicht an Superman oder den Weihnachtsmann und ich glaube auch nicht, dass die Figuren in Seifenopern real sind. Ich glaube nicht dran, weil es keinen Sinn macht. Aber ich kann akzeptieren, dass andere Menschen es tun, und wenn Gott eines Tages aufkreuzen würde, fände ich es toll, mit ihm zusammenzusitzen und eine Runde zu reden – aber ich halte nicht den Atem an vor Erwartung.
Religion, Astrologie, Ufos, Kornkreise, Geister, Löffel verbiegen, Wunderheiler – nichts davon ergibt einen Sinn und deshalb glaube ich nicht dran. Ich weiß, dass seltsame Dinge geschehen – wie dass das Telefon gerade in dem Moment klingelt, wenn du an jemanden denkst, und genau dieser Mensch ist auf einmal am Apparat –, aber das bedeutet gar nichts. Es ist einfach Zufall. Wie oft denkt man an jemanden und es klingelt nicht? Ja, seltsame Dinge geschehen. Aber die Welt ist groß und alles Mögliche passiert – es wäre seltsam, wenn nicht ab und zu seltsame Dinge passierten.
Die Krux ist, auch wenn ich an all diese Dinge nicht glaube, bedeutet das noch lange nicht, dass sie nicht an mich glauben. Ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet, aber ich weiß, wie man sich dabei fühlt. Denn als ich an jenem Nachmittag, nachdem Jamie und Dominic weg waren, die Zufahrt entlangging, wusste ich ohne auch nur den Schatten eines Zweifels, dass Lucas an der schmalen Bucht auf mich wartete. Ich wusste es. Das Wissen war einfach da, in meinem Kopf. Es war schon ein Teil von mir. Ich stellte ihn mir nicht vor, er war da – es war wie eine Erinnerung an die Zukunft.
Das ergab keinen Sinn.
Woher wusste er, dass ich nach ihm Ausschau hielt?
Woher wusste er, dass ich kommen würde?
Woher wusste ich, dass er da war?
Ich weiß es nicht.
Ich weiß es auch heute noch nicht.
Aber ich irrte mich nicht.
Er saß still am Ufer, lehnte sich auf einen Ellenbogen zurück und kaute auf einem Grashalm. Die Bucht lag fast ruhig da. Die Spiegelung der Sonne ließ die Oberfläche flimmern und ein Schwanenpaar trieb mit gereckten Hälsen regungslos im Wasser, die Augen auf Lucas fixiert. Ich blieb einen Augenblick stehen, um alles aufzunehmen. Die milchige Luft, die gefleckten Farben, das gesprenkelte Licht . . . es sah aus wie die Landschaft in einem impressionistischen Bild.
Als ich den Weg weiterging, zerzauste die nachmittägliche Brise mein Haar.
Trotz allem fühlte ich mich überraschend ruhig. Es war ein eigenartiges Gefühl von Ruhe, ein bisschen flau und emotionslos und normalerweise hätte mich das beunruhigt. Ich hätte wissen wollen, warum ich nichts empfand. Warum war ich nicht nervös, glücklich, traurig, ängstlich, wütend, aufgeregt . . . was war mit mir los? War ich krank? War es mir egal? Betrog ich mich selbst? Ich hätte mir Sorgen gemacht und das hätte mich noch weiter runtergezogen. Aber an dem Nachmittag verschwendete ich keinen Gedanken daran. Es schien überhaupt keine Rolle zu spielen. Es war fast so, als wäre ich schon einmal an diesem Ort gewesen, und was auch immer mich erwartete, war irgendwie bereits geschehen, deshalb gab es keinen Grund, aufgeregt zu sein. Es lag jenseits aller Aufregung.
Lucas schaute auf, als ich näher kam. In seinen Augen zeigte sich kurz eine tief sitzende Einsamkeit – ein lebenslanges Ausgeschlossensein –, aber als er mich erkannte, nahm er den Grashalm aus dem Mund und ein warmherziges Lächeln überzog sein Gesicht.
»Du siehst nett aus«, sagte er.
Meine Knie wurden weich, ich wäre fast hingefallen. Mir fiel nichts ein, was ich antworten könnte, also stand ich nur da und sah ihn an. Sein Haar war feucht und Schweißflecken zeichneten sich dunkel an den Achseln seines T-Shirts ab. Er steckte den Grashalm wieder in den Mund und wandte seinen Blick zurück zu den Schwänen.
Ich setzte mich neben ihn.
Eine Weile sprachen wir nichts.
Das Wasser der Bucht war dunkel, aber klar, wie flüssige Bronze. Das Sonnenlicht brach sich darin und brachte schwarz gewordenes Wattholz und flache Steine, die auf dem Sandboden lagen, zum Vorschein. In den Untiefen jagten kleine Fische an der Oberfläche nach Fliegen. Leise ploppende Laute betonten die Stille.
Lucas drehte sich eine Zigarette. Als sie fertig war, saß er da und schaute sie eine Weile an, rollte sie zwischen den Fingern, betrachtete ihre Form, dann hob er die Hand und steckte sie sich hinters Ohr. Müßig kratzte er seine Narbe am Handgelenk.
»Ich wollte mich nicht einschmeicheln«, sagte er.
»Wie bitte?«
»Mit dem, was ich gesagt habe.«
»Wann?«
»Gerade eben – als ich sagte, du würdest nett aussehen. Ich habe nichts anderes damit gemeint . . . nur, dass du nett aussiehst.«
»Ich weiß – ist schon okay. Danke.«
Er lächelte. »Gern geschehen.« Er zog die Zigarette hinter seinem Ohr vor und zündete sie an.
Ich mag Rauchen eigentlich nicht. Weder den Geruch noch die Art, wie die Leute dann wirken. Sie sehen blöde aus. Und die Tatsache, dass sie glauben, sie würden cool wirken, lässt sie nur umso blöder aussehen. Aber bei Lucas war das anders. Ich bin mir nicht sicher, warum. Bei ihm wirkte es natürlicher, so als würde er nur zu seinem Vergnügen rauchen. Es war keine Sucht. Es war keine Schau oder Affektiertheit. Es war einfach etwas, woran er ab und zu Freude hatte. Ich verstehe zwar nicht, warum das einen Unterschied machen soll, aber so war es. Nicht mal der Rauch störte mich allzu sehr.
»Kein Deefer heute?«, fragte er.
»Nein.«
»Bloß spazieren gehen?«
Ich sah ihn an. »Ehrlich gesagt, hab ich Ausschau nach dir gehalten.«
Sein Kopf nickte leicht, aber er sagte nichts, sondern schaute nur nach den Schwänen auf dem Wasser. Sie hatten sich die ganze Zeit kein bisschen bewegt, sondern waren noch immer direkt am Ufer, immer noch regungslos, und starrten noch immer auf Lucas.
»Sie sind schön, findest du nicht?«, sagte ich.
Lucas kräuselte die Stirn. »Ja?«
»Sie sind so würdevoll.«
»Ich hab sie nie sonderlich leiden mögen.«
»Warum nicht? Was ist verkehrt an ihnen?«
»Es ist nichts verkehrt, ich finde nur einfach, sie sind ein bisschen hässlich, das ist alles. Alberne lange Hälse, Kulleraugen, böse wirkende Schnäbel . . .« Sein Mund kräuselte sich zu einem Grinsen. »Als Kind dachte ich immer, die Schnäbel wären das Gefährliche. Ich hatte irgendwo gelesen, dass Schwäne einem mit einem einzigen Flügelschlag das Bein brechen können, aber in meinem Kopf ist alles durcheinander geraten und am Ende glaubte ich sogar, dass sie einem das Bein schon brechen könnten, wenn sie nur durch die Nase bliesen.«
Ich lachte.
Lucas sah mich an und lächelte. »Ich bringe öfter mal Dinge durcheinander.«
»Das passiert doch jedem.«
»Wahrscheinlich schon.« Er zündete die Zigarette wieder an und blies Rauch in die Luft. Dann schaute er wieder auf die Schwäne. Ich sah, wie sein Kopf eine leichte zuckende Bewegung machte, eine Art Seitwärtsnicken, und im selben Moment murmelte er etwas. Die Schwäne unten im Wasser wandten sich beide gleichzeitig ab und glitten davon.
Ich starrte ihnen verwirrt hinterher. Was ich da eben gesehen hatte oder glaubte gesehen zu haben, ergab keinen Sinn. Es war nicht natürlich. Es war nicht . . . es war nicht wichtig. Seltsame Dinge geschehen. Die Welt ist groß, alles Mögliche passiert . . .
Ich beobachtete, wie die Schwäne in die Ferne davonglitten.
Als ich mich schließlich wieder Lucas zuwandte, betrachtete er das Ende seiner Zigarette. Er schaute die glühende Spitze an, als wäre sie das Faszinierendste von der Welt.
»Ich muss dir was erzählen«, sagte ich.
Er sah mich an, die blauen Augen ganz ruhig und klar.
»Du musst fort«, sagte ich.
»Was – jetzt?«
»Nein, ich meine, du musst fort von der Insel. Es ist hier nicht sicher.«
Er lachte leise.
»Ich meine es ernst«, sagte ich. »Ich hab gehört, was Jamie Tait über dich gesagt hat. Er findet, du hast hier nichts verloren.«
»Wirklich?«
Ich nickte. »Das ist der Grund, weshalb alle behaupten, du hättest rumgemacht mit dem kleinen Mädchen, das du gerettet hast. Sie versuchen dich schlecht zu machen.«
Er lächelte. »Das dürfte ihnen nicht allzu schwer fallen.«
Ich schaute ihn an. Er kaute auf einem Stück Gras und versuchte träge ein paar Fliegen zu verscheuchen – aber ansonsten schien er an der Welt kein Interesse zu haben. »Pass auf, Lucas«, sagte ich. »Jamie ist nicht so dumm, wie er aussieht. Wenn er dir Ärger machen will, dann schafft er es. Und er kommt damit auch noch durch. Niemand wagt es, etwas gegen ihn zu unternehmen – sein Vater ist Parlamentsabgeordneter, sein zukünftiger Schwiegervater bei der Polizei.«
»Ich weiß.«
»Jamie hat ein paar üble Freunde.«
Lucas zuckte die Schultern.
»Ich glaube, sie wollen versuchen dir etwas anzuhängen.«
»Was denn?«
»Ich weiß es nicht genau – hat was mit einem Mädchen am Strand zu tun, glaube ich. Irgendeine Sex-Sache . . .«
»Sex-Sache?«
Es war mir peinlich. »Du weißt schon, was ich meine.«
Er hielt einen Moment meinem Blick stand, dann senkte er die Augen und schaute weg, ohne etwas zu sagen. Ich starrte ihn an und versuchte seine Gedanken zu lesen, aber sein Gesicht verriet nichts.
Ich sagte: »Sie werden dir auflauern, Lucas.«
»Wer?«
»Jamie Tait und Lee Brendell. Morgen Abend, wenn du bei Joe mit der Arbeit fertig bist. Sie werden am Weg zum Strand auf dich warten. Ich glaube, mein Bruder könnte eventuell auch dabei sein.«
Er nickte nachdenklich. »Ich hab mich schon gewundert, warum Joe so wild darauf war, mir Arbeit zu geben.«
»Die Farm gehört Jamies Vater. Ich kann mir vorstellen, sie haben ihn unter Druck gesetzt.«
»Oder ihm Geld auf die Hand gegeben.«
»Joe wird gar nicht wissen, warum sie dich kriegen wollen. Ich meine, er ist nicht der Schlechteste . . . Ich ruf ihn an und erklär ihm, wieso du nicht kommen kannst. Er wird das verstehen.«
»Das musst du nicht.«
»Es macht mir nichts aus.«
»Ich brauch das Geld, Cait.«
»Wie meinst du das?«
Er hob ein Bein in die Luft und wackelte mit dem Fuß. »Ich brauch neue Boots. Schau mal.« Er zog an einem Stück losem Leder. »Die hier fallen schon auseinander.«
»Wie? Du gehst doch nicht etwa trotzdem?«
»Ich brauch das Geld.«
»Aber was ist mit Tait und Brendell? Das ist kein Spiel, Lucas. Die albern nicht bloß ein bisschen rum. Die sind gefährlich, vor allem Brendell. Du wirst im Krankenhaus landen.«
»Das werden wir ja sehen.«
Ich runzelte die Stirn. »Was ist los mit dir? Du hast gesagt, du wirst sowieso die Insel verlassen. Warum verschwindest du dann nicht, bevor es zu spät ist?«
Er sah mich an. »Ich dachte, du wolltest, dass ich am Samstag zum Fest komme.«
»Natürlich will ich das«, antwortete ich. »Aber mit zwei gebrochenen Beinen wirst du es ja wohl kaum schaffen, oder? Pass auf, ich kann dir Geld geben, wenn du neue Boots brauchst. Ich kauf dir die verdammten Boots.«
»Du weißt meine Schuhgröße nicht.«
»O Mann . . .« 
Die Erregung in meiner Stimme überraschte mich und ich glaube, Lucas auch. Er sah mich einen Moment an, öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, dann überlegte er es sich anders und schaute weg. Auf einmal wirkte die Luft sehr still. Ich wollte etwas sagen . . . irgendwas. Aber ich konnte nicht. Ich konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen. Die Stille war erdrückend.
»Schau mich an«, sagte Lucas schließlich.
Ich sah ihn an.
Er sprach ruhig. »Sie können mich nicht verletzen, Cait. Es ist ganz einfach. Sie können mich nicht verletzen, deshalb gibt es auch nichts, wovor man Angst haben muss.«
»Das versteh ich nicht.«
»Vertrau mir einfach. Es wird alles gut.«
Ich sah ihm in die Augen. »Warum? Warum können sie dich nicht verletzen?«
»Es gibt nichts zu verletzen.«
Ich fand keine Antwort darauf, deshalb drehte ich mich einfach weg und starrte düster zu Boden. Ein kleiner schwarzer Käfer krabbelte im Gras herum. Ich beobachtete ihn und fragte mich, was er vorhatte und wohin er wollte. Hatte er einen Plan? Wusste er, was er tat? Dachte er über irgendwas nach? War er sich meiner Aufmerksamkeit bewusst? Ich bezweifelte es.
»Sei nicht böse«, sagte Lucas leise.
Ich atmete langsam ein, während ich immer noch zu Boden starrte. Ich roch den Schweiß auf seiner Haut. Es war ein angenehmer Geruch. Angenehm, sauber und erdig. Ich schaute auf. Lucas lächelte mich an. Er hob die Hand, um sich übers Gesicht zu wischen, und einen Augenblick dachte ich, er würde sie ausstrecken und mich berühren, nur ein freundlicher Klaps auf die Schulter oder so – aber er tat es nicht.
»Ich geh jetzt mal lieber«, sagte ich und stand auf. »Ein Freund will vorbeikommen und mich treffen. Wahrscheinlich bin ich sowieso schon zu spät.«
Lucas erhob sich.
Ich schaute ihn wieder an und zum ersten Mal sah ich ihn als das, was er wirklich war, ein eher klein gewachsener, nicht sonderlich kräftiger Junge.
Ich sagte: »Du weißt, was morgen passiert, stimmt’s?«
Er nickte.
»Und du machst dir keine Sorgen?«
Er zuckte die Schultern. »Es wird sowieso geschehen.«
»Pass auf dich auf, Lucas.«
»Du auch auf dich.«
Wir standen noch einen Moment da und sahen uns an, dann drehte ich mich um und ging.


Elf

Als ich zurückkam, hatte ich gerade noch Zeit, schnell zu duschen und mich umzuziehen, ehe es läutete. Ich streifte noch ein sauberes weißes T-Shirt über, dann lief ich die Treppe hinunter und öffnete die Tür. Simon wollte gerade die Hand heben und den Klingelknopf ein zweites Mal drücken. Als er mich sah, zog er sie schnell zurück und fiel fast von der Treppe. Es war einer dieser dunstigen, feuchten Abende, an denen die Luft von der Hitze so schwer ist, dass selbst das Atmen fast unmöglich scheint, doch Simon war angezogen, als wäre es Winter. Langer schwarzer Mantel, ein abgetragener alter Filzhut, dazu einen ausgeleierten Rucksack über die Schulter geschlungen. Mehrere Rollen Zeichenpapier und Tierschutzbund-Plakate ragten oben heraus. Auf dem Hof hinter ihm krochen Tausende fliegender Ameisen über die Wände und warfen sich in den Himmel, um sogleich von hungrigen Möwen und Krähen geschnappt zu werden, die in der Luft kreisten und plötzlich herabschossen. Ich beobachtete sie und fragte mich, woran die Ameisen merkten, dass dies der richtige Tag war zum Fliegen. War es die Hitze? Das Licht? Die Feuchtigkeit? Woher wussten sie es? Und was würde passieren, wenn sie den ganzen Sommer warteten und der richtige Tag nie käme?
Simon räusperte sich.
»Entschuldigung«, sagte ich und sah ihn an. »Ich war gerade ganz weit weg.«
Dann trat ich zurück und wir gingen hinein.
»Ist dir nicht zu warm in dem Ding?«, fragte ich und blickte auf seinen Mantel.
»Nicht wirklich«, murmelte er.
Ich führte ihn in die Küche.
»Magst du was essen?«
»Nein, danke.«
»Stört es dich, wenn ich esse? Ich verhungere nämlich.«
Und dann machte ich mir eine Schüssel Salat, nahm ein bisschen Brot, dazu etwas kaltes Huhn, setzte mich an den Tisch und futterte los. Simon stand da und beobachtete mich. »Bitht du thicher, dath du nicht doch wath willtht?«, fragte ich mit dem Mund voll Brot.
»Nein, danke.«
»Mutht du thelbth withen.«
 
Den Rest des Abends verbrachte ich damit, weiter ekelhaft zu sein. Armer Simon, er versuchte alles – zeigte mir seine Plakatskizzen, entwarf einen Plan für den Stand, redete mit mir darüber, was wir auf dem Fest verkaufen sollten und was nicht –, aber ich war nicht bei der Sache. Jedes Mal, wenn er versuchte mich einzubeziehen, sagte ich entweder etwas Blödes oder gar nichts.
Ich war wütend, nehme ich an – wütend, verwirrt und besorgt. Besorgt um Lucas, verwirrt von Lucas und wütend über Lucas . . . Ich weiß, es war nicht fair, alles an Simon auszulassen, und ich wollte das ja eigentlich auch gar nicht, aber ich tat es trotzdem. So wie ich mich benahm, hätte ich mir genauso gut ein Spruchband mit der Aufschrift Hau ab! um den Hals hängen können.
Nach ungefähr einer Stunde hatte Simon es endlich begriffen und packte die Festvorbereitungen wieder in seinen Rucksack.
»Den Rest mach ich später fertig«, sagte er mit einem verlegenen Lächeln.
»Gut«, sagte ich.
Nach allem, was ich ihm angetan hatte, war ich zuversichtlich, er würde Tschüs sagen und auf kürzestem Wege in Richtung Haustür verschwinden. Deshalb war es fast ein Schock für mich, dass er nicht ging. Stattdessen ließ er seinen Rucksack auf den Fußboden plumpsen und stand da, den Blick auf mich gerichtet, ein bisschen schüchtern grinsend und von einem Fuß auf den andern tretend. Ich starrte ihn an und dachte: Geh nach Hause, Simon . . . bitte . . . es ist besser für dich . . . geh einfach heim, jetzt, bevor ich noch unleidlicher werde . . .
Aber er hatte nicht die Absicht zu gehen.
Ich hätte es wohl als Kompliment verstehen sollen, aber ich war nicht in der Stimmung für Komplimente. Ich war für überhaupt nichts in Stimmung.
Der Rest des Abends wurde immer schlimmer.
Wir saßen in gelangweiltem Schweigen vor dem Fernseher. Ich schickte ihn hinaus, er solle mir Tee machen. Ich zeigte ihm Fotos von Mum und schnauzte ihn an, als er mich nach einem ihrer Gedichte fragte. Ich ließ ihn Musik hören, von der ich wusste, dass sie ihm nicht gefiel. Und als wir hinausgingen, um einen Spaziergang im Dunkeln zu machen, und er versuchte nach meiner Hand zu fassen, schob ich ihn weg.
Ich war ein Alptraum von einem Mädchen.
Ich hasste mich für das, was ich tat, aber ich konnte nichts dagegen machen. Es war, als säße jemand anderes in mir und kontrollierte jede meiner Handlungen. Jemand, dem alles scheißegal war. Ich weiß nicht, wohin sich mein wahres Ich verdrückt hatte.
Ab und zu hörte ich von irgendwoher eine Stimme rufen, die mich inständig bat, darüber nachzudenken, was ich tat, aber sie war zu weit weg, um einen Einfluss zu haben. Sie war viel zu schwach. Ich brauchte ihr nur zu sagen, halt die Klappe, schon zog sie den Schwanz ein und rannte zurück in ihr Loch.
Je abscheulicher ich mich benahm, desto demütiger wurde Simon – bedankte sich, entschuldigte sich, war nett zu mir . . . und ich akzeptierte das alles gedankenlos. Es war fast so, als ob ich ausprobieren wollte, wie weit ich gehen konnte mit meinen Quälereien, wie sehr ich ihn hin und her schubsen konnte, ehe er einschnappte.
Gott . . . ich war schrecklich.
Wenn ich heute darüber nachdenke, möchte ich vor Scham im Erdboden versinken.
Warum hab ich das getan?
Wie konnte ich so eine blöde Kuh sein?
Ich weiß es nicht.
Ich wünschte, ich könnte sagen, ich wusste nicht, was ich tat, aber ich wusste es – ich wusste genau, was ich tat. Gerade das machte es so schrecklich.
 
Es tut mir Leid, Simon.


Zwölf

Es donnerte während der Nacht. Meistens grummelte es nur in der Ferne, aber manchmal knallte es plötzlich auch ganz in der Nähe und zerriss den Himmel mit einem gewaltigen schwarzen Gebrüll, das die Wände des Hauses erschütterte. Die Luft war heiß und schwer, aufgeladen mit elektrischer Spannung, und Träume verwüsteten meinen Schlaf. In einem tauchte ein Raum auf, ein gewaltiges Schlafzimmer, das einer riesigen schmutzigen Lagerhalle glich, vor den Fenstern hingen Gardinen, an der Decke Matratzen und es gab einen Teppich aus lauter Pillen. In dem gigantischen Schlafzimmer fand eine Party statt. Stampfende Dance Music dröhnte aus Lautsprechern, die von Wand zu Wand hingen, alle tranken, rauchten und lachten wie blöde. Grelle Lichter blitzten durch den Raum, der von der Musik erzitterte. Ich stand allein, mitten drin, und schaute umher, was ablief. In einer Ecke sah ich Simon, der sich mit Bill und Angel amüsierte. Er trug seinen abgewetzten alten Hut und seinen langen schwarzen Mantel, aber unter dem Mantel war er nackt. Bill und Angel hatten beide hochhackige Stiefel und sexy Unterwäsche an, sie krochen über seinen Körper und machten mit ihren roten Lippen einen Kussmund, während sie seine Haare streichelten und an den Knöpfen seines Mantels zogen. Er tat so, als wollte er sie wegscheuchen, aber ich sah, wie sehr er es genoss. Er schaute mich die ganze Zeit an, um sicher zu sein, dass ich auch guckte. Vor der Wand gegenüber war ein Strandbereich aufgeschüttet, ein Streifen Sand, der zur Wand hin abfiel . . . aber die Wand war irgendwie das Meer. Sie tanzte in der Bewegung der Wellen und in der Ferne jagte ein grünes Rennboot stumm über den Horizont. Davor auf dem Sand bildete eine Gruppe von Mädchen in knappen Bikinis einen Halbkreis, klatschte in die Hände und lachte. Ich trat ein Stück zur Seite, um besser sehen zu können. Ich erblickte zwei Männer in Boots und Baggy-Shorts. Der eine war Jamie, der andere Dominic. Dominic lag mit dem Gesicht im Sand, Jamie saß auf seinem Hinterkopf. Der halbe Kopf war im Sand begraben, Dominics Augen waren ganz weiß.
Dann sah ich die Schwäne.
Es waren zwei. Sie liefen auf mich zu, jeder so groß wie ein Mensch, mit Boots ohne Sohlen, die ihnen um die zu langen Beine flappten, und Zigaretten, die sie in den Spitzen ihrer Flügel hielten. Beide hatten einen Menschenkopf, der an dem langen weißen Hals auf und ab nickte, und jeder Kopf war Lucas. Zuerst dachte ich, sie wären Zwillinge, und überlegte kurz, ob das der Grund war, warum er hier war: um nach seinem lange verschollenen Zwillingsbruder zu suchen. Dann merkte ich, dass sie beide ein und dieselbe Person waren. Sie waren in der Mitte verbunden. Sie hatten nur ein Flügelpaar. Sie waren beide Lucas. Er hatte zwei Köpfe. Der eine lächelte, aber der andere besaß überhaupt keinen Mund, nur eine dünne weiße Narbe, die waagrecht unter der Nase verlief . . . oder unter der Stelle, wo seine Nase hätte sein sollen. Denn es gab keine Nase, nur eine beinschwarze leere Höhle. Es waren auch keine Augen da. Kein Mund, keine Nase, keine Augen – nur ein mit Haut überzogener Schädel.
Er war tot.
Das ist es, warum sie ihn nicht verletzen können, dachte ich. Er ist schon tot.
Und mit diesem Gedanken verschwand der Raum und alles, was darin war.
 
Ich sah eine Menge in jener Nacht. An einiges erinnere ich mich nicht mehr, anderes kann ich nicht mehr vergessen, aber alles war zu schmerzhaft, um darüber nachzudenken.
 
Am Morgen war das Gewitter weitergezogen und die Luft schal und matt. Der Tag wirkte wie übrig geblieben. Reizbar und träge. Er wollte nicht in die Gänge kommen. Er war angespannt. Er hatte Kopfschmerzen. Die Sonne schien, aber das Licht war vorsichtshalber dunstverhangen und die Vögel schienen bemüht bloß nicht viel Lärm zu machen. Ich stellte mir vor, wie sie auf Zehenspitzen in den Bäumen herumtrippelten und einander leise zupfiffen wie Kinder, die sich anstrengen, lieber nicht ihren Vater zu stören nach der vergangenen Nacht.
Ich stand auf und ging in Richtung Badezimmer.
Das Haus wirkte deprimiert.
Ich war deprimiert.
Es gibt nichts Schlimmeres, als zu merken, du hast etwas Schreckliches getan, und zu wissen, du kannst nichts dran ändern. Ich hatte mich Simon gegenüber grauenvoll benommen. Ich hatte ihn erniedrigt, von oben herab behandelt, ich hatte ihm seine Freundschaft ins Gesicht geschleudert. Gemeiner hätte ich überhaupt nicht sein können. Und es war völlig gleichgültig, wie sehr ich es bereute, wie sehr ich mich entschuldigte, nichts konnte an der Tatsache etwas ändern, dass ich mich so benommen hatte. Meine Grausamkeit war unauslöschlich. Ich war so gewesen. Es war geschehen. Es gab kein Zurück. Kein Zurück . . .
Verflucht.
Ich riss die Badezimmertür auf und marschierte hinein. Plötzlich sah ich Dominic und blieb stehen. Nur mit grauen Boxershorts bekleidet saß er auf dem Klodeckel und hielt seinen Kopf in den Händen. Meine Wut verwandelte sich in Verlegenheit und ich stieß einen leisen Schrei aus vor Überraschung. Dominic schaute auf. Seine Augen waren verheult und blutunterlaufen.
»Tut mir Leid«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass du drin bist.«
»Schon gut«, sagte er. »Ich sitz ja nur hier.«
Ich drehte mich um und wollte gehen.
»Cait?«
Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht wieder um.
»Du musst nicht gehen«, sagte er. »Ich bin fertig. Ich wollte sowieso gerade raus.«
Es tat weh, die Leblosigkeit seiner Stimme zu hören. Sie zerrte an mir, denn sie erinnerte mich daran, was er war und was wir gewesen waren – Bruder und Schwester. Ich versuchte seiner Stimme zu widerstehen, ich wollte ihr widerstehen, aber ich konnte nicht. Ich drehte mich um. Er hatte ein Sweatshirt mit Kapuze übergezogen und stand mit dem Rücken zum Waschbecken. Sein Kopf war nach vorn gebeugt, er spielte mit der Kapuzenkordel.
Dominic konnte mich nicht ansehen.
Ich seufzte tief. »Ist schon gut«, sagte ich. »Ich beiß dich ja nicht.«
Er schien mich nicht zu hören.
Ich trat ein Stück näher. »Dom?«
Erschöpft hob er den Blick. Sein Gesicht war ein einziges Bild der Verwirrung: voller Angst, Schmerz, Bitterkeit, Stolz . . . Es war das Gesicht eines Kindes, das kämpft, um in dem Körper eines jungen Mannes zurechtzukommen. Oder war es andersherum?
Er wischte sich übers Gesicht. »Es ist verflucht schwer, nicht?«
»Yep.«
Dann standen wir in einer lastenden Stille. Ich in meinem Nachthemd, Dominic in Sweatshirt und Shorts, beide verzweifelt bemüht, unsere Probleme auszuschütten, doch keiner willens oder fähig, den Anfang zu machen. Dominic senkte den Blick und starrte zu Boden. Ich schaute auf das vertraute Badezimmer-Wirrwarr. Staubige Flaschen auf staubigen Regalen, Zahnbürsten, ein rostiges Radio, wuchernde Geranien in Übertöpfen, ein Keramikfisch, ein Gummikrokodil, eine Plastikente, ein Schwamm in Schafform . . . und dann fiel mein Blick plötzlich auf ein gerahmtes Bild, das über dem Spülkasten hing. Es hängt dort, solange ich denken kann. Es zeigt einen Elch, der aus einem schillernd blauen See trinkt, und der See ist umgeben von Bergen und dunklen Kiefern. Es ist wirklich kein schlechtes Bild, doch irgendwas ist damit, das mich seit jeher stört. Der Elch hält den schweren Kopf nach unten gesenkt und taucht sein Maul gerade in die von ringförmigen Wellen gekräuselte Wasseroberfläche. Und jedes Mal habe ich Angst, dass sich etwas hinter ihm anschleicht, während er nicht guckt, und über ihn herfällt, ein Wolf, ein Grizzlybär oder sonst was. Ich weiß, es ist albern. Ich weiß, es ist nur ein Bild, aber immer wenn ich ins Bad gehe, muss ich dem Elch sagen, er soll aufpassen. »Nimm dich vor den Grizzlybären und Wölfen in Acht«, sage ich. Es ist wie ein Gebet. Ich muss es nicht laut sagen, ein Flüstern reicht schon oder auch nur, die Wörter mit den Lippen zu bilden. Ich weiß, es macht keinen Sinn. Ich weiß, es ist idiotisch. Aber das ist mir ziemlich egal. Meiner Meinung nach ist es ein kleiner Preis, sich wie ein Idiot zu fühlen, wenn es darum geht, das Leben eines Elchs zu retten. Selbst dann, wenn es nur der Elch in einem Bild ist.
Ich sah wieder Dominic an.
Und er sah mich an.
Der Augenblick war vorüber.
Wir wussten es beide. Wenn einer von uns wirklich etwas hatte sagen wollen, jetzt war es zu spät dafür. Wir hatten Zeit gehabt, nachzudenken oder nicht nachzudenken, und beide hatten wir es für zu schwierig gehalten. Es stand zu viel auf dem Spiel. Zu viele Leichen im Keller.
Dominic räusperte sich. »Tja . . .«, sagte er, »ich seh dann mal zu, dass ich in die Gänge komme.«
»Ich auch«, sagte ich grinsend.
Er verstand es erst nicht, dann zeigten seine Mundwinkel so etwas wie ein Lächeln. Es war nicht viel, aber besser als gar nichts.
»Also«, sagte er schließlich und ging auf die Tür zu.
Ich beobachtete ihn.
Er ging schwer, die Schultern nach vorn gebeugt und den Blick zu Boden gerichtet. Als er an mir vorbeikam, zögerte er, dann blieb er stehen und ich spürte seine Hand auf meinem Arm. Eine minimale Berührung. Ich sah ihm in die Augen. Er hielt meinem Blick einen Moment stand, dann sagte er in einem gebrochenen Flüsterton: »Nichts davon hat irgendwas zu bedeuten, Cait.«
Ich schüttelte den Kopf. Mir war nicht klar, was er meinte, aber ich wusste, er hatte Unrecht. »Tu’s nicht, Dom«, sagte ich. »Du weißt es doch besser.«
Einen Moment flackerte eine Sorge in seinem Gesicht auf, dann blinzelte er und die Leblosigkeit kehrte zurück.
»Bis später«, sagte er.
Er ließ meinen Arm los, drehte sich um und ging hinaus.
Ich horchte, wie seine nackten Füße über den Flur trotteten, dann schloss ich die Tür, setzte mich auf den Badewannenrand und schaute zu dem Bild an der Wand hoch. Der Elch war noch da, er trank noch immer leise aus dem See. Es ging ihm gut.
Ich fragte mich, ob Elch-Gebete wohl auch bei Menschen wirkten.
 
Der Rest des Tages bestand nur aus Warten. Ob er es glaubte oder nicht, Lucas war in Schwierigkeiten. Um sechs würde er aufhören zu arbeiten, über Joe Ramptons Weg hinunter zum Strand gehen und auf einmal vor Tait und Lee Brendell stehen. Große Schwierigkeiten. Irgendjemand musste ihm helfen. Er würde sich nicht selbst helfen können. Immer wieder ging ich die Alternativen durch – Dad alles sagen, Lenny Craine alles sagen, ich überlegte sogar, Joe Rampton anzurufen und ihm alles zu sagen –, aber von welcher Seite ich es auch betrachtete, das Ergebnis sah immer gleich aus.
Es hing an mir.
Ich versuchte mich zu überzeugen, dass ich nichts Unüberlegtes täte, aber tief in mir drin wusste ich natürlich, dass ich genau das tat. Deine Zukunft steht fest. Manchmal kannst du sie sehen – du kennst sie. Vielleicht verstehst du sie nicht und vielleicht hast du auch kein Vertrauen in sie, aber irgendwo tief drinnen, in jenen unbekannten Gegenden, die dir sagen, was du tun sollst, weißt du, wohin du gehst, du weißt es die ganze Zeit.
Ich wusste es.
Als ich es mir endlich eingestanden hatte, musste ich nur noch warten.
Also wartete ich.
Nichts geschah, was die Zeit verkürzte, sie kroch einfach vor sich hin und wurde langsamer und langsamer . . . und langsamer . . . und langsamer, bis sich fünf Minuten in Stunden verwandelten und Stunden zu Tagen wurden und ich anfing zu glauben, dass irgendetwas nicht stimmte. Entweder irrten sich alle Uhren oder es war einfach zu heiß. Die Hitze hatte die Zeit geschmolzen und in Teer oder so was Ähnliches verwandelt . . . die Hitze machte die Zeit zu dick, um zu zerrinnen . . .
Sie schmolz mein Gehirn.
Gegen zwei Uhr legte ich mich auf das Sofa im vorderen Zimmer und schloss die Augen. Ich wusste, ich würde nicht einschlafen, ich war zu sehr unter Strom, aber ich dachte, es könnte vielleicht helfen, mich ein ganz kleines bisschen zu beruhigen . . .
 
Ich wachte von Deefers feuchter Schnauze in meinem Gesicht auf. Einen Moment wusste ich nicht, wo ich war oder welchen Tag wir hatten, aber dann erinnerte ich mich und geriet in Panik. Ich schob Deefer aus dem Weg, rieb mir den Schlaf aus den Augen und schaute auf die Uhr. Sie ist ein klobiges altes Teil mit breiten Zeigern und großen, fetten römischen Ziffern. Und manchmal ist sie wirklich schwer zu lesen. Einen Augenblick glaubte ich, sie würde zwanzig nach zwölf zeigen. O Gott, dachte ich, ich habe zehn Stunden geschlafen . . . dann merkte ich, dass ich die Zeiger durcheinander gebracht hatte und es in Wahrheit vier Uhr war.
Ich atmete einmal tief aus.
Vier Uhr war aber knapp genug.
Ich machte mich auf in Richtung Joe Ramptons Weg.
 
Das Sonnenlicht schimmerte durch die Zweige der Pappeln am Weg, und als ich auf die Brücke über die schmale Bucht zulief, spürte ich den Schweiß auf meiner Stirn. Stechmücken schwirrten durch die Luft, angezogen von meinem erhitzten Körper, Wolken anderer kleiner Insekten schwärmten still um meinen Kopf.
Ich ging langsam, nahm mir Zeit.
Ich wusste nicht, was ich tat.
Der einzige klare Gedanke in meinem Kopf war, Joe Ramptons Weg vor allen andern zu erreichen, mich zu verstecken und dann abzuwarten. Und dann . . . Ich wollte nicht darüber nachdenken.
Joes Weg läuft fast parallel zu unserem. Er beginnt bei seinem Hof, windet sich von dort durch einen Flickenteppich von Feldern und führt schließlich direkt hinunter zum Strand, wo er an einer flachen Stelle der schmalen Bucht endet, genau dort, wo sie gegenüber dem Bunker einen Knick macht. Das meiste Land zwischen den beiden Wegen besteht aus Feldern, aber im unteren Viertel gibt es ein kleines Waldstück, das sich vom einen Weg bis zum andern erstreckt. Es ist nicht weiter bemerkenswert, denn es besteht nur aus wild wuchernden spirreligen Bäumen, von denen die meisten aussehen, als würde sie der nächste Windstoß umknicken. Aber wenn man vom einen Weg zum andern will ohne erst bis zum Strand hinunterzulaufen, kommt man hier gut rüber.
Die Bäume vor Augen kletterte ich die Böschung hinauf, zwängte mich oben durch eine Lücke in der Hecke und stieß dahinter auf ein Kornfeld. Ich lief den Feldrain entlang bis zu einem Stacheldrahtzaun am unteren Ende und stieg vorsichtig drüber, dann rutschte ich eine staubige Böschung hinab und war da – im Wald. Er wirkte wie eine andere Welt. Obwohl die Bäume nicht groß genug waren, um Schatten zu spenden, war das Licht gedämpft und die Luft plötzlich kühl. Es war so ein Licht, wie man es von den struppigen kleinen Wäldern kennt, die an Autobahnen wachsen – kalt und vergessen. Es besaß keine Kraft, man hatte das Gefühl, es sei fertig mit der Welt, als würde es sich sagen: Was soll’s? Hier ist nichts . . . Warum scheinen, wenn es nichts gibt, das man bescheinen könnte?
Ich schlängelte mich mitten hinein in den Wald und lief los. Es gab keinen Pfad, aber der Boden war so spärlich bewachsen, dass ich auch keinen brauchte. Obwohl Joes Weg nicht zu sehen war, konnte ich doch in der Ferne das Haus erkennen und weiter im Osten spiegelte sich das Sonnenlicht in der Bucht, also musste ich nur auf einen Punkt in der Mitte zwischen Haus und Bucht zuhalten, dann würde ich schon irgendwo auf den Weg stoßen.
Der Boden unter meinen Füßen war trocken und staubig. Die Luft war kühl und still und weder Stechmücken noch sonstige Insekten ärgerten mich. Es gab überhaupt kein Anzeichen von Leben. Keine Vögel, keine Blumen, nichts. Der Wald war kahl und schwieg.
Ich ging weiter.
Der Weg war nicht weit weg, trotzdem dauerte es irgendwie lange, bis ich ankam. An einer Stelle sank der Boden ab und führte in ein Sumpfgebiet voller verrotteter Baumstämme und morastiger Tümpel und ich lief erst eine Weile im Kreis, ehe ich einen sicheren Weg hindurch fand. Als ich schließlich wieder trockenen Boden unter den Füßen spürte, wusste ich nicht mehr, wo ich war. Ich kletterte auf einen kleinen Hügel, sah mich um und versuchte herauszufinden, wo der Weg entlangführte, aber auf einmal sah alles ganz anders aus. Meine Perspektive hatte sich verändert. Die Bäume wirkten erst größer, dann kleiner. Der Himmel war grauer. Der Horizont lag in der falschen Richtung . . . dann plötzlich, als ich gerade dachte, ich hätte mich verirrt, machte es Klick und alles rückte wieder an seine Stelle. Es war wie so ein Magisches-Auge-Bild. Im einen Moment starrte ich noch hoffnungslos auf ein verschwommenes Wirrwarr aus lauter sinnlosen Mustern, doch in der nächsten Sekunde ergab sich aus ihnen ein erkennbares Bild und ich starrte an den Bäumen vorbei auf ein hölzernes Tor, das zehn Meter von mir entfernt in eine wuchernde Hecke gesetzt worden war.
Aus Angst, es könnte wieder verschwinden, hielt ich den Blick fest auf das Tor gebannt und rannte zwischen den Bäumen hindurch. Langsam verschwand jetzt die Stille. Ich hörte Farmgeräusche. Ein leises Hühnerscharren. Einen Traktor irgendwo auf den Feldern und jenseits davon ein fernes metallisches Hämmern, als würde jemand auf ein Stück Eisen schlagen. Ich überlegte, ob es wohl Lucas war. Was machte er gerade, falls er es war? Ein Scheunendach reparieren? Zaunpfähle einschlagen? Was auch immer, jedenfalls stellte ich mir vor, dass ihm heiß war. Und er hatte vermutlich Durst, er war müde und verschwitzt . . .
Ich stieg über das Tor und ließ mich hinunter auf Joes Weg.
Jetzt, als ich aus dem Wald heraustrat, strahlte das Licht wieder heller und Joes Weg wirkte üppig und farbenfroh. Die hohen Hecken auf beiden Seiten waren voller Blüten und Beeren und die Luft roch süß nach Geißblatt. Schmetterlinge flatterten in der Wärme umher. Als Kind war ich oft hier gewesen, manchmal mit Dad, manchmal mit Bill, ab und zu auch allein. Es war schön, hier spazieren zu gehen, vor allem im Sommer, wenn die Schmetterlinge unterwegs waren. Ich hatte mich in dieser Gegend immer zu Hause gefühlt. Doch jetzt war ich schon länger nicht mehr da gewesen, die Form des Wegs schien sich gewandelt zu haben. Sie wirkte ganz anders. Ich bin mir nicht sicher, wodurch – vielleicht lag es auch nur an meinem Zustand –, aber alles schien plötzlich ganz unvertraut. Der Weg war schmaler, als ich es in Erinnerung hatte, seine Ränder waren überwuchert und die Hecken zu hoch, um drüber wegschauen zu können. Deshalb war es mir fast unmöglich festzustellen, wo genau ich mich eigentlich befand. Und nicht nur das, ich wusste auch nicht, wo Jamie Tait und die andern vorhatten Lucas aufzulauern.
Ich stand eine Weile da und überlegte.
Sie würden wohl nicht aus der Richtung des Farmhauses kommen. Da war ich mir ziemlich sicher. Wenn sie das machten, gingen sie nämlich das Risiko ein, Lucas zu verpassen. Wenn sie nicht wie ich unseren Weg herunterkamen und dann quer durch den Wald liefen, blieb nur die Möglichkeit, unten vom Strand heraufzukommen. Dass sie nicht durch den Wald liefen, sah ich . . . nein, sie würden bestimmt über den Strand kommen. Sie mussten es einfach. Es war der einzige Weg, der übrig blieb.
Ich wandte mich wieder dem Tor zu und kletterte hoch. Indem ich dicht bei der Hecke blieb und einen Hagedornzweig zu packen bekam, an dem ich mich notdürftig festhielt, schaffte ich es, mich oben auf das Tor zu stellen. Ich fühlte mich zwar nicht besonders sicher dabei, aber wenigstens hatte ich einen brauchbaren Blick auf die Umgebung. Links sah ich, wie sich der Weg hinunter in Richtung Meer wand. Den Strand selbst konnte ich nicht erkennen und auch nicht die Stelle, wo der Weg aus dem Wald kam, dennoch war klar, dass sie nicht allzu weit weg war. In der anderen Richtung sah ich die ferne Silhouette von Joes Farmhaus, umgeben von Ställen und Nebengebäuden, und von dort aus konnte ich die Spur des Wegs durch ein Labyrinth bunter Felder verfolgen. Es gab Rechtecke mit leuchtend gelbem Raps, das Blau des Borretsch und goldenes Korn . . . aber nirgends entdeckte ich Lucas. Ich reckte mich noch höher, stand auf Zehenspitzen und suchte die Felder ab . . . Plötzlich fing das Tor an zu wackeln, ich kam wieder zu Sinnen und kletterte vorsichtig herunter.
Ich hatte gesehen, was ich brauchte.
Meiner Meinung nach würden Jamie, Lee und Dom über den Strand kommen, dann den Weg hochlaufen und Lucas irgendwo zwischen Tor und Farmhaus auflauern. Sie konnten sich gar nicht leisten, unten am Weg zu warten, weil es ja durchaus möglich war, dass Lucas am Tor abbog und den Pfad durch den Wald nahm. Dom kannte das Tor und ich ging davon aus, Jamie und Lee auch. Aber selbst wenn nicht, vermutete ich, dass sie sich Lucas dort schnappen wollten, wo es ruhig war und sie ihr Ding ungestört durchziehen konnten.
Ich schaute mich um. Der Weg war schmal, von keiner Richtung einzusehen, niemand kam hier je vorbei . . . die Stelle war wie geschaffen für ihren Plan.
Ich suchte nach einem Versteck, lief ein bisschen den Weg hinunter, prüfte die Hecken, dann wandte ich mich zurück Richtung Farmhaus. Ich wusste nicht genau, was ich mir eigentlich vorstellte, und nahm an, es würde bestimmt eine Weile dauern, bis ich das Geeignete fand, aber nach wenigen Minuten stand ich auf einmal davor. Die Stelle lag nur wenige Schritte vom Tor entfernt rechts hoch – die Hecke war hier merkwürdig ausgedünnt und die Böschung niedrig genug, dass ich ohne große Probleme zu dem Feld auf der anderen Seite kam. Ich hatte nur T-Shirt und Shorts an, und nachdem ich mich durch die Hecke gezwängt hatte, waren meine Arme und Beine total zerkratzt. Das Feld auf der anderen Seite stand voller hoher Maisstängel. Ich suchte einen Platz, wo der Mais besonders dicht wuchs, und hockte mich zwischen die Stängel, die in dichten Reihen parallel zu der abgesenkten Böschung standen. Es war perfekt. Ich konnte hinunter auf den Weg schauen, aber niemand sah mich.
Es war still. Ich konnte alle Geräusche hören, die man normalerweise nicht hört – das Rascheln unsichtbarer Mäuse, das Rufen der Insekten, die Meeresbrise, die in der Luft wisperte. Es war auch bequem. Der Boden war schattig und weich und der Mais hatte einen angenehmen Duft. Wenn die Umstände nicht so furchtbar gewesen wären, hätte es ein wunderbarer Ort sein können, um sich für ein paar Stunden die Zeit zu vertreiben.
Ich begab mich in eine akzeptable Position, vergewisserte mich, dass ich einen guten Blick auf den Weg hatte, dann stellte ich mich aufs Warten ein.
 
Was ich bei den Figuren in Büchern oder Filmen immer merkwürdig finde, ist, dass sie so gut wie nie aufs Klo müssen. Man sieht sie alles Mögliche tun – sich verlieben, sich streiten, Auto fahren, essen, Whiskey trinken, Zigaretten rauchen, Sex haben, Drogen nehmen –, aber aufs Klo gehen sie höchstens, wenn sie vor jemandem auf der Flucht sind und durchs Fenster steigen wollen oder vielleicht noch, wenn sie zusammengeschlagen oder niedergestochen werden sollen. Man hört nie jemanden sagen: »Entschuldigung, ich muss mal.« Oder wenn, dann weiß man, sie müssen nicht wirklich, sie klettern nur gleich durchs Fenster oder werden zusammengeschlagen beziehungsweise niedergestochen. Ich weiß, es ist nicht wichtig, aber es ist doch merkwürdig, dass etwas so Fundamentales, so absolut Lebensnotwendiges fast völlig übergangen wird. Ich sage nicht, dass Schauspieler alle zehn Minuten aufs Klo rennen sollen, es ist nur so, dass ich mich, wenn ich einen Film sehe oder ein Buch lese, ab und zu frage, ob Sowieso überhaupt nicht muss. Ich sehe Leonardo DiCaprio auf einem sinkenden Schiff rumrennen oder Russell Crowe ein bisschen Gladiatorenkampf machen und plötzlich denke ich mir: Der war doch schon Ewigkeiten nicht mehr pinkeln, gleich platzt er.
Wie gesagt, es ist nicht wichtig, ich erwähne es nur, weil ich, als ich im Mais hockte und wartete, auf einmal ganz dringend musste. Ich weiß nicht, wieso . . . vielleicht waren es die Nerven . . . es war einfach plötzlich so. Gerade saß ich noch schön gemütlich, auf einmal zappelte ich herum und überlegte, was ich gegen das Gefühl tun konnte. Erst versuchte ich mir einzureden: Du musst es ignorieren, halt es auf, es ist weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort, dir Gedanken über deine Blase zu machen. Aber nach einer Weile konnte ich es nicht mehr ignorieren, ich musste wirklich. Zum Glück gab es Gebüsch genug. Ich wollte nicht da pinkeln, wo ich mich versteckte, aber ich wollte auch nicht den Blick auf den Weg aufgeben. Also kroch ich aus meinem Versteck, lief zur Hecke und fand gleich neben der Lücke einen Ort, wo noch ein paar kleine verirrte Maisstängel wuchsen. Obwohl die Hecke dicht war, saß ich doch so nah dran, dass ich hindurchblicken konnte bis auf den Weg. Umgekehrt war ich mir ziemlich sicher, dass mich von dort niemand entdecken würde. Ich wartete einen Moment, schaute mich sorgfältig um, dann zog ich die Shorts runter, hockte mich hin und fing an zu pinkeln.
Genau in dem Moment hörte ich Stimmen den Weg hinaufkommen.
Sie klangen nah, überraschend nah. Ich verstand nicht, wie sie so nah sein konnten, ohne dass ich sie vorher gehört hatte. Ich hörte Jamie Tait, der über irgendwas laut schwadronierte, dann Dominic, der irgendwas Zustimmendes murmelte. Sie kamen stetig näher. Ich hörte auf zu pinkeln und schaute mir über die Schulter. Sie waren direkt hinter mir – ich konnte sie durch die Hecke sehen; Jamie vorneweg, Dom seitlich ein Stück zurück und Lee Brendell schlappte hinter ihnen her. Eine halb leere Whiskeyflasche baumelte in Jamies Hand, sein Hemd hing offen aus der Hose. Lee Brendell steckte ein großer fetter Joint im Mund und Dom sah aus, als hätte er die Nase gestrichen voll. Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, dass man mich nicht sehen konnte. Wenn ich sie so deutlich sah . . .
Verflucht.
Ich hätte nicht panisch werden dürfen. Ich hätte mich absolut still verhalten und da bleiben sollen, wo ich war . . . aber ich dachte nicht nach. Im Nachhinein wird mir klar, ich hatte den ganzen Tag nicht nachgedacht. Genau bis zu diesem Moment hatte ich mir vorgemacht, dass nichts passieren würde. Schlimmstenfalls würde ich vielleicht eine Stunde im Mais warten, dann Lucas treffen und ihn irgendwie überreden, den anderen Weg zurückzugehen oder sich vielleicht mit mir zusammen im Mais zu verstecken . . . Aber jetzt war der alberne Traum vorbei. Und als mir der Alptraum bewusst wurde, geriet ich in Panik.
Mein erster Fehler war, gleichzeitig die Shorts hochzuziehen und loszulaufen, um mich zu verstecken. Die Kombination von Angst, Eitelkeit und Verlegenheit und dazu das Aussetzen meines Verstands warfen mich, mit den Shorts um die Knie, taumelnd zu Boden. Mein zweiter Fehler war, nach den Shorts zu greifen, während ich fiel, anstatt eine Hand auszustrecken, um meinen Sturz abzufedern. Wenn ich sie ausgestreckt hätte, wäre mein Knie nicht auf das scharf gezackte Stück Blech gefallen, das halb vergraben im Boden lag. Das scharf gezackte Stück Blech hätte sich mir deshalb auch nicht tief in die Haut gebohrt und ich hätte vor Schmerz nicht laut aufgeschrien. Ohne den lauten Schmerzensschrei wiederum hätte niemand gewusst, dass ich überhaupt da war. Und ich hätte nicht halb nackt in einem Maisfeld gelegen, als Jamie Tait über die Hecke stieg und mich aus seinen betrunkenen Augen gierig anstarrte.


Dreizehn

Es gelang mir, meine Shorts hochzuziehen, ehe Jamie richtig hingucken konnte, dann rappelte ich mich auf. Ein scharfer Schmerz stach mir ins Knie. Ich schaute nach unten und sah aus einer tiefen Wunde Blut strömen. Das Fluchen einer betrunkenen Stimme ließ mich wieder aufblicken. Jamie kam schwankend auf mich zu, trank aus der Whiskeyflasche und leckte sich die Lippen. Er stolperte über seine Füße. Sein Gesicht war rot vom Trinken und seine Augen zusammengezogen zu schmalen Schlitzen. Sie erfassten mich wie Laserstrahlen.
»Schau dir das an«, sagte er. »Schau dir das an . . .«
»Bleib stehen«, sagte ich zu ihm und wich zurück.
Er lachte. »Warum – was wirst du sonst machen? Deinen Hund auf mich hetzen? Wuff, wuff . . .« Kurz bevor er mich erreichte, blieb er stehen und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. Der Whiskey lief ihm aus dem Mund. »Hier«, sagte er und hielt mir die Flasche hin. »Willse ’n Schluck? Trink ma . . . na mach schon.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Was is los? Hä? Schau dich doch ma an . . .« Er wischte sich über den Mund, betrachtete mich von oben bis unten und nickte in Richtung meines Knies. »Übel . . . soll ich’s küssen, damit’s besser wird? Soll ich ’n bisschen saugen?«
»Lass mich in Ruhe.«
Er grinste und kam noch einen Schritt näher. Mein Herz trommelte, meine Kehle war trocken. Noch nie im Leben hatte ich solche Angst gehabt. Ich wich noch ein Stück zurück und fragte mich, wo, verflucht noch mal, Dominic steckte. Über Jamies Schulter hinweg sah ich Lee Brendell, der regungslos dastand und alles durch die Lücke in der Hecke beobachtete, nur von Dominic war weit und breit nichts zu sehen. Brendell warf immer wieder einen Blick hinter sich, hinunter auf den Weg. Ich befürchtete das Schlimmste.
»Dominic!«, rief ich. »DOMINIC!«
Jamie blieb stehen. »Halt die Klappe«, sagte er leise.
Ich rief wieder: »Domin–«, aber ehe ich fertig war, trat Jamie auf mich zu und knallte mir eine ins Gesicht. Es schmerzte gar nicht so stark, doch der Schock war absolut lähmend. Er hatte mich geschlagen. Er hatte mich tatsächlich geschlagen. Ich konnte es nicht fassen. Noch nie hatte mich jemand geschlagen. Eine Woge eiskalten Hasses schoss mir durch die Adern und ohne nachzudenken stürzte ich auf ihn los. Er rührte sich nicht, sondern starrte mich einfach bloß an. Ich sollte es nur wagen. Sein Blick zog mir sämtlichen Mut aus den Knochen. Als ich mich wegduckte, hörte ich Dom schwach hinter der Hecke rufen:
»Cait . . . Cait?«
Jamie drehte sich um und rief Lee zu: »Mach ihn alle, verflucht.«
Brendell verschwand aus dem Blickfeld. Ich hörte ein Raufen, danach einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem Stöhnen . . . und noch einen dumpfen Schlag . . . dann war es still. Brendell kam zur Lücke in der Hecke zurück und nickte Jamie zu. Jamie wandte sich wieder mir zu. Sein Grinsen war verschwunden, sein Blick kalt und stumpf.
»Komm her«, sagte er.
Ich schüttelte den Kopf.
Wortlos streckte er die Hand aus, packte mich am Arm und zog mich hinüber zur Hecke. Ich wehrte mich zuerst, aber je mehr ich zog, desto fester griff er zu und grub seine Fingernägel in meine Haut. Da hörte ich auf mich zu wehren und stolperte neben ihm her. Er redete nicht mehr. Er starrte vor sich hin wie in Trance, dabei leckte er ständig die Lippen und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Von nahem roch er Ekel erregend – nach einer fauligen Mischung aus Whiskey, Zigarettenrauch und verschwitztem Aftershave. Als wir die Hecke erreichten, zündete sich Brendell eine Zigarette an und blies den Rauch in die Luft. Einen Augenblick gaffte er mich an, dann redete er mit Jamie.
»Dafür ist jetzt keine Zeit«, erklärte er.
»Halt die Klappe. Wo ist McCann?«
Brendell zuckte die Schultern. »Schläft.«
Jamie schubste mich auf die Hecke zu. »Los, weiter.«
Ich sah ihn an.
»Beweg dich«, zischte er.
Ich kletterte durch die Lücke. Brendell hielt meinen Arm fest und zog mich auf die andere Seite. Dominic lag mit gegen die Brust gezogenen Knien auf der anderen Seite am Wegrand. Blut tropfte ihm aus dem Mund und eine hässliche Beule verfärbte bereits die eine Gesichtshälfte. Ich zog in seine Richtung, aber Brendell zuckte nur kurz mit dem Handgelenk und zerrte mich zurück. Die Kraft in seinem Arm war unbeschreiblich.
»Was hast du mit ihm gemacht?«
Brendell überhörte mich.
»Was hast du getan?«
Er packte noch fester zu und ein Höllenschmerz schoss mir durch den Arm. Als ich aufschrie, sah er mich an. Seine Augen waren leer.
»Er atmet«, sagte er mit einem Blick auf Dom.
So einfach.
Inzwischen hatte sich Jamie durch das Tor gezwängt und nahm einen kräftigen Zug aus der Whiskeyflasche. Brendell beobachtete ihn nur. Als Jamie mit dem Trinken fertig war, holte er tief Luft und schaute sich um. Seine Füße standen fest auf dem Boden, aber sein Oberkörper wankte.
»Wie viel Uhr is?«, fragte er.
Brendell schaute auf seine Armbanduhr. »Gerade sechs vorbei.«
Jamie rülpste und spuckte auf den Boden. Dann schaute er den Weg hoch. »Verflucht noch mal, wo is er?«
»Wird schon kommen«, sagte Brendell ruhig.
Jamie wandte den Blick mir zu. Ich konnte die Art, wie er mich anschaute, nicht ertragen und musste die Augen senken. Einen Moment war es still. Ich schaute hinüber zu Dominic. Das Blut lief ihm nicht mehr aus dem Mund. Er bewegte sich zwar noch nicht, aber immerhin sah ich, wie sich seine Brust hob, und glaubte auch eine leichte flatternde Bewegung seiner Lippen zu erkennen. Jamie seufzte und trat auf mich zu.
»Hilft nichts, Lee«, sagte er. »Hab jetzt grade mit der hier ins Schwarze getroffen. Du musst dich allein um den Zigeuner kümmern.«
Ich hörte, wie Brendell etwas vor sich hin murmelte. Dann sagte er: »Jetzt nicht, Jamie. Spar’s dir auf.«
»Kann nicht«, antwortete der.
Ich schaute noch immer zu Boden, als ich plötzlich Jamies Hand an meinem Hals spürte. Ich zuckte zurück und duckte mich weg. Er packte mich an den Haaren und zog mich zu sich heran. Brendell ließ meinen Arm los. Jamie zerrte meinen Kopf rum und zwang mich ihn anzusehen. Sein Kiefer war angespannt und sein Blick außer Kontrolle.
»Zeit für ’n Spaziergang im Wald«, sagte er, ließ meine Haare los und packte meine Hand. Dann zog er mich zum Tor. Ich stemmte meine Füße gegen den Boden und leistete Widerstand. Er blieb stehen und sah mich an.
»Du könntst dir’s auch ’n bisschen leichter machen«, meinte er.
»Mein Dad macht dich fertig«, sagte ich leise.
Er lächelte. »Kann sein – aber das hilft dir jetzt auch nicht, hm?«
Die kalte Wahrheit seiner Worte untergrub für einen Moment meine Kraft, und als er meinen Arm noch fester packte und mich zum Tor zerrte, sank ich förmlich in mich zusammen. Weiterzukämpfen war zwecklos, die reine Energieverschwendung. Physische Kraft würde mich nicht vorwärts bringen, dafür war er viel zu stark. Ich musste meinen Kopf benutzen, klar denken, die Dinge verzögern, auf den richtigen Zeitpunkt warten, auf die Gelegenheit, ihn zu überraschen.
Als er wieder an meinem Arm riss, um mich weiterzuziehen, sah ich mich kurz um. In der Ferne breitete sich der Wald wie eine über den Boden geworfene schwarze, schmutzige Decke aus. Mir schauderte bei dem Gedanken an die spirreligen Bäume, die karge Erde und das kalte, vergessene Licht . . .
Du darfst nicht aufgeben, dachte ich.
Niemals.
Wir waren jetzt fast am Tor. Jamie zog mich mit großer Eile hinter sich her, zerrte an meinem Arm und schwang ihn, als wäre ich ein Hund an der Leine. Er atmete schwer. Ich schaute über die Schulter zurück zu Brendell und hoffte verzweifelt, er würde vielleicht Mitleid mit mir bekommen. Aber er guckte nicht mal, sondern pinkelte in die Hecke.
Jamie riss noch einmal an meinem Arm und schwang mich vor dem Tor herum. Ich schaute in den Wald. Jetzt oder nie, dachte ich. Deine letzte Chance. Wenn du da landest, hat es keinen Wert mehr, wieder zurückzukommen.
Während Jamie einen Schluck aus der Flasche nahm, betrachtete ich das Tor. Es war ein altes hölzernes Teil, ungefähr schulterhoch. Ich war mir nicht sicher, aber ich vermutete, dass er meinen Arm loslassen musste, wenn er hinüberstieg. Und sei es auch nur für eine Sekunde, das reichte schon. Es musste reichen. Ich überdachte die Situation. Entweder er kletterte zuerst, in diesem Fall würde ich den Weg hinunterlaufen zum Strand, oder aber er ließ mich zuerst drübersteigen . . . was für mich hieß, ich würde in den Wald rennen. Letzteres erfüllte mich nicht gerade mit großem Vertrauen – aber es war immer noch hundertmal besser als nichts.
»Fertich?«, nuschelte Jamie. Ich sah ihn an. Die Flasche in seiner Hand war fast leer. Er konnte kaum noch gerade stehen. Er ließ den Kopf kreisen und blickte auf das Tor, schlingerte zur Seite und sah mich dann wieder an. »Ich weiß, was du denkst«, sagte er. Danach wirbelte er mit einem dämlichen Grinsen herum und trat gezielt gegen das Tor. Die Scharniere barsten, der Pfosten splitterte und das ganze Tor stürzte zu Boden.
Jamie drehte sich nach mir um und blinzelte und ich, die ich jeden Mut verloren hatte, senkte den Kopf und verabschiedete mich von meiner geistigen Gesundheit.
Ich spürte, wie seine Hand meinen Arm fest umschlang, und beugte den Ellenbogen, um den Schock eines weiteren scharfen Rucks zu verringern – doch er kam nicht. Ich wartete ein paar Sekunden, dann schaute ich auf, in der Erwartung, Jamie Tait entweder trinken oder mich gierig anstieren zu sehen, aber er tat keins von beiden, sondern schaute zurück, den Weg hoch. Plötzlich war sein Blick wieder scharf.
Die nächsten Minuten vergingen in völliger Verschwommenheit. Damals passierte alles so schnell, dass ich es gar nicht aufnehmen konnte, aber wann immer ich heute drüber nachdenke – und ich denke oft drüber nach –, erinnere ich jedes Detail. Ich erinnere mich an das Aufblitzen des blassblauen Himmels gegen das Grün der Hecken, als ich mich umdrehte und den Weg hinaufblickte, ich erinnere mich an die Flut von Gefühlen, die durch meinen Körper schoss, als ich Lucas den Weg herunterkommen sah. Ich spüre sie noch immer, eine berauschende Mischung aus Ekstase, Angst, Erleichterung, Hoffnung, Liebe – und Hass. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, jemanden leiden zu sehen.
Brendell baute sich mitten auf dem Weg auf, um Lucas den Durchgang zu blockieren. So aufrecht stehend, die Beine leicht gespreizt und die Hände seitlich herabhängend, wirkte er gewaltig. Im Vergleich dazu sah Lucas fast zerbrechlich aus. Aber das schien ihn nicht zu stören. Er lief direkt auf Brendell zu, ohne das geringste Zögern und nicht einen einzigen Moment den Blick von ihm wendend. Je näher er kam, desto weniger selbstsicher wirkte Brendell. Seine Füße fuhren nervös hin und her. Er kratzte sich den Kopf. Seine Schultern wölbten sich vor. Ich hörte ihn etwas sagen, doch Lucas antwortete nicht. Er ging einfach weiter.
Es war, als ob Brendell nicht existierte.
Lucas kam rasch näher, er lief wie ein Besessener. Brendell wartete, bis Lucas höchstens noch einen Meter entfernt war, dann bewegte er sich. Für einen so großen, schweren Menschen war er überraschend schnell, und als er seine Füße in Stellung brachte und sich dann plötzlich nach vorn warf, hielt ich den Atem an und fürchtete das Schlimmste. Doch Lucas war schneller. Im selben Moment, als sich Brendell bewegte, duckte er seinen Körper nach links, im nächsten Moment sauste er blitzschnell nach rechts und schnappte sich aus der Hecke ein etwa sechzig Zentimeter langes Stück Holz. Es ging so schnell, dass Brendell noch ins Leere stolperte, als Lucas bereits herumfuhr und ihm das Holz voll auf den Hinterkopf schlug. Ein markerschütterndes Wumm ertönte und Brendell sackte mit seinem ganzen Gewicht in sich zusammen. Als er so dalag und sein eines Bein noch im Dreck zuckte, trat Lucas wieder heran, hob das Holz mit beiden Händen hoch und ließ es ein zweites Mal gegen Brendells Kopf krachen.
»Jesses«, flüsterte Jamie.
Ich hatte völlig vergessen, dass er noch da war.
Lucas ließ das Holz fallen und drehte sich zu uns um. Er war ein ganzes Stück entfernt, aber ich konnte den Ausdruck in seinen Augen sehen. Die Wildheit darin war erschreckend. Als er auf uns zukam, schwang mich Jamie herum, packte mich im Nacken und hielt mich als lebenden Schutzschild vor sich hin. Ich spürte die Anspannung in seinem Körper. Ich hörte sein entsetztes Atmen in meinem Ohr. Ich roch die Panik in seinem Schweiß. Er zog mich zu dem geborstenen Tor und ich dachte, er würde die Flucht ergreifen, aber am Tor blieb er stehen. Ich spürte, wie er sich umsah, und ich fragte mich, wonach er schaute. Sein Arm lag so dicht um meinen Hals, dass ich kaum atmen konnte. Ich versuchte ihm zu sagen, er solle seinen Griff lockern, aber das Einzige, was ich herausbrachte, war ein heiseres Piepsen. Dann rührte er sich wieder und zog mich mit einem seltsamen Grunzlaut hinüber zu dem zerbrochenen Pfosten des Tors. Sein Griff wurde fester, plötzlich spürte ich eine Bewegung hinter mir, dann hörte ich das hohle Krachen von berstendem Glas.
Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass er mir die zerbrochene Flasche gegen das Gesicht drückte.
Seine Hand zitterte und ich spürte, wie die scharfen Glaszacken meine Wange berührten. Ich wusste, wenn ich hinsah, würde ich wahrscheinlich vor Angst sterben, also hielt ich den Kopf still und konzentrierte mich auf Lucas. Er kam auf uns zu, er ging den Weg mit der gleichen urzeitlichen Entschlossenheit wie vorher – die Augen fixiert, der Gesichtsausdruck entschieden, der Körper bereit zur Tat.
Schweiß tropfte mir in die Augen.
Ich roch den Whiskey aus der zerbrochenen Flasche.
Als Lucas herankam, zog mich Jamie vom Tor weg in die Mitte des Wegs. Sein Atem ging hart und schnell, als bekäme er keine Luft in die Lunge, und seine Haut war schweißnass. Sie roch sauer.
Lucas hatte uns jetzt fast erreicht.
Jamie hielt mich noch fester. Ich spürte, wie die zerbrochene Flasche gegen meine Haut drückte, dann krächzte seine Stimme in meinem Ohr. »Nicht weiter«, warnte er Lucas. »Noch einen Schritt und ich schneid ihr das Gesicht kaputt.«
Lucas wurde langsamer und blieb stehen. Er war noch ungefähr einen Meter entfernt. Er sagte nichts. Er schaute mich nicht einmal an. Er hielt seinen Blick weiter auf Jamie gerichtet, während er hinter sich griff und ein Messer zückte. Das Sonnenlicht funkelte auf der gefährlich wirkenden Klinge. Es war das Messer, das ich in seiner Höhle an der Wand hatte hängen sehen.
Jamie erstarrte und sein Arm legte sich noch ein Stück enger um meinen Hals.
»Lass es fallen«, sagte er. »Lass es fallen oder ich schlitz dem Miststück das Gesicht auf.«
»Und dann?«
Jamie zögerte. »Du glaubst, ich bluffe?«
Lucas zuckte die Schultern. »Das ist mir eigentlich egal. Ich stech sowieso zu.« Er hob das Messer hoch und hielt es ganz locker waagrecht in seiner Hand.
Jamie zitterte jetzt. Es verschlug ihm den Atem, als er sprach. »Hör zu . . . wenn mir irgendwas passiert . . .«
»Willst du leben?«
»Was?«
Lucas trat noch etwas näher, hob sein Messer und richtete es auf Jamies Augen. Es war keine drei Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Lucas hatte mich noch immer nicht angesehen. Sein Gesicht war leer und kalt, ohne jedes Gefühl. Er sprach leise. »Lass die Flasche los oder ich stech dir die Augen aus.«
»Das würdest du nie –«
»Los.« Das Messer schob sich an mir vorbei. »Mach schon.«
Die nächsten paar Sekunden dauerten ewig. Niemand sprach. Die Hitze war drückend und die Luft schwer von dem Geruch nach Geißblatt und Schweiß. Die Umgebung existierte nicht mehr. Das Einzige, was ich sah, war Lucas. Seine Hand, die das Messer mit dem Hirschhorngriff umfasste. Sein Gesicht, seine Augen, die Poren seiner Haut. Totenstille lag über dem Weg, nur von Jamies entsetztem Atmen durchbrochen. Er wusste so gut wie ich, dass Lucas meinte, was er sagte. Es war keine Drohung, sondern eine Tatsache. Ganz schlicht und einfach. Wenn er die Flasche nicht fallen und mich losließ, würde Lucas zustechen. Jamie hatte nur eine Chance und schließlich nahm er sie wahr. Mit einem leisen, seltsam wimmernden Laut löste er den Griff um meinen Hals und trat zurück. Sekunden danach hörte ich, wie die zerbrochene Flasche zu Boden fiel. Ich spürte meine Knie weich werden und einen Augenblick glaubte ich, ich würde hinfallen, aber dann fing ich mich wieder. Lucas hatte keinen Muskel gerührt. Noch immer hatte er das Messer in der Hand, noch immer starrte er Jamie an.
»Bist du verletzt?«, fragte er mich.
»Ich glaub nicht.«
»Komm her.«
Ich trat auf ihn zu.
Er sagte: »Geh aus dem Weg.«
»Was –«
»Stell dich hinter mich. Los.«
Ich trat zur Seite und stellte mich hinter ihn. Als ich mich umdrehte, sah ich Jamie direkt vor uns. Sein Gesicht sah bleich und abgespannt aus, er zitterte von Kopf bis Fuß und seine Augen waren weiß vor Angst. Es ist vielleicht schwer zu glauben, aber ich hatte fast Mitleid mit ihm.
Lucas war nicht so mitfühlend.
In dem Moment, als ich aus dem Weg und in Sicherheit war, senkte sich seine Hand mit dem Messer und er bewegte sich auf Jamie zu. Jamie hatte kaum Zeit, seine Hände in widerstandsloser Kapitulation zu heben, da war Lucas bereits auf die eine Seite gesprungen und hatte ihm voll in den Magen geschlagen. Als Jamie stöhnend zusammenbrach, packte ihn Lucas an den Haaren und stieß ihm sein Knie ins Gesicht. Jamies Nase brach mit einem entsetzlichen Knacken und er sank zu Boden, während ihm das Blut übers Gesicht lief.
Ich dachte, das war’s. Genug. Aber ich irrte mich. Lucas war noch nicht fertig. Er hatte noch gar nicht richtig angefangen.
Als Jamie sich auf dem Boden wand und seinen Kopf in den Händen hielt, trat Lucas über ihn und hockte sich auf seine Brust, dann drückte er Jamies Arme mit seinen Knien zu Boden und hielt ihm das Messer an die Kehle. Jamie hustete und spuckte Blut. Lucas starrte ihn einen Augenblick an, dann beugte er sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Jamie riss die Augen auf und fing an zu schluchzen: »Nein! Bitte! Nicht!« – und das Nächste, was ich mitbekam, war, dass Lucas sich, sein Messer zwischen den Zähnen, umdrehte und Jamies Gürtel aufriss. Jamie schrie und wand sich in Panik, aber Lucas hielt seine Arme mit den Knien unten und Jamie konnte nichts tun.
Einen Moment war ich fassungslos.
Ich dachte: Er wird doch nicht . . . oder doch? Bestimmt nicht . . .
Herr im Himmel! 
Ich schrie: »Lucas! Nein! LUCAS!«, aber er registrierte mich nicht. Den Gürtel hatte er inzwischen geöffnet und nahm das Messer aus dem Mund. »LUCAS!«, kreischte ich. »LEG DAS MESSER WEG! LEG ES WEG!« Diesmal schien er mich zu hören. Ich sah, wie er innehielt. Er schaute auf das Messer in seiner Hand, dann schaute er zu mir hoch.
»Tu’s nicht, Lucas«, sagte ich schwer atmend. »Bitte – tu das Messer weg.«
Er starrte mich an. In seinen Augen lag keine Wut, keine Spur von Boshaftigkeit. Er schaute so sanftmütig wie ein Welpe. Als ich einen Blick auf das Messer in seiner Hand warf, bemerkte ich eine dunkle Stelle auf Jamies ramponierter Hose. Er hatte sich voll gepinkelt. Ich schaute in Lucas’ Augen.
»Es reicht«, sagte ich besänftigend.
Er blickte über die Schulter auf Jamie. Auch ich schaute zu Jamie hin. Er war fertig. Seine Nase war rot und geschwollen, sein Gesicht blutüberströmt und ein abgebrochenes Stück Zahn steckte ihm in der Lippe. Sein Blick konzentrierte sich auf mich und er versuchte etwas zu sagen, aber das Einzige, was herauskam, war »N . . . naaa . . .«
Lucas sah mich an. »Du weißt, ich würde allen viel Ärger ersparen, wenn ich ihn erledigte und im Wald verscharrte.« »
Um Himmels willen, Lucas . . .«
Ich redete nicht weiter, als ich sah, dass er mich anlächelte.
 
Als wir den Weg zurückgingen, um nach Dominic zu schauen, musste ich die ganze Zeit daran denken, was ich gerade mit eigenen Augen gesehen hatte. Ich hatte noch nie echte Gewalt erlebt und jetzt, nachdem ich sie gesehen hatte, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Natürlich war ich froh, in Sicherheit zu sein, und ich kann nicht leugnen, dass ich mich freute Jamie Tait leiden zu sehen . . . Aber wie viel Erleichterung ich auch spürte, sie wurde doch völlig aufgehoben von meiner Reaktion auf die Gewalt selbst. Ihre bloße Kraft, ihre brutale Einfachheit, die Art, wie sie direkt ins Zentrum der Dinge vordrang – es war atemberaubend. Bis dahin war ich immer mit der Vorstellung durchs Leben gegangen, dass Gewalt keine Lösung ist . . . Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Ich merkte allmählich, dass Gewalt durchaus eine legitime Antwort sein kann. Sie kann eine Lösung sein. Und ich wusste nicht, ob mir das gefiel.
Ich schaute Lucas an, während ich neben ihm herlief. Er hatte wieder das Gesicht eines Jungen. Es war nicht zu glauben, dass er noch vor ein paar Minuten beinahe einen Akt entsetzlicher Grausamkeit begangen hätte. Wenn ich ihn in dem Moment nicht gehindert hätte . . .
Ich sah über die Schulter. Jamie hatte sich auf die Knie gestützt und erbrach sich am Rand des Wegs.
»Hättest du es wirklich getan?«, fragte ich Lucas.
»Was getan?«
»Du weißt schon . . . sein Ding abgeschnitten.«
Er sah mich mit einem Gesicht der reinen Unschuld an. »Für was hältst du mich – für eine Bestie?«
 
Dominic war immer noch ohne Bewusstsein. Lucas kniete sich neben ihn, um zu prüfen, wie es ihm ging. Erst untersuchte er den Kopf und sah in Mund und Augen, dann strich er mit seinen Händen über den Körper und zuletzt überprüfte er noch den Puls.
»Alles in Ordnung mit ihm«, sagte er und stand auf. »Er kommt gleich wieder zu sich. Leg ihn auf die Seite und lös ihm das, was er anhat.« Er schaute die Straße hinunter und beobachtete Jamie, wie er in die Ferne davontorkelte, dann wandte er sich wieder mir zu. »Er ist weg. Ich schau nur schnell nach dem andern.«
Ich beobachtete, wie er hinüberging und sich neben Brendell hockte, dann kümmerte ich mich um Dominic. Seine Haut war blass und fühlte sich kalt an, sein Atem war immer noch ziemlich flach. Ich brachte ihn in die stabile Seitenlage. Seine Augen begannen zu flattern und ein schwaches Stöhnen war ganz hinten in seiner Kehle zu hören. Ich zog ein Tempotuch aus meiner Tasche, spuckte drauf und drückte es auf die eigroße Schwellung seitlich am Kopf.
Nach einer Weile hörte ich Lucas von hinten herankommen.
Ich schaute zu ihm hoch. »Wie geht’s Brendell?«
»Er wird’s überleben.«
Ich wischte einen Dreckfleck aus Dominics Gesicht. Lucas kauerte sich mit einer Hand voll zerdrückter Ampferblätter neben mich. Er legte eine Hand auf mein Bein und sagte, ich solle stillhalten, dann reinigte er vorsichtig die Wunde an meinem Knie. Die zerdrückten Blätter fühlten sich kühl und erfrischend auf meiner Haut an.
»Danke«, sagte ich.
Er lächelte.
»Ich meine, für alles. Wenn du nicht vorbeigekommen wärst, als du . . .« Meine Stimme fing an zu zittern und mein ganzer Körper bebte. »O Lucas . . . er wollte . . .«
Lucas nahm meine Hand und half mir aufzustehen. »Es ist vorbei«, sagte er. »Du bist in Sicherheit. Die werden dir nichts mehr tun.«
Ich schüttelte den Kopf. »Es wird nie vorbei sein . . .«
Und dann brach ich zusammen und heulte. Ich weinte so stark, dass ich dachte, ich würde sterben. Die Tränen stiegen von irgendwo tief in mir hoch und quälten meinen Körper mit einem gewaltigen Zittern, das mir die Luft aus den Lungen sog und mich nach Atem ringen ließ. O Gott, es schmerzte so schrecklich . . . alles schmerzte. Und deshalb musste ich noch stärker heulen. Lucas kam zu mir und nahm mich in die Arme. Ich hielt ihn fest und ließ die Tränen aus mir herausströmen.
»Es ist gut«, flüsterte er. »Es ist alles gut . . .«
Aber ich wusste, das stimmte nicht.
 
Als ich schließlich aufhörte zu weinen, fühlte ich mich ausgetrocknet, krank und hässlich. Meine Augen waren geschwollen, meine Brust schmerzte, mein Nacken tat weh und mein Gesicht war verschmiert von Rotz und Tränen. Auch meine Hände schmerzten vom krampfhaften Festklammern an Lucas. Als ich schniefte und nach meinem Taschentuch griff, entzog er sich mir sanft.
»Dein Bruder«, sagte er.
»Was?«
Er nickte in Dominics Richtung. Ich sah, wie Dom vorsichtig auf die Füße kam, seinen Kopf hielt und stöhnte.
»Was ist denn, verdammt noch mal, los?«, murmelte er, schwankte dabei hin und her und blinzelte in die Sonne. »Cait? Was machst du hier? Was ist passiert?« Er schielte nach Lucas, dann riss er die Augen auf und trat einen Schritt zurück. »Hey – was machst du . . .?« Er stöhnte wieder und hielt seine Hand an den Kopf. »Oh – wer hat mir eine verpasst? Warst du das? Wo ist Jamie –?«
»Halt die Klappe, Dom«, sagte ich.
»Was –«
»Halt einfach den Mund und hör zu.«
Wir setzten ihn hin und erklärten alles . . . na ja, fast alles. Ich schwächte Jamies Absichten ab und ließ ein paar unnötige Details aus, aber das, was er wissen musste, erfuhr er. Ich glaube, er hatte eine leichte Gehirnerschütterung abgekriegt. Zuerst schien er nicht recht zu verstehen, was ich sagte, sondern saß bloß mit einem benommenen Gesichtsausdruck da. Dann sprang er mit einem Mal auf die Füße und schimpfte und fluchte, er würde Jamie umbringen, Brendell umbringen . . .
»Hör auf«, seufzte ich.
»Ich bring den verfluchten Kerl um.«
»Halt die KLAPPE!«
Er starrte mich ganz gekränkt und beleidigt an. »Was? Was ist los? Ich hab nur –«
»Sei still«, fuhr ich ihn an, den Tränen nahe. »Sei einfach bloß still.«
Sein Mund öffnete sich und er versuchte etwas zu sagen, doch als er meinen Blick sah, ließ er es bleiben. Seine Einsicht hielt jedoch nicht lange an. Schon ein paar Sekunden später wandte er seine Aufmerksamkeit Lucas zu.
»Hä?«, sagte er. »Was guckst du so?«
Lucas lächelte. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir mal ein bisschen miteinander reden.«
 
Nachdem wir mehrfach überprüft hatten, dass Jamie weg und Brendell immer noch ohne Bewusstsein war, ging Lucas mit Dominic ein Stück die Straße hinauf und redete ein paar Minuten mit ihm. Es gab keine drohenden Finger, keine laut werdenden Stimmen, sie standen einfach nur da und sahen sich an wie zwei alte schwatzende Weiber. Als sie zurückkamen, war Dominic ruhig und nachdenklich und konnte mir nicht in die Augen sehen.
Ich weiß nicht, was Lucas ihm gesagt hatte – ich habe ihn nie danach gefragt und Dominic hat es mir auch nie erzählt –, aber als wir drei durch den Wald zurückgingen, glaubte ich langsam, ich hätte wieder einen Bruder.
Nach allem, was ich durchgemacht hatte, war das ungefähr so viel Trost wie ein Lottogewinn von zehn Pfund an dem Tag, an dem gerade dein Haus abgebrannt ist.
Wir gingen schweigend wie müde Soldaten, die von einem Schlachtfeld zurückkehren, jeder in seine eigenen bekümmerten Gedanken versunken. Wenn ich es genau bedenke, sahen wir wahrscheinlich auch wirklich wie Soldaten aus. Dominic mit seinem verwundeten Kopf, ich mit dem verletzten Knie und Lucas in seiner grünen Kleidung und mit dem Messer, das ihm aus dem Gürtel hing. Es war ein schwerer Weg, psychisch und auch körperlich, und als wir das Kornfeld am Rand des Waldes erreichten, fing nicht nur mein Kopf, sondern auch mein Knie an zu pochen.
Lucas, der vorneweg ging, blieb stehen und drehte sich um. Ich und Dominic schlurften noch weiter, bis wir vor ihm standen.
»Gut«, sagte er und sah uns beide an. »Ihr solltet euch jetzt vielleicht überlegen, was ihr eurem Dad erzählen wollt. Die Wahrheit oder eine Lüge? Jedenfalls könnt ihr, so wie ihr ausseht, nicht einfach nach Hause kommen und hoffen, dass er nichts merkt.«
Ich sah Dominic an, ob er irgendeine Idee hatte, aber er hatte immer noch diesen leeren, fast zugedröhnt wirkenden Gesichtsausdruck. Ich weiß nicht, ob es Selbstmitleid oder Schuldgefühle waren, aber egal, was es sein mochte, es ging mir langsam auf die Nerven.
»Ich glaube nicht, dass ich Dad die Wahrheit sagen kann«, sagte ich zu Lucas. »Noch nicht jedenfalls. Ich brauch ein bisschen Zeit, über alles nachzudenken.«
»Aber irgendwas wirst du ihm sagen müssen«, antwortete er.
»Wenn ich es ins Haus schaffe, ohne dass er mich sieht, geht alles klar, glaube ich. Solange ich keine Shorts trage, wird er nicht merken, dass ich mir das Knie aufgerissen hab.«
»Besser, du bedeckst auch die Arme«, schlug Lucas vor.
Ich schaute an mir herunter. Am Ellenbogen, da wo Jamie zugepackt hatte, zeigte sich ein handgroßer blauer Fleck. »Was ist mit meinem Hals?«, fragte ich. »Er tut ein bisschen weh.«
Lucas hob mit dem Finger behutsam mein Kinn hoch und betrachtete die Stelle genau. »Nein, da ist alles in Ordnung. Nur ein bisschen rot. Sieht man aber kaum.« Er lächelte mich an, dann wurde sein Blick ernst und er wandte sich an Dominic. »Was ist mit dir?«
Dom blinzelte. »Hm?«
Lucas ging zu ihm. »Na, komm schon. Schluss jetzt. Du hast noch genug Zeit, dir selbst Leid zu tun. Jetzt musst du erst mal deiner Schwester helfen.«
Dom sah mich kurz an und nickte.
Lucas sagte: »Also los, denk nach. Erzähl mir ein paar Lügen. Was ist mit deinem Kopf passiert?«
Dom leckte sich die Lippen. »Hm . . . ich war betrunken.«
»Wo?«
»Auf Brendells Boot?«
»Gut. Was ist passiert?«
»Er hat mir einen Billardstock übergebraten.«
»Wer?«
»Brendell.«
»Warum?«
»Er schlägt gern mal zu.«
Lucas nickte. »Das geht. Klingt bescheuert genug, um einzuleuchten. Wenn ihr nach Hause kommt, gehst du zuerst rein und suchst nach deinem Vater. Erzähl ihm das, was du gerade mir erzählt hast. Dann, wenn er anfängt dir die Hölle heiß zu machen, kann Cait ins Haus schlüpfen, ohne dass er sie sieht. Hast du das verstanden?«
Dom nickte wieder.
Lucas schaute ihn an. »Also los – worauf wartest du noch?«
»Kommt ihr nicht mit?«
»Ich muss noch kurz was mit Cait bereden. Es dauert nicht lange. Geh schon mal vor bis zu eurem Weg und warte da auf sie.«
Dom zögerte und sah mich an.
»Ist schon in Ordnung«, sagte ich zu ihm.
Er dachte einen Moment drüber nach, betrachtete Lucas mit ernstem Gesicht, kletterte dann die Böschung zum Kornfeld hoch und lief in Richtung Zufahrt zu unserem Haus. Ich wartete, bis er außer Sicht war, dann ging ich auf Lucas zu. Ich dachte nicht weiter drüber nach. Es geschah einfach so. Es schien das Natürlichste von der Welt zu sein. Aber als ich ihn erreichte und ihn umarmen wollte, zog sich ein Ausdruck von Verlegenheit über sein Gesicht und er trat einen Schritt zurück. »Was ist los?«, fragte ich.
»Cait . . .«
»Was ist?«
Ohne etwas zu sagen schaute er mir in die Augen. Ich schaute zurück. Er musste nichts sagen, sein Blick sagte alles. Ich wusste, was er meinte.
Ich trat zurück und kam mir ein bisschen blöd vor. »Tut mir Leid.«
Lucas grinste. »Mir auch.«
»Ist ein ziemlich kurioser Tag gewesen, würde mein Vater sagen.«
»Besser kann man’s nicht ausdrücken.«
Einen Moment hatte ich das Gefühl, als wäre ich schon mal hier gewesen . . . nur dass es nicht hier war, sondern irgendwo anders. Und Lucas war jemand anderes, jemand, der mir vertraut war, und wir unterhielten uns über Geheimnisse . . .
Ich bin kein Kind. 
»Cait?«, sagte Lucas.
Ich sah ihn an. »Ich bin kein . . .«
»Du bist kein was?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich hab nur gerade . . . ach, nichts.« Ich reckte meinen Hals und schaute hinauf in den Himmel, dann holte ich tief Luft und sah zu Boden. Das Licht wurde allmählich grau und die Abendschatten länger. Seltsamerweise wirkte der Wald aber heller als noch am Nachmittag.
»Was hast du jetzt vor?«, fragte ich Lucas.
»Inwiefern?«
»Ach komm – du weißt genau, was ich meine. Jamie Tait vergisst doch nicht, was du ihm angetan hast.«
»Ich weiß.«
»Es werden eine Menge Leute nach dir suchen.«
»Ich weiß.«
Ich sah ihn an. »Du gehst, nicht wahr?«
»Das hatte ich immer vor.«
»Wann?«
»Sonntag wahrscheinlich.«
»Sonntag?«
Er zuckte die Schultern. »Bis jetzt habe ich verhindert, dass mir jemand die Knochen bricht. Also könnte ich es vielleicht noch ein paar Tage durchhalten, glaube ich. Außerdem muss ich noch auf ein Sommerfest . . .«
Ich lachte. »Und neue Boots kaufen.«
»Ich dachte, die kaufst du.«
»Ich weiß deine Größe nicht.«
Wir lächelten einander an. Es war ein eigenartiger Moment mit allen möglichen unausgesprochenen Dingen, die unter der Oberfläche blubberten, und nach einer Weile schauten wir beide weg.
Genau das waren wir, merke ich jetzt. Wir – ein Moment. Das war es, was wir waren: ein Moment. Ohne Vergangenheit, ohne Zukunft, ohne alles, was außerhalb der Gegenwart lag. Es schien fast so, als ob wir zusammen andere Menschen waren, Menschen, die überhaupt nur in der Gegenwart existierten. Und auf eine ganz eigene Weise war das ideal. Es wäre nur schön gewesen, ab und zu auch mal woanders zu sein.
»Du gehst jetzt besser«, sagte Lucas. »Dein Bruder fragt sich sonst noch, was hier läuft.«
»Soll er doch. Was machst du in den nächsten Tagen?«
»Mich verstecken, hauptsächlich.«
»Gut.«
»Ich weiß noch nicht, um wie viel Uhr ich am Samstag da sein werde –«
»Mach dir keine Sorgen. Ich bin den ganzen Tag dort.«
Er schaute mich an. »Sei nicht zu streng mit deinem Bruder. Und versuch dir keine Sorgen zu machen. Ich werde immer in der Nähe sein.«
Ehe ich fragen konnte, was er damit meinte, kam er auf mich zu und küsste mich auf die Wange, dann drehte er sich um und verschwand in Richtung Wald. Ich war so überrascht, dass ich mich einen Moment nicht rühren konnte. Während ich zusah, wie er leise mit dem Dunkel des Waldes verschwamm, berührte ich meine Wange und legte die Hand auf meinen Mund.
Sein Kuss schmeckte nach süßem Tabak.


Vierzehn

Ich bin seit dem Tag nie mehr auf Joe Ramptons Weg gewesen und ich glaube auch nicht, dass ich je wieder hingehen werde. Das ist schade, denn ich fand es früher immer schön dort. Die grünen Hecken, die warmen Sommerschatten, der Duft nach Mais und Geißblatt . . . es war ein ganz besonderer Ort.
Jetzt ist es nur noch eine schreckliche Erinnerung.
Ich versuche nicht zu viel drüber nachzudenken, aber manchmal fällt es nicht leicht, besonders nachts, wenn die Luft schwer und heiß ist oder wenn ich die Gerüche bestimmter Dinge wie Whiskey oder verschwitztes Aftershave wahrnehme, oder manchmal auch, wenn ich nur pinkeln muss. Plötzlich kommt alles zurück – die betrunkene Drohung, die Gewalt, die Hitze, das lähmende Bewusstsein der Angst . . . Bestimmt hätte es mir geholfen, mit jemandem drüber zu reden. Es war, wie Dad meinte: Ich hätte mich deshalb zwar nicht besser gefühlt, aber wenigstens hätte es dem Schmerz ein wenig Leben gegönnt. Vielleicht ist das der Grund, warum ich es jetzt erzähle: um den Schmerz zu mildern . . . oder vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Die Dinge haben sich verändert. Mein Standpunkt hat sich verändert. Ich bin älter, das Leben ist weitergegangen . . .
Alles ist anders.
Damals schien es nicht viel Sinn zu machen, drüber zu reden. Es war vorbei und erledigt. Drüber zu reden hätte nichts verändert. Es war wie schon einmal – ich wusste, ich sollte mit jemandem drüber reden, aber ich hatte keine Ahnung, mit wem. Wenn ich es Dad erzählt hätte, wäre er durchgedreht und womöglich noch zum Mörder geworden, und das hätte keinem von uns geholfen. Und wenn ich es der Polizei erzählt hätte . . . Tja, was gab es da eigentlich zu erzählen? Was war wirklich passiert? Nicht viel. Ich war ziemlich grob angefasst worden, hatte einen Schlag eingesteckt, war beschimpft und bedroht worden . . . aber was er vorgehabt hatte, war nicht zu beweisen. Außerdem hätte ich erklären müssen, was ich dort eigentlich zu suchen hatte und was nachher geschah, und dann wäre Lucas mit reingezogen worden, dabei hatte er doch schon genug Schwierigkeiten . . .
Es war sinnlos.
Natürlich kann man sagen, vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich weniger egoistisch gedacht hätte. Aber das konnte ich zu diesem Zeitpunkt ja nicht ahnen.
 
Als ich am nächsten Morgen die Treppe herunterkam, war ich überrascht, Dad und Dominic zusammen am Küchentisch sitzen zu sehen. Es gab kein gegenseitiges Stirnrunzeln und keinen Streit, sie saßen nur einfach still da, rauchten Zigaretten und tranken heißen Kaffee, der aus den Bechern in ihren Händen dampfte. Die Schwellung an Doms Kopf war ein bisschen zurückgegangen, aber der Bluterguss hatte sich über das ganze Gesicht ausgedehnt. Von unterm Auge bis hinterm Ohr zeigte sich die Haut in einer scheußlichen Farbmischung aus Violett, Schwarz, Blutrot und Blau.
Dad lächelte. »Hübsch, nicht?«
Natürlich ahnte er nicht, dass ich Bescheid wusste, deshalb versuchte ich so zu wirken, als wäre ich schwer geschockt. Das fiel mir nicht schwer – ich war geschockt. Nicht vom Bluterguss natürlich, sondern einfach weil Dad so verdammt glücklich darüber wirkte. Am Abend vorher war Dominic, wie Lucas vorgeschlagen hatte, als Erster ins Haus gegangen, ein paar Minuten später war ich dann hinterhergeschlichen. Da hatte das Zetern schon angefangen. Als ich nach oben ging, um zu duschen und mich umzuziehen, hörte ich, wie Dad Dominic im vorderen Zimmer anschrie. Es ging stundenlang so weiter – Schreien, Fluchen, Türenschlagen, Tritte gegen die Wand. Sie waren noch immer zugange, als ich mir einen Kakao machte und ins Bett ging.
Und jetzt saßen sie hier, ganz eitel Freude und Sonnenschein.
Das verwirrte mich.
»Was ist passiert?«, fragte ich und setzte ein möglichst verdutztes Gesicht auf.
Dad lächelte wieder. »Jemand hat ihm ein bisschen Verstand in den Kopf geprügelt.«
Ich sah Dom an. Ein verlegenes Grinsen überzog sein Gesicht.
»Es ist nichts«, sagte er. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Ich erzähl’s dir später. Willst du Kaffee?«
Nach kurzem Zögern setzte ich mich zu ihnen an den Tisch. Während Dom Kaffee einschenkte, warf er mir kurz einen Blick zu und nickte heimlich mit dem Kopf. Ich nahm es als Zeichen, dass alles in Ordnung sei. Er hatte die Dinge mit Dad geklärt, er hatte erfolgreich gelogen. In Wahrheit war er ohnmächtig geschlagen und ich fast vergewaltigt worden – aber wir waren noch mal davongekommen. Ja, alles war gut.
Ich schlürfte meinen Kaffee. Er schmeckte bitter.
Dad sagte: »Entschuldige, dass wir gestern so laut waren. Wir mussten ein paar Dinge gerade rücken – und dabei ist es ein bisschen heiß hergegangen.«
»Jetzt scheint jedenfalls wieder alles in Ordnung zu sein«, stellte ich fest.
Er schaute Dom an. »Ich glaub zumindest, wir kriegen’s hin.«
»Na, dann ist ja alles gut.« Ich wandte mich Dom zu. »Du hast also eine Erleuchtung gehabt, ja?«
Er schien sich unwohl zu fühlen. »So würde ich das nicht nennen.«
»Wie würdest du es denn nennen?«
»Hör mal«, sagte er. »Es tut mir Leid, wenn ich mich wie ein Arschloch benommen habe.«
»Wie bitte?«
Sein Gesicht war ernst. »Ja – es tut mir Leid.«
Ich wusste, er meinte es wirklich so, aber in dem Moment war mir das ziemlich egal. In meinen Augen änderte das überhaupt nichts, ob es ihm Leid tat. Es machte nicht ungeschehen, was ich empfand und was ich durchgemacht hatte. Das war unmöglich. Jetzt und für immer. Er hatte mich verletzt. Er hatte es vielleicht nicht gewollt und es wäre vielleicht auch ohne ihn passiert, aber er war mein Bruder. Und Brüder haben nicht zu verletzen.
Ich stand auf und wandte mich zum Gehen.
»Warte, Cait«, sagte Dominic. »Nur einen Augenblick –«
»Ich muss los«, sagte ich. »Wir sehen uns später.«
Als ich zur Tür hinausging, hörte ich, wie Dad meinen Namen rief. Es lag eine leise Sorge in seiner Stimme und er tat mir auf einmal Leid. Endlich bekommt er seinen Sohn zurück . . . alles ist gut . . . und dann spinnt auf einmal seine zickige Tochter rum. Ich wär fast umgedreht und zurückgegangen, aber ich wusste, wenn ich das tat, würde mir plötzlich auch Dominic Leid tun und dann wäre ich versucht ihm zu verzeihen, doch ich wollte ihm nicht verzeihen.
Also rief ich nach Deefer, stapfte die Zufahrt hinunter und stürmte so lange verbissen weiter, bis die Wut wieder richtig kochte.
Das Dumme war nur, sobald der Wald in Sicht kam, schlug die Wut in ein Zittern um und ich schaffte es nicht, mich zu zwingen weiterzugehen. Ich versuchte es, aber jedes Mal, wenn ich die Lücke in der Hecke erreichte, wurden mir die Knie weich und ich konnte nicht mehr vernünftig atmen. Wenn ich umkehrte, ging es mir wieder gut. Aber ich wollte nicht umkehren. Am Ende setzte ich mich eine knappe Stunde lang auf ein verrottetes Stück Holz, während Deefer mich anstarrte und winselte.
 
Der Rest des Tages verging relativ friedlich. Dad kam mit seinem Schreiben voran, Dominic blieb in seinem Zimmer und ich trödelte herum und versuchte mich wieder wie immer zu fühlen. Erst glaubte ich, es wäre unmöglich. Zu viele Fragen schwirrten mir durch den Kopf, Fragen, mit denen ich nicht umzugehen wusste. Es ging um Lucas, Jamie, Simon, Bill, Dominic, Dad. Es ging um ein Chaos an Gefühlen wie Verlangen, Hass, Schmerz, Ignoranz und Zweifel; es gab Erinnerungen an die Vergangenheit und Ängste vor der Zukunft – und dann war da auch noch ich, Caitlin McCann. Was war ich? Was tat ich? Wohin entwickelte ich mich? War ich unschuldig? Schuldig? Dumm? Leichtgläubig? War ich ehrlich zu mir selbst . . .?
All diese Fragen hingen miteinander zusammen, aber gleichzeitig passten sie auch wieder gar nicht zueinander. Sie waren nicht synchron. Es war wie bei einem Puzzle, bei dem man die Einzelteile richtig aneinander zu legen versucht, um schließlich ein großes Bild herauszubekommen. Alle Teile sind da, aber solange man sie nicht in die richtige Ordnung bringt, weiß man nicht, was das Bild darstellen soll. Das war es also, was ich versuchte – die Teile in die richtige Ordnung zu bringen.
Während der Nachmittag zäh dahinschlich, schob ich die Teile in meinem Kopf immer wieder hin und her und versuchte sie zusammenzubringen. Aber anders als bei einem normalen Puzzle blieben die Teile nicht liegen. Sie verschoben sich ständig und änderten sogar ihre Form. Ich arbeitete mit drei oder vier Steinen, suchte sie aus, legte sie zusammen und schob sie dann auf die Seite, um mich anderen Steinen zu widmen. Aber bis ich die ausgewählt hatte, passten die ersten Teile schon wieder nicht mehr. Sie waren etwas anderes geworden. Und wenn ich von neuem anfing mit ihnen zu arbeiten, veränderten sich die andern.
Es machte mich rasend.
Ich schob sie trotzdem weiter und am frühen Abend war ich ziemlich sicher, dass ich das Ganze so weit hingekriegt hatte, wie es nur ging. Es war immer noch alles ein bisschen wackelig, ein bisschen unscharf, aber sämtliche Teile lagen zumindest an Ort und Stelle und ich sah endlich das ganze Bild. Das Problem war nur, dass es ein abstraktes Werk zu sein schien – egal, wie genau ich es betrachtete, ich hatte einfach keine Idee, was es darstellen sollte.
 
Später an jenem Abend, so gegen zehn, kam Lenny Craine vorbei. Ich war gerade in der Badewanne, als er vorfuhr. Das Radio spielte leise und das Badezimmer dampfte. Ich hörte, wie Dad die Tür öffnete, ich hörte sie ins Wohnzimmer gehen und dann hörte ich Dominic zu ihnen nach unten gehen. Das Wohnzimmer liegt genau unter dem Bad, deshalb stellte ich das Radio ab und lag ganz still in der Hoffnung, hören zu können, worüber sie sprachen. Aber das Einzige, was ich vernahm, war das Gläseranstoßen und ein schwaches, gedämpftes Murmeln durch die Deckenbretter.
Ich stellte das Radio wieder an und senkte meinen Kopf unter Wasser.
Vergiss es, sagte ich mir. Ignorier sie. Warum machst du dir Gedanken, worüber sie reden? Wahrscheinlich ist sowieso nichts. Lenny ist einfach nur auf ein Glas vorbeigekommen . . . vielleicht auch auf ein paar Gläser . . . ein gemütliches Gespräch . . . sonst nichts . . . nichts, was dich betrifft . . .
Ich setzte mich auf und spülte Seife aus meinen Haaren.
. . . und selbst wenn es dich betrifft, willst du es doch gar nicht so dringend wissen, oder? Soll es doch warten. Geh ins Bett. Du bist müde. Morgen ist Samstag. Da wirst du früh aufstehen müssen, um rechtzeitig aufs Fest zu kommen. Du willst gar nicht nach unten . . . überleg’s dir . . . sie sitzen nur da, rauchen Zigaretten, trinken Bier und reden übers Angeln, über Bücher oder über sonst was . . . Dominic, Dad und Lenny . . . haben ihren Spaß . . .
Was willst du dabei?
Ich stieg aus der Wanne, stellte mich vor den Spiegel und sagte mir: Halt die Klappe. Dann trocknete ich schnell meine Haare, zog mir einen Morgenrock über und ging nach unten.
 
Im Wohnzimmer standen die Vorhänge offen und der Vollmond schien hell durchs Fenster. Er wirkte ganz nah und stand sehr tief am Himmel, hell und klar wie eine blasse weiße Sonne. Dad stand am Fenster, Dominic saß im Lehnstuhl und Lenny hing schwer im Sofa. Alle drei hatten etwas zu trinken in der Hand und machten ernste Gesichter.
Eine bleierne Stille hatte sich im Zimmer breit gemacht.
Dad wandte sich vom Fenster ab und lächelte mich an. Es war gut gemeint – aber er konnte mich nicht täuschen. Das größte Lächeln der Welt hätte nicht die Anspannung in seinen Augen vertuschen können.
»Willst du ein Glas Wein?«, fragte er.
Ich nickte.
»Dom?«, sagte er.
»Ich hol’s«, antwortete Dominic.
Ich ging hinüber und setzte mich neben Lenny. Er hatte keine Uniform an, sondern trug nur ein weites Khaki-Shirt und eine ausgebeulte alte Hose.
»Hallo, Cait«, sagte er. »Freust du dich schon aufs Fest?«
Seine Stimme hatte diese aufgesetzte Fröhlichkeit, die normalerweise schlechte Nachrichten ankündigt.
Ich nickte. »Gehst du auch hin?«
»Natürlich«, sagte er grinsend. »Irgendjemand muss ja für Ruhe und Ordnung sorgen. Du weißt doch, wie diese Umweltaktivisten sind, wenn sie außer Kontrolle geraten. Der Tierschutzbund, der Katzenverein, die Fraueninitiative . . .«
Ich lächelte, so gut ich konnte.
Dominic kam mit einem weiteren Bier für Lenny und einem Glas Wein für mich zurück. Als er es mir reichte, warf er mir einen warnenden Blick zu. Da ich keine Ahnung hatte, worauf ich aufpassen sollte, fand ich diese Aktion ziemlich albern. Ich behielt Dominic weiter im Auge, als er sich setzte und eine Zigarette anzündete, in der Hoffnung, er würde mir vielleicht noch einen Hinweis geben, aber sein Gesicht war ganz ausdruckslos. Ich trank einen Schluck Wein und blickte zu Dad hinüber. Er stand am Fenster, trank seinen Whiskey und beobachtete mich wie ein Habicht.
»Woher hast du das?«, fragte er plötzlich.
»Was?«
Er nickte. »Die Schnittwunde am Knie?«
Ich schaute nach unten. Mein Morgenrock war ein Stück weit aufgegangen und legte die blutunterlaufene Wunde auf meinem Knie frei. »Am Strand«, sagte ich schnell. »Bin ausgerutscht – irgendein Metallpflock oder so was steckte im Sand . . .«
Dad starrte mich an. »Wann?«
»Ich weiß nicht . . . gestern, glaube ich.«
»Warum hast du mir nichts erzählt?«
Ich zuckte die Schultern. »Ist doch nur eine Schnittwunde.«
Er sah mich lange mit ernstem Gesicht an. »Gibt es sonst noch etwas, was du mir nicht erzählt hast?«
»Worüber?«
»Über Lucas.«
Ich warf Dominic einen Blick zu. Aber der starrte ins Leere. Also sah ich wieder Dad an. »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte ich.
»Das sollst du mir erzählen.«
»Es gibt aber nichts zu erzählen.«
»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«
»Ich weiß nicht . . . vor ein paar Tagen. Ich hab ihn unten an der schmalen Bucht getroffen. Wieso?«
Dad trank einen Schluck von seinem Whiskey und Lenny übernahm jetzt das Fragen. »Wann war das genau, Cait?«
»Wie ich gesagt hab – vor ein paar Tagen.«
»Mittwoch, Donnerstag . . .?«
Ich sah erst ihn an, dann Dad.
Dad meinte: »Sag ihm einfach, an welchem Tag, Cait.«
Ich musste drüber nachdenken. Wir saßen an der Bucht, das Wasser war fast still. Die Spiegelung der Sonne ließ die Oberfläche flimmern und ein Schwanenpaar trieb bewegungslos auf dem Wasser . . . Es schien lange her.
»Mittwoch«, sagte ich.
»Bist du sicher?«
»Es war Mittwoch.«
»Was hat er gemacht?«
»Nichts . . . ich bin ihm ganz zufällig an der Bucht begegnet. Er hat nichts gemacht.«
»Hast du mit ihm geredet?«
»Ja.«
»Worüber?«
»Ich weiß nicht mehr . . . einfach so, weißt du. Nichts Wichtiges.«
Lenny rieb sich den Mund. »Ist irgendwas passiert?«
»Was denn?«
»Hat er . . .?«
»Hat er was?«
Dad kam herüber und kniete sich vor mich hin. »Hat er dich berührt, Kleines?«
»Was? Was meinst du damit: Hat er mich berührt? Wovon redet ihr überhaupt, verflucht noch mal?«
Lenny sagte: »Es tut mir Leid, Cait. Ich muss das –«
»Wieso?«, fuhr ich ihn an. »Was geht dich das an?«
Dad legte seine Hand auf mein Knie. »Schon gut, Cait –«
»Nein«, sagte ich wütend. »Es ist nicht gut. Was läuft hier eigentlich ab? Warum fragt ihr mich diese ganzen albernen Fragen?«
Lenny antwortete. »Es hat eine weitere Anzeige gegen Lucas gegeben.« Ich drehte mich um, damit ich ihn sehen konnte, und wusste bereits, was er sagen würde, bevor er es aussprach. Er fuhr fort: »Ein junges Mädchen wurde heute Nachmittag in der Nähe der Klippen sexuell attackiert. Sie hat uns eine ziemlich genaue Beschreibung des Täters gegeben . . .«
»Und du glaubst, es war Lucas?«
Lenny nickte. »Junger Mann, von kleiner bis mittlerer Statur, blondes Haar, grüne Kleidung, trägt eine Leinentasche . . .«
»Das Mädchen«, fragte ich. »Wer war das?«
Lenny schaute hinüber zu Dad.
Dad sagte: »Angel Dean.«
Ich lachte, ich konnte nicht anders. »Angel Dean?«
Dad sah mich an und runzelte die Stirn. »Das ist nicht lustig, Cait. Er hatte ein Messer dabei. Sie hat gesagt, er hätte sie bedroht –«
»Na klar.«
»Wie bitte?«
Ich seufzte. »Sie lügt, Dad. Sie erfindet es. Lucas hat ihr überhaupt nichts getan. Er würde alles unternehmen, um ja nicht in ihre Nähe zu kommen. Sie lügt. Das ist ganz offensichtlich.«
Lenny fragte: »Warum sollte sie das denn tun?«
»Weil . . .« Plötzlich merkte ich, dass ich ihnen nicht sagen konnte, warum. Wenn ich ihnen das sagte, musste ich alles erzählen. Und wenn ich ihnen alles erzählte . . . tja, dann musste ich wirklich alles erzählen.
»Wann soll denn dieser angebliche Übergriff stattgefunden haben?«, fragte ich.
»Gegen zwei Uhr«, antwortete Lenny.
»Hast du Lucas gefragt, wo er war?«
»Wir haben ihn noch nicht gefunden.«
Ich holte tief Luft. »Er war mit mir zusammen.«
Zwei Augenpaare bohrten sich in mich hinein
. Ich sah Dad an. »Als ich heute mit Deefer rausgegangen bin . . . du erinnerst dich? Wir sind runter zum Strand. Dort haben wir Lucas getroffen und dann sind wir ein bisschen spazieren gegangen. Ich war ungefähr von halb zwei bis halb drei mit ihm zusammen.«
»Warum hast du das nicht früher gesagt?«, fragte Dad.
Ich zuckte die Schultern. »Weiß nicht.«
»Du weißt nicht?«, sagte Lenny.
»Ich hatte keine Lust.«
»Ach, komm, Cait –«
»Ich war mit ihm zusammen«, sagte ich klar und deutlich. »Er kann es überhaupt nicht gewesen sein. Ich war mit ihm zusammen.«
Lenny schüttelte den Kopf. »Wir werden ihn trotzdem verhören müssen.«
»Mit welcher Begründung denn? Habt ihr irgendwelche Beweise?«
Lenny sah mich an. »Angel hat uns gesagt, wer es war, Cait. Sie hat ihn beschrieben –«
»Irgendwelche gerichtsmedizinischen Beweise, meine ich. Irgendwelche Verletzungen? Irgendwelche Prellungen, Hautreste unter den Fingernägeln, Blut, Speichel . . . irgend so was in der Art?«
»Cait!«, rief Dad.
Ich sah weiter Lenny an. »Habt ihr also irgendwas?«
Lenny schaute mich an. »Bisher nicht.«
»Ist das nicht ein bisschen merkwürdig?«
»Vielleicht . . . es gibt Fälle . . .«
»Aber normalerweise würdet ihr doch davon ausgehen, etwas zu finden, oder?«
Er nickte. »Eigentlich ja.«
»Vielleicht solltet ihr Angel nach weiteren Details fragen«, schlug ich vor. »Sie mal ein bisschen intensiver vernehmen?«
»Hör mal, Cait, wenn du was weißt–«
»Das Einzige, was ich weiß, ist, dass Lucas es nicht getan hat. Er würde so etwas nicht tun. Glaub mir – er ist anders. Und davon abgesehen, wie ich schon sagte, er war mit mir zusammen. Wenn du willst, dass ich eine Aussage mache, dann mach ich sie. Wenn du willst, dass ich es bezeuge, dann bitte.« Ich sah hinüber zu Dad. »Er hat es nicht getan.«
Sie fragten noch eine Weile weiter, aber ich hatte nichts mehr zu sagen. Nein, ich wusste nicht, wo Lucas war. Nein, ich wusste nicht, ob er sich noch auf der Insel aufhielt. Nein, ich wusste nicht, wohin er gehen würde, wenn er die Insel verließ . . . Ich wusste überhaupt nichts. Was weitgehend der Wahrheit entsprach. Sie waren nicht sehr glücklich darüber, aber das konnte ich von mir auch nicht behaupten.
Ich fand, das machte uns ungefähr gleich.
Bevor er ging, nahm mich Lenny noch einmal zur Seite und sprach mit mir unter vier Augen: »Treib’s nicht zu weit, Cait. Ich mag dich und ich mag deinen Vater. Ihr seid anständige Leute. Ich bin froh, euch als Freunde zu haben. Aber ich bin immer noch Polizist. Ich muss meine Arbeit machen. Weiter kann ich nicht gehen – verstehst du das? Ich kann nicht mehr für dich tun – mach, was du willst.«
»Du kannst so weit gehen, wie du willst«, sagte ich.
Er sah mich an. Enttäuschung lag in seinem Gesicht. »Ach, Cait«, seufzte er. »Ich dachte, wenigstens du wärst anständig.«
Das überraschte mich. Wahrscheinlich hätte es mich nicht überraschen dürfen, aber es war einfach so. Es verletzte mich auch. Es war nicht fair. Ich war eine von den Anständigen, genau deshalb tat ich ja das, was ich tat. Ich versuchte zu tun, was das Beste war. Ich war anständig . . .
Oder nicht?
Ich senkte die Augen und schaute zu Boden.
Ich wusste es einfach nicht mehr.
Dad brachte Lenny zur Tür und ließ mich kurz mit Dominic allein. Sobald ich hörte, dass die Haustür aufging, beugte ich mich in meinem Sitz vor.
»Wissen sie irgendwas?«, flüsterte ich.
»Worüber?«
»Überhaupt.«
Er runzelte die Stirn. »Ich glaub nicht.«
»Hat Lenny irgendwas über Tait oder Brendell gesagt?«
»Mir nicht . . . ich hab ihm die Geschichte erzählt, dass Brendell mir mit dem Billardstock einen übergezogen hat, aber es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.« Dominic blickte nervös zur Tür. »Diese Sache mit Angel und Lucas –«
»Tait hat sie sich ausgedacht, das musst du doch wissen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er macht nur große Sprüche, wer nimmt denn an, dass er –«
Die Haustür schlug zu.
Dominic sah mich an.
»Sag nichts«, zischte ich. »Kein Wort.«
Dad trat ins Zimmer, blieb in der Tür stehen und sah uns an. Es lag nicht viel Zuneigung in seinem Blick. Während ich wartete, dass er etwas sagte, wanderten meine Gedanken zurück zum Vortag, als ich allein mit Lucas am Waldrand gesessen und das Gefühl gehabt hatte, dass ich schon einmal dort gewesen war und dass Lucas nicht Lucas, sondern jemand anderes sei . . . und als ich darüber nachdachte, überkam mich wieder das gleiche Gefühl. Nur dass es jetzt noch viel verwirrender war. Ich wusste nicht, ob dies der Augenblick war, über den ich dort nachgedacht hatte, und ob Dad der andere Jemand war, oder ob dort der Moment war, über den ich jetzt nachdachte, und Lucas jemand anderes war . . . jemand Vertrautes . . . mit dem ich über Geheimnisse sprach . . .
Ich bin kein Kind. 
»Cait?«, sagte Dad.
Ich sah ihn an. »Ich bin kein . . .«
»Du bist kein was?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich hab nur gerade . . . ach, nichts.«
Auf ein Zeichen von Dad stand Dominic auf und verließ das Zimmer. Dad sah ihm hinterher, schloss die Tür, dann kam er herüber und setzte sich neben mich. Das Sofa sank in der Mitte ein und rückte uns enger zusammen.
Dad legte seine Hand auf mein Knie. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir mal ein bisschen miteinander reden.«
 
Jetzt, da wir allein waren, hatte ich Angst, dass meine Gefühle die Oberhand gewinnen würden und ich zusammenbräche und mit der Wahrheit herausplatzte. Es war eine ganz natürliche Reaktion für mich, so hatte ich es bisher immer gemacht und ich bezweifelte, dass ich dem jetzt widerstehen würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich den Mut hätte . . . oder den Mangel an Mut. Aber schließlich war es doch nicht so schwer, wie ich dachte.
Dad war nicht wütend, oder falls er es war, zeigte er es jedenfalls nicht. Selbst als ich seine Fragen nicht beantwortete, hatte er sich immer noch unter Kontrolle. Er brüllte nicht, er schnaubte nicht, er spielte nicht verrückt. Eigentlich war sein Blick so fest und seine Stimme so ruhig, dass ich fast Schwierigkeiten hatte, wach zu bleiben. Er hatte viele Fragen – Fragen zu Lucas, Fragen zu Dominic, Fragen zu Angel. Aber meist gingen die Fragen um mich: Was empfindest du? Was denkst du? Was ist los? Warum lügst du? Warum vertraust du mir nicht? Was willst du? Was soll ich tun? Wie kann ich dir helfen? Bist du traurig? Glücklich? Krank? Einsam? Eifersüchtig? Langweilst du dich? Bist du sauer? . . . Lauter Fragen, die ich mir selbst schon gestellt hatte, seit ich alt genug war zum Denken, und ich hätte sie nicht beantworten können, selbst wenn ich wollte. Also tat ich, was man in solch einer Situation von einer Tochter im Teenageralter erwartet – ich starrte schweigend die Wand an, weit weg in Gedanken und nicht in der Lage zu reden. Und ich wünschte mir, alles wäre anders.
Ich weiß, ich hätte irgendwas sagen sollen, und wenn nur, um Dad zu beruhigen, aber ich fand nichts in mir. Ich fand nicht die Worte. Meine Gedanken trieben immer wieder fort. Ich weiß nicht, wohin. Ich weiß nicht mal, worüber ich nachdachte. Ich war zu müde. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Meine Gedanken waren nebulös und verschwommen.
Es muss gegen Mitternacht gewesen sein, als ich merkte, dass Dad aufgehört hatte zu reden. Er saß einfach nur da, den Arm um mich gelegt, und starrte aus dem Fenster. Der Mond war weitergewandert und das Zimmer dunkel und still. Ich lehnte mich an ihn und sah ihm in die Augen.
»Es tut mir Leid«, sagte ich.
Er lächelte. »Das weiß ich. Wir reden morgen drüber. Jetzt, denke ich, schläfst du besser erst mal.«
Ich gab ihm einen Gutenachtkuss und ließ ihn allein im Dunkeln zurück.


Fünfzehn

Am nächsten Tag stand ich früh auf, duschte und machte mich fertig fürs Fest. Es war gerade erst sieben, doch die Sonne strahlte bereits mit voller Kraft und man hatte das Gefühl, es würde den ganzen Tag so bleiben. Der Himmel war blau und es ging fast kein Lüftchen. Es war ein Tag für Shorts und T-Shirt, aber wegen der Schnittwunde am Knie und dem Bluterguss am Arm zog ich eine dreiviertellange Hose und ein langärmeliges Top an. Ich fummelte eine Weile an meinen Haaren herum, um irgendwas Außergewöhnliches mit ihnen zu machen, aber schließlich hatte ich keine Lust mehr, mich im Spiegel anzugucken, und gab auf. Ich war sowieso nicht in Stimmung, nett auszusehen. Wozu denn? Was immer ich anhatte und egal, was ich mit meinen Haaren machte, am Abend würde ich trotzdem nur fürchterlich verschwitzt sein. Außerdem war es ja bloß ein albernes kleines Dorffest. Kein Grund, aufgeregt zu sein. Kein Fest, auf dem sich wirklich etwas ereignete.
Lucas würde jedenfalls nicht kommen.
Er war doch nicht blöde. Bestimmt wusste er längst, dass die Polizei ihn suchte, und auch, dass das noch seine geringste Sorge war. Angels Geschichte hatte sich inzwischen garantiert überall rumgesprochen und Jamie hatte mit Sicherheit dafür gesorgt, dass sie von einem unbestätigten Gerücht zu einem felsenfesten Faktum mutierte: Lucas war ein Perverser, ein Kinderschänder, ein Vergewaltiger und außerdem ein dreckiger diebischer Zigeuner. Wenn er irgendwo in der Nähe des Fests aufkreuzen würde, gäbe es einen Aufruhr.
Nein, Lucas würde nicht kommen. Wenn er einen Funken Verstand hatte, war er schon längst weit weg, unterwegs zur Südküste . . . Es gibt ein paar ganz schöne Orte in Dorset und Devon . . . Die Moore dort wollte ich mir schon immer mal ansehen . . . Ich schick dir eine Postkarte . . . 
Großartig, dachte ich. Eine Postkarte . . .
Ich wünschte mir, du könntest hier sein . . .
Ich kämmte mich, drückte mir einen Sonnenhut auf den Kopf und dachte: Vergiss es. Er ist weg. Vergiss es. Es war schön, solange es ging – was immer es war. Aber jetzt ist es vorbei. Erledigt. Zu Ende. Die Zeit ist reif, nach vorn zu schauen . . .
Mist, Mist, alles großer Scheißmist.
Es war schön, verdammt, ja. Es war lustig. Es war aufregend. Es war trostlos. Es war hart. Es war erschreckend. Es war herzzerreißend. Es war lebendig. Es war wahr. Es war alles, was es gab.
Und jetzt? Jetzt war das Einzige, worauf ich mich freuen konnte, ein langer, heißer Tag mit Simon und seiner Mutter, an dem wir Rettet den Strand-Aufkleber verkauften und warme Cola aus Dosen tranken.
Will ich das wirklich?, fragte ich mich. Will ich das?
Ich starrte in den Spiegel.
Macht es irgendeinen Unterschied, was du willst?
Bewirkt es irgendwas?
Das Mädchen im Spiegel schaute mit ausdruckslosem Gesicht und leerem Blick zurück – es war überhaupt keine Hilfe.
Ich saß ein paar Minuten da und bemitleidete mich, dann ging ich ins Badezimmer, sprach leise mit dem Elch, stopfte meinen ganzen Tierschutzbund-Krempel in eine Tragetüte und machte mich auf ins Dorf.
 
Das Sommerfest in Hale findet jedes Jahr am zweiten Samstag im August statt. Es ist nicht gerade das tollste Ereignis, das man sich vorstellen kann, aber eigentlich war es immer ein ganz schöner Tag. Der größte Teil des Dorfs ist dann für den Verkehr gesperrt und ab neun Uhr sind die High Street und die umliegenden Straßen mit allen möglichen Ständen gesäumt: Die örtlichen Wohltätigkeitsvereine sind da, es gibt Kunsthandwerk, Tombolas, Kitschkram, Blumen, Kleider, Flohmarktsachen . . . alles, was man von einem kleinen Dorffest erwarten kann. Die Pubs haben den ganzen Tag geöffnet. Es gibt Eiswagen, Hamburgerwagen, Stände mit vegetarischer Kost. Einige Leute verkaufen selbst gemachte Kuchen und Plätzchen. Normalerweise spielt irgendwo eine Blaskapelle und von der Ladefläche eines LKWs eine Kneipenband hier aus der Gegend, mit Schlagzeug, Hammondorgel und einer mittelalten Sängerin, die bekannte Oldies trällert, bei denen die Leute anfangen zu klatschen, wenn sie erst mal ein paar Bier getrunken haben. Und den ganzen Tag gibt es in den Straßen Jongleure und Clowns und Theatergruppen mit ihren Darbietungen unter freiem Himmel. Es herrscht immer großes Gedränge, vor allem wenn gutes Wetter ist. Es kommen jede Menge Leute vom Festland auf die Insel und am Nachmittag schiebt sich die Masse nur noch so durch die Straßen.
Als ich ankam, war es noch früh und alle Leute waren beschäftigt, ihre Stände fertig zu kriegen. Ich kannte die meisten wenigstens so gut, dass man sich Hallo zurief, und als ich zum Stand des Tierschutzbundes vor der Bücherei ging, wurde ich von überall her mit freundlichem Nicken und Winken begrüßt, was zumindest etwas dazu beitrug, meine Stimmung zu heben. Die ganze Straße war wie ein Bienenstock, die Leute liefen herum, luden Sachen aus ihren Lieferwagen, lachten, riefen und sangen zu irgendeiner Radiomusik. Es lag ein erwartungsvolles Summen über dem Platz. Aber gleichzeitig spürte ich noch etwas anderes in der Luft, irgendetwas Unausgesprochenes. Alles war angespannt. Zusammengekniffene Augen, Stirnrunzeln in lächelnden Gesichtern, versteckte Blicke . . .
Es ist wegen Angel, dachte ich, als ich den Stand des Tierschutzbundes betrat. Alle haben von der armen Angel und dem Monster, das sie angriff, gehört. Erst Kylie Coombe und jetzt das – wo soll das nur hinführen?
»Morgen, Cait«, sagte Mrs Reed. »Danke, dass du gekommen bist.«
Ich sah auf und lächelte.
Simons Mutter ist eine von den Frauen, denen es egal ist, wie sie aussehen, die aber trotzdem immer erstaunlich gut wirken. Sie war Mitte vierzig, hatte schulterlanges blassblondes Haar und ein hübsches junges Gesicht, sie trug ein schlichtes weißes Kleid, keinen Schmuck, keine Schuhe und kein Make-up. Ihre Augen leuchteten wie Juwelen.
»Gib her«, sagte sie und griff nach meiner Tasche, »die nehm ich. Du siehst ja ganz erhitzt aus. Willst du was trinken?«
Sie stellte die Tragetasche auf die Theke und reichte mir eine Dose Billig-Cola. Eigentlich wollte ich sie nicht, bedankte mich aber trotzdem. Dann schaute ich hinüber zu Simon. Er war gerade dabei, Poster an die Rückwand zu tackern.
»Hallo, Simon«, sagte ich.
Er lächelte mich an. Es war ein aufrichtiges Lächeln und ich war erleichtert, als ich es sah. Nach dem, was beim letzten Mal, als wir uns trafen, gelaufen war, hätte ich durchaus verstanden, wenn er nichts mehr mit mir hätte zu tun haben wollen. Er wandte sich wieder dem Plakat zu und heftete es weiter fest, dann steckte er den Tacker in seine Tasche zurück und sprach mit seiner Mutter. »Kommst du mal für ein paar Minuten allein zurecht? Ich will nur kurz was mit Cait besprechen.«
»In Ordnung«, sagte sie. »Aber beeil dich. Es gibt noch viel zu tun.«
»Fünf Minuten«, sagte er und machte mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir gingen die High Street hinunter und dann in eine stille Gasse, die hinter der Bücherei entlangführt. Ich hatte immer noch die ungeöffnete Cola in der Hand. Als wir uns auf die Bordsteinkante setzten, bot ich sie Simon an.
Er rümpfte die Nase. »Ich weiß nicht, warum sie die kauft. Ich kann das Zeug nicht ausstehen.«
Er trug ein schwarzes Hemd aus schwerem Stoff, die Ärmel aufgerollt, dazu eine ausgeblichene schwarze Hose und schwarze Boots. Das Dunkle seiner Kleidung betonte die Blässe seiner Haut. Er wirkte fast blutarm. Ansonsten schien er sich aber ganz wohl zu fühlen.
»Hast du davon gehört?«, fragte er.
»Wovon?«
»Von Angel Dean – jemand hat sie angegriffen.«
»Ja, ich weiß.«
»Sie glauben, es war der Junge, du weißt schon, der –«
»Ich will darüber nicht reden.«
»Es geht das Gerücht, er wäre in Moulton gesehen worden.«
»Simon«, sagte ich und warf ihm einen ungehaltenen Blick zu, »ich will wirklich darüber nicht reden. Kapiert?«
Er starrte mich an und wirkte ein bisschen verwirrt, dann schob er seine Haare zurück und senkte den Blick.
Wir saßen eine Weile schweigend da und schauten beide verlegen zu Boden. Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Samstagnachmittag vor zwei Wochen, als ich an der Bushaltestelle auf Bill gewartet und das Plakat mit den Dorfveranstaltungen gelesen hatte: Samstag, 29. Juli – Flohmarkt im Gemeindesaal. Sonntag, 30. Juli – Konzert im Country Park, Blaskapellen + Moulton Majorettes, Eintritt frei. Samstag, 5. August – West Hale Regatta: jede Menge Familienspaß. Samstag, 12. August – Sommerfest in Hale . . . 
Da hatte noch alles so harmlos gewirkt.
»Wir sollten lieber wieder zurückgehen«, sagte Simon.
»Einverstanden.«
Auf dem Weg zum Stand machte ich einen Versuch, mich für mein Benehmen am Mittwoch zu entschuldigen, aber Simon winkte ab. Entweder wollte er nett sein oder er hatte wirklich nicht gemerkt, wie unfreundlich ich war. Ich zog es vor zu glauben, dass er einfach bloß nett sein wollte. Denn wenn nicht, wenn er wirklich glaubte, mein Benehmen sei akzeptabel gewesen . . . nein, es war einfach viel zu erbärmlich, als dass ich darüber nachdenken wollte.
 
Am späten Vormittag war das Fest in vollem Schwung. Die Band hatte losgelegt, aus den Pubs plärrten die Jukeboxen und die Straßen waren absolut voll mit Leuten. Ich hatte noch nie erlebt, dass so viel los war. Wir waren ständig auf den Beinen. Es war unglaublich heiß, und je weiter der Tag dahinschlich, desto schlimmer wurde die Hitze. Die Leute zogen sich immer weiter aus und liefen mit nacktem Oberkörper oder im Bikini herum und die Luft war geschwängert mit Parfüm- und Sonnencremedüften. Ich nehme an, es war die Hitze, die die Menschenmengen hinauszog – sie und dazu die pikanten Gerüchte, die in der Luft lagen. Alle hatten ihre Meinung dazu – Kunden, Einheimische, Standbesitzer, sogar Leute vom Festland. Während ich arbeitete, hörte ich einen steten Strom durcheinander wirbelnder Kommentare: Verfluchte Zigeuner . . . Hat sie offenbar fast umgebracht . . . Solche Leute sollte man ausmerzen . . . Obwohl, das sind sie ja gewohnt . . . Das ist diese Inzucht, weißt du . . . Abscheulich . . .
Niemand hatte irgendwas Rationales zu sagen. Es war, als hätten die Hitze, der Lärm und das Gedränge alle verrückt gemacht. Selbst Leute, von denen ich wusste, dass sie vernünftig und intelligent waren, redeten plötzlich völligen Unsinn.
Die Hölle, das sind die andern, hat mal jemand gesagt. Ich weiß nicht, wer, aber ich wette, er lebte auf einer Insel.
Obwohl ich wusste, er würde nicht kommen, hielt ich die Augen offen nach Lucas. Es war albern, ich weiß, aber irgendwo in meinem Hinterkopf ließ eine kleine Stimme nicht locker: Er könnte sich verkleiden . . . er könnte eine Nachricht schicken . . . er könnte von den Klippen herunterschauen . . . 
Ja, dachte ich, und er könnte auf einem großen weißen Pferd einreiten und mich ins Wunderland entführen.
Aber ich hielt trotzdem Ausschau. Ein- oder zweimal glaubte ich sogar, ich hätte ihn gesehen – ein fernes grünes Aufblitzen am Ende der Straße, ein blonder Wuschelkopf, der sich durch die Menge bewegte, eine einsame Figur, die oben auf den Klippen entlanglief – aber das bildete ich mir alles nur ein.
 
Gegen Mittag gab es ein bisschen Theater mit einem seltsam aussehenden Kind, das eine Brille trug und ein Poster mit einem verhungernden Hund kaufen wollte. Das Poster war allerdings unverkäuflich, es gehörte zu einer Reihe von Bildern, mit denen der Tierschutzbund demonstriert, wie Menschen ihre Haustiere misshandeln. Doch als ich dem Kind sagte, ich könne ihm das Poster nicht geben, fing es an zu weinen. Ich zeigte ihm ein paar Radiergummi-Tiere, um es zu beruhigen, aber es wollte nichts davon wissen, sondern zeigte immer wieder auf den ausgemergelten alten Hund und jammerte: »Das da, das da, das da . . .«
Dann sagte jemand: »Na los, gib ihm endlich, was er will!«
Ich schaute mich nach der Stimme um, kurz davor, die Geduld zu verlieren, aber dann sah ich Dad mit einem breiten Grinsen vor mir. Dominic war auch da, er stand auf der anderen Straßenseite und daneben zu meiner Überraschung Rita und Bill Gray.
»Hallo, John«, sagte Mrs Reed.
»Hallo, Jenny«, antwortete Dad. »Wie läuft’s?«
»Hektisch. Du glaubst nicht, was hier los war.« Sie lächelte mir zu, dann wandte sie sich wieder an Dad. »Ohne Cait wären wir überhaupt nicht zurechtgekommen.«
»Ich hoffe, ihr nehmt sie ordentlich ran«, sagte Dad.
»Tja, ist ja alles für einen guten Zweck.« Und sie warf einen Blick auf den Jungen, mit dem ich zugange war. Er weinte immer noch. »Simon«, sagte sie. »Kümmer du dich doch mal um den kleinen Kerl. Cait soll eine Pause machen, solange ihre Familie hier ist.«
»Es macht mir nichts –«, fing ich an.
»Sei nicht albern. Na los, geh schon.«
Als ich gerade verschwinden wollte, streckte Simon die Hand aus und wollte das Hundeposter herunternehmen.
»Du kannst ihm das doch nicht geben«, sagte ich.
»Wieso nicht? Wenn er’s haben will.«
»Er ist ein Kind – von dem Bild kriegt er ja Alpträume.«
»Na und?«
Ich schüttelte den Kopf und ließ ihn mit dem Jungen allein.
Hinter dem Stand kam mir Dad durch die Menschenmenge entgegen, um mich abzuholen.
»Wie geht’s dir?«, fragte er. »Alles in Ordnung?«
Ich nickte. »Heiß ist mir.«
»Das liegt wahrscheinlich an der Sonne«, sagte er grinsend. »Die macht nämlich so was.«
Er legte mir den Arm um die Schulter und dirigierte mich über die Straße. »Wir hatten vor ins Dog & Pheasant zu gehen. Was hältst du davon?«
»Ja . . . gut.« Ich blickte über die Straße zu Rita, Bill und Dominic. »Seid ihr alle zusammen gekommen?«
»Dom und ich waren gerade auf dem Sprung, als Rita mit dem Auto vorbeikam und fragte, ob wir mitwollten. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«
»Nein – warum sollte ich?«
»Was weiß ich – ich hab’s aufgegeben herauszufinden, was bei euch gerade los ist.«
Wir gesellten uns zu den andern und gingen gemeinsam in Richtung Pub.
 
Bill sah ziemlich verändert aus gegenüber unserer letzten Begegnung in der Bücherei. Die Haare hatten wieder ihre natürliche Farbe und sie trug einfach bloß einen Sommerrock und ein schlichtes weißes Shirt ohne Ärmel. Abgesehen von einem Hauch Lipgloss schien sie kein bisschen Make-up aufgelegt zu haben. Ihre Augen waren hinter dunklen Brillengläsern versteckt und sie wirkte müde, so als hätte sie etliche Nächte ohne Schlaf hinter sich. Aber zumindest wirkte die Müdigkeit natürlich.
Als wir im Pub waren, wollten die andern mit ihrem Tablett voller Bier und Sandwiches lieber drinbleiben, während Bill und ich unsere eisgekühlten Colas mit nach draußen nahmen. Es war ein komisches Gefühl, mit Bill zusammen zu sein, irgendwie gut und schlecht, angenehm und unangenehm zugleich. Ich wusste nicht so richtig, was ich wollte. Ich wollte mit ihr reden . . . ich wollte nicht mit ihr reden. Ich wollte reingehen und mit Dominic reden . . . ich wollte nicht mit Dominic reden. Ich wollte wissen, was lief . . . ich wollte es nicht wissen. Hauptsächlich wollte ich, glaube ich, Lucas treffen. Aber nicht einmal darüber war ich mir mehr sicher.
Der Garten war voll mit lärmenden Biertrinkern und Kindern, die Enten um den Teich jagten, aber es gelang uns doch noch, ein halbwegs ruhiges Plätzchen ganz am Ende zu ergattern, wo man von einer moosigen alten Bank aus auf ein ausgetrocknetes Bachbett blicken konnte. Wir setzten uns hin, tranken unsere Colas und lächelten einander verlegen an. Die Sonne schien heißer denn je und aus der Ferne trieb der Lärm des Sommerfests herüber.
»Und?«, sagte ich vorsichtig. »Wie geht’s?«
Bill zuckte die Schultern. »Ging schon mal besser. Und dir?«
»Könnte schlimmer sein.«
Sie grinste. »Wie ist es am Stand?«
»Heiß. Hektisch.«
»Geht’s Simon gut?«
Ich schaute sie an und suchte nach einem Anzeichen von Boshaftigkeit in ihrem Gesicht, aber das Einzige, was ich sah, war ein nervöses Zucken.
»Er ist ziemlich so wie immer«, sagte ich.
»So nett, dass es einem auf die Nerven geht?«
Unwillkürlich musste ich lachen. Es war kein richtiges Lachen, eher ein kurzes Schnauben, und es hinterließ einen unangenehmen Geschmack in meinem Mund. Herrje, dachte ich, warum bist du die ganze Zeit so verflucht schwach? Wieso kannst du nicht einmal in deinem Leben ein bisschen unversöhnlich sein? Du solltest jetzt gefälligst sauer sein auf Bill. Du solltest sie meiden und nicht ein nettes Gespräch mit ihr führen und über Simon lachen.
Was ist denn verflucht noch mal los mit dir?
Ich holte tief Luft und versuchte mich zu entspannen. Der kühle Biergeruch wehte vom Tresen herüber und erinnerte mich an die Terrasse hinter dem Pub im Stadtzentrum . . . an den donnernden Verkehr von der mehrspurigen Straße . . . an Trevor und Malcolm in ihren Plastikstühlen im Schatten unter einem Plastikschirm . . .
»Du denkst bestimmt, ich war eine kleine dämliche Kuh, was?«, sagte Bill.
Ich sah sie an und wusste nicht, was ich antworten sollte.
Sie seufzte. »Wahrscheinlich hast du ja Recht. Ich war’s. Aber ich entschuldige mich trotzdem nicht dafür.«
»Deine Sache, was du tust oder nicht tust«, sagte ich.
»Du hast doch keine Ahnung, was ich tue.«
Ich zuckte die Schultern.
»Ich bin kein Flittchen, Cait. Ich will nur ab und zu mal ein bisschen Spaß.«
»Ich weiß.«
»Das ist alles – nur ein bisschen Spaß. Es begegnen einem so viele Leute, ich will einfach sehen, wie sie sind. Ich will wissen, was sie machen. Ich will mich ganz einfach amüsieren, sonst nichts.«
»Und amüsierst du dich?«
Sie wischte sich eine Mücke aus dem Gesicht und starrte in die Ferne. Ich trank kalte Cola und beobachtete eine Libelle, deren Körper in einem metallischen Blau aufblitzte, als sie über den Teich flog. Einen Moment stand sie auf unsichtbaren Flügeln still in der Luft, dann senkte sie den Kopf und schoss leise über den Teich davon wie ein fremdes, schönes Raumschiff.
Ich wandte mich wieder Bill zu. »Hab gehört, du warst bei Lee Brendell auf einer Party?«
Sie zuckte die Schultern. »Es war keine richtige Party, einfach ein paar Leute und jede Menge Alkohol. Dominic hab ich auch da getroffen . . .«
»Ich weiß.« Dann sah ich ihr in die Augen. »Bist du mit ihm . . .?«
»Was?«
»Du weißt schon . . .«
»Was – ich und Dominic? Machst du Witze?«
»Ich dachte –«
»Tja, falsch gedacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Cait, wann wirst du endlich erwachsen? Da liegen doch Welten zwischen flirten oder toll finden und mich wirklich auf was einlassen. Nur weil ich einen nett finde, heißt das noch lange nicht, dass ich sofort die Unterhose fallen lasse, wenn ich ihn sehe.«
»Nein?«
Plötzlich grinste sie. »Na ja . . . jedenfalls nur, wenn ich ihn wirklich mag.«
Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Bill schüttelte wieder den Kopf. Sie grinste weiter und wir tauschten Blicke, obwohl keiner recht wusste, ob es richtig war, Witze zu machen oder nicht. Mir kam es nicht richtig vor, aber falsch fand ich es auch nicht. Um meine Verwirrung zu überspielen, griff ich nach meiner Cola und nahm einen Schluck. Bill tat das Gleiche.
»Hm«, sagte ich und stellte das Glas wieder ab. »Und diese Party auf Brendells Boot – war die wenigstens gut?«
Sie lachte. »Nicht wirklich. Vergiss die Typen, die sind doch alle gleich. Wenn der erste Kick vorbei ist, wird es ziemlich langweilig. Drogen und Alkohol . . . mehr Drogen und mehr Alkohol . . .«
»Nur wer dabei ist, kann mitreden«, sagte ich sarkastisch.
Ein wütender Blick flog über ihr Gesicht. »Wenigstens tu ich was, um erwachsen zu werden. Man kann nicht alles aus Büchern lernen, Cait. Du kannst dich nicht in Watte packen und so tun, als wär immer noch alles wie früher. Wir sind keine kleinen Mädchen mehr. Die Dinge ändern sich. Manchmal muss man einfach raus und was für sich tun.«
»Ach so – mit Jamie Tait und Lee Brendell rumhängen, in Jeeps und Rennbooten durch die Gegend donnern, Koks schniefen und sich voll laufen lassen . . . das ist erwachsen werden, ja?«
»Was?« 
»Hast du irgendeine Ahnung, wie Jamie Tait wirklich ist?«
»Ja, ich hab’s dir doch gesagt. Er ist langweilig. Er ist ein arrogantes kleines Arschloch.«
»Und was ist mit dem Rest? Was ist mit Angel?«
»Was soll mit ihr sein?«
Ich zögerte. »Glaubst du immer noch, dass sie okay ist? Findest du immer noch, sie ist lustig?«
Bill schniefte. »Das ist nicht fair.«
»Wieso nicht?«
»Jetzt hör mir mal zu, sie ist vielleicht ein bisschen oberflächlich und manchmal zieht sie zu sehr ihre Show ab, aber im Kern ist sie ganz genauso wie du oder ich.«
»Mach dich nicht lächerlich.«
»Okay, dann ist sie eben nicht ganz so. Ja, ab und zu treibt sie’s ein bisschen auf die Spitze. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie verdient, was ihr passiert ist. Niemand hat das verdient.«
»Das hab ich auch nie gesagt. Was ich meine, ist nur: Es kommt nichts Gutes dabei raus, wenn man sich auf miese Dinge einlässt, wenn man den Spaß zu weit treibt.«
»Ach, hör doch auf, Cait. Wie kannst du denn ihr die Schuld geben? Was Angel passiert ist, hätte jeder passieren können. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort, das ist alles. Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann denen, die ihn beim ersten Mal haben laufen lassen.«
»Wen haben laufen lassen?«
»Den Zigeuner – wen denn sonst? Sie hatten ihn doch schon mal, kapierst du? Die Polizei hatte ihn doch schon wegen der Geschichte mit Kylie Coombe, aber dann haben sie ihn ja wieder laufen lassen. Wenn sie ihn nicht rausgelassen hätten, wäre er jetzt nicht über Angel hergefallen.«
Ich sah sie an. Einen kurzen Moment war ich mir nicht sicher, welche Bill ich vor mir hatte. Ihr Gesicht schwankte zwischen zwei unterschiedlichen Persönlichkeiten hin und her: der alten Bill, die ich so gut gekannt hatte, und der neuen Bill, die mich anwiderte. Sie waren zwei verschiedene Menschen, sie waren dieselben, sie gingen ineinander über, halb die eine, halb die andere, ineinander verschmelzend und dann wieder auseinander fließend . . .
Ich schüttelte die Vorstellung aus meinem Kopf.
»Ich begreif dich nicht«, sagte ich erschöpft. »Wirklich nicht. In der einen Minute redest du halbwegs vernünftiges Zeug und in der nächsten lässt du so einen Mist raus wie eben.«
»Was denn für einen Mist?«
»Du hast doch gesehen, was während der Regatta passiert ist, Bill. Du warst doch da. Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Wie kannst du dich selbst so belügen?« Ich seufzte. »Ich glaube, du hast zu viel Zeit mit den falschen Leuten verbracht.«
»Du etwa nicht?«
»Was soll denn das heißen?«
Sie senkte den Blick. »Nichts.«
Ich hatte die Nase voll. Es war alles zu verwirrend, zu unsinnig, da war zu viel Liebe und Hass, und das Ganze kräftig durcheinander gemixt. Es widerte mich an.
»Ich glaube, ich geh lieber«, sagte ich.
Bill sagte nichts, als ich aufstand und durch den Biergarten ging, aber ich spürte, wie sie hinter mir hersah. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich hatte keine Ahnung, was ich überhaupt noch von irgendwas halten sollte.
Ich brachte mein leeres Glas zum Tresen zurück, dann ging ich hinüber zu Dad, um ihm zu sagen, dass ich verschwände. Er und Rita teilten sich eine Flasche Wein und Dominic saß ein bisschen abseits und hielt ein kleines Bier zwischen den Händen. Ein Stück Gaze war über die Wunde an seinem Kopf geklebt.
»Habt ihr euch nett unterhalten?«, fragte Rita.
»Ja, danke . . .« Dann wandte ich mich Dad zu. »Ich muss wieder zurück.«
»Wann bist du fertig?«
»Gegen sechs, schätze ich.«
Er schaute zu Rita. »Dann sind wir bestimmt noch da, oder?«
»Wahrscheinlich schon.«
Dad wandte sich wieder mir zu. »Wir haben hinter der Bank am Ende der High Street geparkt. Wenn wir dich nicht am Stand abholen, sind wir im Auto. Okay?«
Ich nickte, dann schaute ich zu Dom hinüber. In seinem Gesicht lag etwas, das ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. Ein leicht besorgter, aber gelassener und beruhigender Ausdruck, der mich an den alten Dominic erinnerte. Das tat mir gut und ich konnte nicht anders, ich musste Dom zulächeln.
»Bleibst du noch?«, fragte ich.
»Wahrscheinlich«, antwortete er. »Ich komm später vorbei, wenn du magst. Sobald es ein bisschen ruhiger wird.«
»Das wär schön.«
Er lächelte. »Okay.«
Im Fenster sah ich, wie Bill durch den Biergarten ging. Einen Moment fühlte ich den Drang, hinauszulaufen und noch einmal mit ihr zu reden, aber ich wusste, es würde nichts bringen, also drehte ich mich um und verschwand.


Sechzehn

Im Lauf des Nachmittags zog sich der Himmel zu, die Luft war schwer und vom Geruch der See getränkt. Ein feiner silbrig-weißer Schleier dämpfte das grelle Sonnenlicht und vermittelte einen Eindruck von Kühle, aber das war auch schon alles. Die Hitze brannte noch genauso vom Himmel wie vorher. Wegen des salzigen Meergeruchs, der sich mit den Düften von gegrilltem Fleisch und Bier vermischte, und der heißen Luft, die alle Feuchtigkeit aus der Atmosphäre sog, wurde sehr viel getrunken. In den meisten Fällen bewirkte das nicht viel, aber ab und zu hallten betrunkene Rufe durch die Straßen und es hieß, dass es bereits zu ersten Raufereien gekommen sei. Normalerweise wäre mir das egal gewesen, doch nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, machte es mich einigermaßen nervös. Außerdem schien nirgends Polizei zu sein. Von Lenny hatte ich jedenfalls bisher noch nichts gesehen . . . und wenn ich es mir genau überlegte, auch von den andern nichts. Vermutlich hatten sie Wichtigeres zu tun – zum Beispiel in Moulton herumzulaufen und nach imaginären Triebtätern zu fahnden. Aber trotzdem hätte man eigentlich gedacht, dass sie irgendjemanden schicken würden, damit er das Fest im Auge behielt.
Wahrscheinlich war ich überempfindlich, aber für mein Gefühl schlich sich ein fieser Unterton in den Tag. Und das gefiel mir kein bisschen.
 
Obwohl Dominic ja gesagt hatte, dass er vorbeikommen und mich besuchen wolle, war ich doch überrascht, als er tatsächlich aufkreuzte. Das war gegen zwei. Am Stand war es gerade relativ ruhig, deshalb fragte ich Mrs Reed, ob ich kurz Pause machen könnte, dann gab ich Dom ein Zeichen, er solle mich hinten an der Rückwand des Stands abholen.
Er rauchte eine Zigarette und wirkte erhitzt. Das Stück Gaze klebte schlaff und verschwitzt auf seiner Stirn.
»Sieht hübsch aus.«
Er lächelte verlegen und fasste sich an den Verbandsstoff. »Jemand hat mir ein bisschen Verstand eingeprügelt.«
»Gerade noch rechtzeitig.«
»Ja . . . ich weiß.« Sein Gesicht wurde traurig. »Ich hatte es noch nie drauf, Menschen richtig einzuschätzen, stimmt’s?«
Ich sah ihn an. »Aber ich glaub kaum, dass du darüber reden willst.«
»Nicht wirklich – vielleicht später mal.«
Er zog an seiner Zigarette und drehte sich nach einem gut aussehenden Mädchen um, das eben an uns vorbeilief. Sie bemerkte seinen Blick und spielte die Schüchterne, indem sie die Augen niederschlug wie früher Prinzessin Diana, aber es war viel zu dick aufgetragen und funktionierte nicht. Eher wirkte es so, als hätte sie irgendwas mit den Augen.
Dom sah mich an. »Hast du von Lucas gehört?«
»Nein – ich schätze, er ist wohl weg.«
»Schade – ich hab gar keine Gelegenheit gehabt, mich bei ihm zu bedanken.«
»Ich auch nicht.«
»Vielleicht kommt er ja wieder, wenn sich hier alles beruhigt hat.«
»Das glaub ich nicht. Er gehört nicht zu denen, die es an einen Ort zurückzieht.«
»Aber vielleicht zu einer Person.«
Den gleichen Gedanken hatte ich auch schon gehabt, doch letztendlich zog er mich nur in eine Welt der Selbsttäuschung und darauf hatte ich ehrlich gesagt keine Lust. Nicht dass ich Probleme mit meiner Selbsteinschätzung hätte, ich war einfach nur realistisch. Ich bin okay, ich bin in Ordnung, ich seh ganz nett aus – aber ich bin nichts Besonderes. Warum, verdammt noch mal, sollte also jemand, der etwas Besonderes ist, ausgerechnet zu mir zurückkommen wollen?
Dom zündete sich eine neue Zigarette an.
»Du rauchst zu viel«, sagte ich.
»Du klingst genau wie –« Er verstummte und sein Kopf sackte nach unten, als plötzlich Jamie Tait und Sara Toms Arm in Arm um die Ecke des Stands bogen. Es drehte mir den Magen um. Natürlich war es unvermeidbar, früher oder später mal wieder mit Jamie zusammenzutreffen, und ich hatte auch versucht mich auf diese Situation vorzubereiten, indem ich mir sagte, beherrsch dich, bleib ruhig, sei tapfer, verlier nicht die Kontrolle . . . aber als ich ihn tatsächlich sah, versank all meine Tapferkeit blitzschnell im Erdboden. Angst, Schock, Abscheu, Scham . . . all das wog viel schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Und ihn zusammen mit Sara zu sehen, wie sie so ganz vertraut und gesittet daherkamen, machte alles noch schlimmer. Jamie hatte ein Nike-Muscleshirt und Badeshorts an, Sara trug einen langen Wickelrock über ihrem tief ausgeschnittenen Badeanzug.
»Ach, das ist ja nett«, sagte Jamie mit einem leichten Lispeln. »Wie geht’s, McCann? Was macht der Kopf?«
Dom blickte ihn an. »Dem geht’s vermutlich besser als deinem.«
Jamie zuckte zusammen. Sein Gesicht war voller Blutergüsse und Stiche. Eine hässliche Kerbe spaltete den Nasenflügel und die Nase selbst war verfärbt und geschwollen von Lucas’ Knie, das er Jamie voll ins Gesicht gerammt hatte. Auch der Mund war auf einer Seite geschwollen, und wenn Jamie lächelte, konnte man sehen, dass ihm ein Stück vom Vorderzahn fehlte. Das musste auch der Grund für sein Lispeln sein. Ich fragte mich, wie er wohl Sara seine Verletzungen erklärt hatte. Egal wie, mit der Wahrheit hatte es bestimmt nichts zu tun, da war ich sicher.
Er versuchte es locker zu nehmen, zuckte die Schultern und lächelte schief. »Aber wenn es verheilt ist, werd ich immerhin ein Gesicht haben, an das man sich erinnert.« Er sah mich an. »Du wirst es jedenfalls bestimmt nicht vergessen, oder, Caity?«
»Nein«, sagte ich und versuchte das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Da bin ith mir thicher.«
Sein Lächeln verschwand und er trat auf mich zu. Sara zog ihn zurück. »Bleib lieber weg von der«, sagte sie zu ihm und starrte mich dabei an. »Du weißt nicht, wo sie vorher gewesen ist.«
Jamie lächelte und schob seine Zunge in die Zahnlücke. Sarah ließ ihre Hand unter sein Shirt gleiten und starrte mich dabei immer weiter an. Ihre Augen waren mit nichts vergleichbar, das ich je in meinem Leben gesehen hatte: eiskalt, gefühllos und unmenschlich. Es war beängstigend.
Dominic trat neben mich. »Hör nicht auf sie«, flüsterte er. »Sie ist verrückt.« Dann hob er die Stimme und sprach zu Jamie: »Und, wie läuft’s so, Tait? Hältst du die Dinge immer noch am Kochen?«
Die Worte fielen beiläufig, aber der Ton seiner Stimme war scharf.
»Aber sicher doch.«
»Ich nehme an, du hast von Angel gehört.«
Jamie lächelte kalt. »Schockierend, was?«
»Und jetzt ist der Junge weg.«
»Angeblich.«
»Sieht aus, als hättest du erreicht, was du wolltest.«
»Ich immer, McCann.«
»Du lässt keine Scheiße in dein Heim, hab ich Recht?«
»Genau.«
»Was ist mit mir?«
»Du hast bekommen, was du verdienst.«
Dom seufzte und schüttelte den Kopf. »Du liebst deine kleinen Spielchen, was?«
»Wie ich gesagt hab, du hast bekommen, was du verdienst.« Er sah mich an. »Und du auch. Wie schläfst du denn jetzt so?«
»Nicht besonders«, sagte ich. »Aber wenigstens hab ich mir in letzter Zeit nicht in die Hose gemacht.«
Sein Gesicht erstarrte. Sara schaute ihn an und Dominic mich, aber für einen kurzen Moment existierte keiner von beiden. Es gab nur mich und Jamie Tait und die gemeinsame Erinnerung daran, wie er mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Weg lag, die Hose voll gesogen mit Pisse. Ich fand es nicht besonders toll von mir, ihm dieses Bild wieder vor Augen zu führen, es war eine ziemlich billige Masche, aber ich muss gestehen, in diesem Moment, als wir dastanden und einander anstarrten, genoss ich die Demütigung in seinem Gesicht.
Sara warf mir einen mörderischen Blick zu, dann zischte sie in Jamies Ohr: »Wovon redet sie?«
Er antwortete nicht, sondern starrte mich weiter an.
Sara schüttelte ihn. »Jamie!«
»Halt die Klappe«, fuhr er sie an. »Wir gehen.«
»Ich will wissen –«
»Klappe!« Er versuchte sie fortzuziehen, dann drehte er sich noch einmal um und stieß mir seinen Finger entgegen: »Du – ich krieg dich noch, du kleines Miststück. Dann wirst du dir wünschen, du hättest ihn nie aufgehalten. Denk dran . . . genau daran.« Dann drehte er sich auf den Hacken um und marschierte die Straße hinunter, Sara taperte hinter ihm her und warf mir über die Schulter hasserfüllte Blicke zu.
Dominic schaute ihnen nach.
Ich seufzte schwer.
Simon schob seinen Kopf aus der Tür an der Rückseite des Stands. »Was sollte das denn? Ist er weg? Alles in Ordnung?«
»Ja . . . alles bestens«, sagte ich. »Bin gleich zurück.« Er sah besorgt aus. »Ehrlich«, sagte ich zu ihm. »Du brauchst dir echt keine Sorgen zu machen. Er war ein bisschen betrunken, das ist alles. Ich muss nur noch schnell was mit Dominic bereden. Bin sofort wieder da.«
Simon sah nicht gerade glücklich aus, aber auf der anderen Seite wirkte er eigentlich nie sonderlich glücklich. Er nickte zögernd, dann verschwand er wieder im Stand. Als ich mich umschaute, blickte mich Dominic mit einer Mischung aus Stolz und Verwirrung an.
»Tja«, sagte er. »Das war ja interessant.«
»Du hast damit angefangen.«
Er lächelte. »Mir scheint bloß, die besten Sachen hab ich verpasst. Erzählst du mir mal, worum es da eben ging?«
»Besser, wenn du es nicht weißt.«
Er zog die Augenbrauen hoch und sah mich an.
»Hör zu«, sagte ich, »ich muss zurück. Wir reden später drüber, ja? Dann erzähl ich dir alles, was ich kann.«
Er nickte. »Soll ich vielleicht lieber auf dich warten? Nicht dass ich glaube, Jamie hat irgendwas vor, aber für den Fall, dass er doch –«
»Nein – aber danke. Ich komm schon klar.«
»Wenn du’s sagst.«
Er kam zu mir, nahm mir den Hut ab und zerzauste mir mein Haar. Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals löste.
Dann sagte ich: »Ich bin immer noch sauer auf dich, Dom. Ich hab dir bis jetzt nicht verziehen.«
»Das geht schon in Ordnung«, antwortete er, setzte den Hut wieder auf meinen Kopf und zog ihn mir bis über die Augen. »Ich kann warten.«
Als ich den Hut wieder hochgeschoben hatte, blickte ich Dominic hinterher, wie er, die Hände in den Taschen und den Kopf hoch in die Luft gereckt, über die Straße davonschlenderte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es schien, als ob ich jedes Mal, wenn ich etwas verlor, etwas anderes fand. Ich hatte Bill verloren und Lucas gefunden. Dominic verloren, Bill gefunden. Bill wieder verloren und Dominic gefunden. Lucas verloren . . . Lucas verloren . . .
Ich hatte Lucas verloren.
Ich musste schwer schlucken, dann ging ich zurück zum Stand.
 
In der nächsten guten Stunde war nicht viel Zeit, über irgendwas nachzudenken. Auf dem Fest war der Teufel los, die Sonne schien immer heißer und immer noch mehr Leute kamen. Es war unglaublich. Ich konnte nicht eine Minute verschnaufen. Kaum war ich mit dem einen Kunden fertig, stand schon der nächste da. Wie viel kostet das? Was halten Sie davon? Warum sollte ich dem Tierschutzbund Geld spenden, wenn überall auf der Welt Kinder sterben? Warum tut ihr nichts gegen die Möwen? Wie steht ihr zum Angeln? Wo sind die Toiletten? Aus welchem Material ist das? Wo kann man am besten eine Eule kaufen? . . . 
Es fiel mir schwer, mit alldem klarzukommen. Zu viele Fragen, zu viele Menschen, die sich nicht die Mühe machten, mal selbst nachzudenken, zu viele von der Sonne verbrannte, halb besoffene Gesichter . . .
Irgendwann, nach einer besonders unangenehmen Auseinandersetzung mit einem Jagdbefürworter aus der Gegend, schaute ich hoch und sah den seltsamen kleinen Jungen, der das Poster mit dem verhungernden Hund gekauft hatte. Mit seinem zusammengerollten Plakat in der Hand stand er da, sein Vater – der genauso aussah wie er – mit finsterem Blick daneben.
Ich verlor allen Mut und schaute nach Simon, aber der war mit was anderem beschäftigt.
»Was, glaubst du, ist das?«, sagte der Vater des Kindes.
Ich sah ihn an. »Wie bitte?«
»Das hier.« Er riss seinem Jungen das Poster aus der Hand und fuchtelte damit vor mir herum. »Was soll das, verflucht noch mal, sein?«
Ich sah den Jungen an. Er fing wieder an zu weinen.
Sein Vater sagte: »Ich könnte euch dafür drankriegen. Ich könnte euch mit dem Dingsbums kommen, mit dem Gesetz zur Produkthaftung. Eine verdammte Schande ist das. Schau dir das an. Das ist doch kein Hund, das ist ein verfluchter Kadaver. Hier, ein scheiß Skelett ist das. So was hängt mein Junge sich nicht an die Wand. Ich verlange mein Geld zurück und eine Entschuldigung. Ich will – hörst du mir überhaupt zu?«
Natürlich nicht. Ich starrte in die Ferne und beobachtete Jamie Tait, wie er auf einem verborgenen Trampelpfad am Ende der Straße verschwand, hinunter zum Strand. Sein Gesicht wurde vom Schirm einer Baseballkappe verdeckt und die Sonne schien mir genau in die Augen, aber es gab keinen Zweifel für mich – er war es. Und das Mädchen mit dem Bikinitop, das den Arm um seine Taille legte – das war Angel Dean. Als ich mich zur Seite beugte und durch das grelle Licht blinzelte, um besser sehen zu können, rollte ein weißer Mercedes mit verdunkelten Fensterscheiben die Straße hinunter und bremste genau vor dem Pfad, so dass er mir für einen Moment die Sicht nahm. Der Wagen blieb ein paar Sekunden stehen, dann fuhr er wieder an und schnurrte davon. Ich erhaschte noch einen kurzen Blick auf Jamie, wie er über die Schulter zurückschaute, und Angel, die sich hochreckte und an seinem Ohr schnupperte. Dann waren sie beide verschwunden und liefen im Dunkel der Bäume hinunter zum Strand. Ich hielt den Blick noch eine Weile auf den Pfad gerichtet und wiederholte die Szene in meinem Kopf, um sicher zu sein, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Aber ich wusste, ich irrte mich nicht.
»Hey«, sagte der wütende Mann und schlug mit dem aufgerollten Plakat auf die Theke. »Hey, Mädchen –«
Ich riss mich vom Pfad los und schaute ihn an. Sein Gesicht war hochrot, seine Augäpfel wölbten sich weit vor und sein Sohn weinte sich die Seele aus dem Leib.
»Jetzt hör mir mal gut zu –«, fing er an.
»Es tut mir Leid«, sagte ich. »Ich fühl mich nicht wohl. Wenn Sie vielleicht einen Moment warten könnten, ich hole jemanden, der das mit Ihnen klärt.«
Und ich rief Mrs Reed, berichtete ihr, was passiert war, dann entschuldigte ich mich, verließ den Stand durch die Tür an der Rückseite und ging eine kleine Gasse hinauf dorthin, wo während des Sommerfests ein mobiles Toilettenhäuschen aufgestellt war. Ich öffnete die Tür und trat ein. Es roch nicht besonders gut, aber wenigstens war es kühl und still. Ich setzte mich hin und wartete, dass es in meinem Kopf aufhörte zu kreisen, dann versuchte ich mir zu überlegen, was zu tun war. Jamie und Angel . . . Jamie und Angel . . . Jamie und Angel . . . Wo gingen sie hin? Was hatten sie vor? Hatte das was zu bedeuten? Sollte ich jemandem Bescheid sagen? Würde es Lucas helfen, wenn ich jemandem Bescheid sagte? War das, was ich gesehen hatte, wichtig?
Ich konnte nicht mehr geradeaus denken. Es gab zu viele Unbekannte, zu viele Ängste und hässliche Bilder, um mit ihnen fertig zu werden. Ich konnte einfach nichts mehr zu Ende denken. Schließlich entschied ich, dass es wahrscheinlich nichts zu bedeuten hatte. Sie schlichen bloß fort, um sich ein bisschen in den Sanddünen zu befummeln. Was ging das mich an? Am besten vergaß ich es einfach.
 
Ich glaube, unter den gegebenen Umständen war es keine schlechte Entscheidung. Wahrscheinlich war sie nicht gerade die objektivste, die ich je getroffen habe, doch das ist sicher verständlich. Trotzdem kann ich nicht gegen das Gefühl an, dass ich, wenn ich etwas bedachter gewesen wäre, vielleicht bemerkt hätte . . . vielleicht etwas anderes getan hätte . . . vielleicht dafür hätte sorgen können, dass . . . Wenn ich es gewusst hätte . . . hätte ich versucht es zu verhindern . . . ich hätte es versucht. Aber das war einfach nicht der Fall. Ich wusste es nicht. Wie denn auch?
Ich tat einfach, was ich für richtig hielt.
Ich dachte, es wäre richtig.
 
Als das Fest zu Ende ging, dachte ich, das Schlimmste sei geschafft für diesen Tag. Ich hoffte es jedenfalls. Mir war heiß, ich war müde, meine Füße taten weh, meine Kleider waren schmutzig und feucht von Schweiß und meine Gefühle waren so durcheinander, dass ich schon gar nicht mehr wusste, was es hieß, sich normal zu fühlen. Außerdem hatte ich Hunger. Das Einzige, was ich im Lauf des Tages zu mir genommen hatte, waren ein paar Tüten Chips und ungefähr zwölf Dosen billige Cola mit zu viel Kohlensäure. Mein Mund war ganz süß und klebrig und mein Bauch voller Luft. Alles in allem fühlte ich mich zum Wegwerfen – und sah wahrscheinlich auch genauso aus. Mrs Reed dagegen war noch immer taufrisch. Sie plauderte unentwegt, lächelte, summte und sang vor sich hin, ihr Kleid war immer noch sauber und trocken und ihre Haut wirkte so kühl, wie man es sich nur wünschen kann . . . es war zum Verrücktwerden. Simon ging mir langsam auch auf die Nerven. Seit dem Vorfall mit Jamie hatte er kaum ein Wort gesagt. Er war nicht fies oder so, er schmollte nur. Ich konnte ihm das nicht verdenken. Wahrscheinlich fühlte er sich ausgeschlossen, abgeschnitten, vielleicht war es ihm sogar peinlich. Ich hätte mir nur gewünscht, er würde etwas tun statt unentwegt so duldsam zu sein. Ich wollte, dass er mich beschimpfte, mir böse Blicke zuwarf oder sonst was . . . irgendwas. Doch das brachte er nicht fertig, er setzte stattdessen nur seine brave Trauermiene auf. Es machte mich wahnsinnig.
Gegen Viertel vor sechs hatte ich die Nase gestrichen voll. Während Simon und Mrs Reed eifrig versuchten einen Mann mit Bart davon zu überzeugen, dass sie nicht grundsätzlich gegen Wohnwagen-Camping seien, verzog ich mich nach hinten und setzte mich auf einen Hocker, entschlossen, dort sitzen zu bleiben, bis der Tag vorüber wäre. Ein paar Lieferwagen parkten bereits am Straßenrand und die Standbesitzer begannen ihren Kram einzupacken. Überall stapelten sich leere Kisten und die ganze Fahrbahn war zugemüllt mit Essensresten. Weggeworfener Abfall raschelte in der Abendbrise. Obwohl die meisten Besucher inzwischen fort waren, hingen doch immer noch ein paar Unentwegte herum. Sie sahen müde und schlaff aus, manche auch etwas betrunken. Aber das war schon in Ordnung. Nur noch eine kurze Fahrt nach Hause, dann konnte ich endlich ein kühles Bad nehmen und in Frieden einfach bloß daliegen. Anschließend was essen, dazu ein großes Glas Wasser mit Eis, und dann früh ins Bett. Kühle, frische Laken, eine nächtliche Brise, die zum Fenster hereinwehte, ausschlafen, schön und lang, bis weit in den Morgen. Glückseligkeit. Morgen war Sonntag. Es würde genug Zeit sein, mit Dominic zu reden und mit Dad wieder alles ins Reine zu bringen. Genug Zeit . . .
 
Das Rufen kam aus Richtung des Strands. Zuerst dachte ich, es wären nur ein paar betrunkene Typen, die ordentlich auf die Pauke hauten, und ich machte mir nicht mal die Mühe aufzuschauen. Ich saß auf meinem Hocker und hielt den Kopf gesenkt. Ich wollte nichts wissen. Aber als das Rufen deutlicher wurde, merkte ich plötzlich, dass es etwas anderes war als gute Laune. Es war eine einsame Stimme, laut, aber klar, und auch wenn sie wie außer Kontrolle klang, wusste ich doch genau, der da rief, war nüchtern. Nüchtern, aber verzweifelt.
»Hey . . . hey . . . helft mir . . . ich brauch Hilfe . . . da liegt ein Mädchen . . .« 
Ich hob den Kopf und schaute die Straße hinunter. Ein dürrer alter Mann mit einem langsam gelblich werdenden Bart kam aus Richtung des Strands gehetzt. Er war ungefähr sechzig oder fünfundsechzig, trug eine ausgebeulte Hose mit hochgekrempelten Beinen, Sandalen und kein Hemd. Aus irgendeinem Grund erinnere ich mich noch ziemlich genau an ihn – ich sehe seine halb verhungert wirkende knochige Brust, seinen eingefallenen weißen Bauch und die verknöcherten Arme, wie sie durch die Luft schwenkten, während er rannte und rief.
»Hilfe . . . bitte . . . Hilfe . . .« 
Ich stand auf, mein Herz kam auf Touren. Ich sah die Augen des alten Mannes, weit aufgerissen und voller Angst, und hörte die Atemlosigkeit seiner Stimme.
»Um Himmels willen . . . bitte . . .« 
Leute gingen jetzt auf ihn zu, das Geräusch der Schritte und der verdutzten Stimmen wurde lauter, als alle merkten, dass irgendwas ernsthaft nicht in Ordnung war.
»Was ist los?«, sagte Simon. »Was ruft er?«
»Bleib hier«, sagte Mrs Reed. »Ich geh und schau nach, was passiert ist.«
Als sie loslief, folgte ich ihr.
»Du auch, Cait«, sagte sie. »Bleib hier.«
Ich überhörte sie und fing an zu rennen.
»Cait!«
Ein Stück weiter oben stand jetzt der Mann nach vorn gebeugt mitten auf der Straße, die Hände auf den Knien, und schnappte nach Luft. Er wurde von einem wachsenden Kreis an Gesichtern umlagert und jedes Gesicht bombardierte ihn mit Fragen: Was ist los? Bist du in Ordnung? Was ist passiert? Jemand verschaffte ihm einen Stuhl und setzte ihn drauf, ein anderer holte ihm ein Glas Wasser. Als ich die Menge erreichte, leerte er gerade durstig das Glas und wischte sich die Tropfen vom Kinn. Ich bahnte mir einen Weg hindurch bis in die vorderste Reihe des Kreises.
»Da ist ein Mädchen«, sagte er. »Da ist ein Mädchen . . .«
»Ganz ruhig«, sagte jemand. »Komm erst mal wieder zu Atem.«
Er schüttelte den Kopf. »Da ist ein Mädchen . . . am Strand. Ein junges Mädchen. Ich hab sie gesehen. Es war schrecklich.«
Ein Mann mit einer weißen Kappe kauerte sich vor ihm hin und sprach ruhig. »Lass dir Zeit«, sagte er. »Was hast du gesehen?« Ich erkannte die Stimme. Es war Shev Patel aus dem Dorfladen. Er legte seine Hand behutsam auf das Knie des Mannes und schaute ihm in die Augen. »Erzähl mir, was du gesehen hast«, wiederholte er.
Der alte Mann sah ihn an und schauderte. »Ein Mädchen . . . ganz zerschnitten . . . ich glaube, sie ist tot.«


Siebzehn

Einen Augenblick sagte niemand etwas. Alle standen nur da und schauten auf den alten Mann, unschlüssig, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Ich sah die Zweifel in ihren Gesichtern – er ist alt, er war zu lange in der Sonne, er hat wahrscheinlich Gespenster gesehen. Der alte Mann schaute zurück, und als er ihren Zynismus bemerkte, hob er die Hände und zeigte ihnen das getrocknete Blut an seinen Handflächen.
»Sie liegt im Bunker«, sagte er.
Jemand sagte: »Oh, mein Gott!« Plötzlich wurden alle andern ganz unruhig und die Luft war von einem Lärm drängelnder Schritte und erregter Stimmen erfüllt – Was hat er gesagt? Was ist passiert? Ein Mädchen? Wer denn? Wo liegt sie? Ist sie tot? Unter dem ganzen Gebrabbel und Kopfschütteln schnappte ich ein paarmal das Wort »Zigeuner« auf und glaubte auch zu hören, wie jemand »Lucas« sagte, aber sicher war ich mir nicht. Ein merkwürdiges Gefühl von Distanz hatte mich erfasst. Ich fühlte mich losgelöst von allem, sogar von mir selbst. Ich spürte nichts. Ich war nicht schockiert. Ich hatte keine Angst. Ich hatte überhaupt keine Gefühle. Ich stand da, aber ich war nicht anwesend. Als sich die erste Panik legte und jeder anfing etwas zu tun, konnte ich nicht anders als regungslos auf der Straße stehen zu bleiben und ihnen zuzusehen.
Shev Patel übernahm die Initiative. Als Erstes zog er sein Handy heraus und wählte den Notruf. Während er wartete, dass jemand abhob, brüllte er lauter Anweisungen. »Bleibt ruhig. Seid leise – tretet ein bisschen zurück und erdrückt den Mann nicht. Ihr . . .«, er richtete sich an zwei Frauen vom Stand der Fraueninitiative, »helft bitte dem alten Mann. Holt ihm noch etwas Wasser und legt ihm eine Decke um.« Dann rief er hinüber zu Mrs Reed. »Jenny, finde du bitte genau raus – Hallo?« Während er in sein Handy sprach und Polizei und Krankenwagen rief, kniete sich Mrs Reed vor den Alten hin und sprach ganz ruhig mit ihm. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Die Straße war von Lärm erfüllt.
Ich schaute mich langsam um.
Eine Gruppe junger Männer hatte sich bereits organisiert und brach gerade mit Holzplanken, Decken und einem Erste-Hilfe-Koffer zum Ufer auf. Einer von ihnen hatte auch einen Metallstab dabei. Menschen standen auf ihren Lieferwagen und suchten mit Feldstechern den Strand ab. Kinder weinten. Ich hörte, wie etliche Leute per Handy Freunde anriefen, um ihnen zu sagen, dass irgendwas los sei. Andere entfernten sich: stille Paare, junge Frauen, Familien, die ihre Kinder nach Hause brachten. Ein paar vereinzelte Leute standen herum und genossen mit grimmigen Mienen das Spektakel.
Shev sprach immer noch in sein Handy. »– genau, der Bunker am Point. Der Mann, der sie gefunden hat, heißt Willington, Stanley Willington.« Shevs Blick fiel auf eine Person oben an der Straße. Er hob die Hand und winkte sie heran, während er weiter ins Telefon sprach. »Mr Willington wird von jemandem versorgt. Er befindet sich in der High Street. Ich nehme jemanden mit und wir treffen uns am Point . . . nein, ich weiß . . . ich werde nichts anrühren . . . okay . . . sobald Sie können.« Er beendete das Gespräch und schaute auf, während sich Dad einen Weg durch die Menge bahnte.
»Gut, dich zu sehen, Mac«, sagte Shev. »Warte mal eben.« Er drehte sich um und rief der Gruppe von jungen Männern nach, die in Richtung Strand eilte. »Hey! Moment mal! Einen Moment!«
Die Männer blieben nicht stehen.
Dad sah mich an. »Was ist los, Cait? Ist alles in Ordnung mit dir?«
Ehe ich antworten konnte, nahm Shev ihn am Arm und führte ihn fort, die Straße hinunter. Während sie gingen, redete er schnell auf Dad ein und schaute dabei besorgt zu den jungen Männern, die ihren Schritt beschleunigten und anfingen zu laufen.
Irgendjemand aus der Menge rief: »Los, schnappt ihn! Schnappt diesen dreckigen Scheißkerl!«
Ein anderer rief: »Ja, genau! Erteilt ihm eine Lektion.« Und schon fingen alle an die jungen Männer mit dröhnenden Rufen und geschwungenen Fäusten aufzustacheln.
Shev schaute wütend über die Schulter und einen Augenblick beruhigte sich die Menge. Dann rief er einer der Frauen, die sich um Mr Willington kümmerten, zu: »Es droht eine Sturmflut, Betty, kann sein, dass die Polizei erst mit Verspätung eintrifft. Wenn sie in einer halben Stunde nicht da sind, dann bring Mr Willington in die Bücherei, aber sieh zu, dass auf jeden Fall immer jemand draußen bereitsteht.« Die Frau, die Betty hieß, hob die Hand und nickte. Shev wandte sich an die Menge. »Und ihr – bleibt ganz ruhig und haltet euch raus aus der Sache. Und um Himmels willen haltet euch vom Strand fern.«
Nach einem letzten funkelnden Blick wandte er sich wieder Dad zu und die beiden eilten den anderen hinterher. Als sie außer Hörweite waren, bekam ich mit, wie jemand sagte: »Scheiß Pakistani – was bildet der sich eigentlich ein? Ist erst so kurz da und glaubt schon, er kann über die ganze Insel bestimmen.«
Das traf auf ein zustimmendes Gemurmel.
»Ja, genau.«
»Und dazu noch dieser Ire da.«
Ich hatte den Blick gesenkt, aber ich spürte, dass Leute mich ansahen. Ich spürte auch die wachsende Hysterie in ihren Stimmen.
»Kommen her und nehmen uns die Arbeitsplätze weg –«
»Abschaum!«
»Das ist unsere Insel–«
Sie verloren die Beherrschung.
»Hol den Lieferwagen, Tully«, rief jemand. »Los, wir gehen auf Zigeunerjagd.«
Füße setzten sich in Bewegung, Schlüssel klimperten, Autotüren wurden geöffnet.
Betty sagte: »Jetzt wartet doch, ihr habt doch gehört, was Mr Patel gesagt hat. Die Polizei kommt gleich–«
Aber niemand hörte mehr zu.
»Jemand muss hoch auf den Damm und den Weg absperren, damit er nicht wegkann.«
»Genau.«
»Es kommt eine Sturmflut – wer immer es tut, schnappt sich am besten ein Boot.«
»Überprüft den Wald auf der kleinen Insel, treibt ihn raus – am besten, ihr nehmt den alten Jack mit, der kennt sich im Watt aus.«
»Wer kommt mit?«
»Jetzt macht schon!«
Die Menge tobte rings um mich her. Ich konnte nichts tun, als den Kopf hängen lassen und das hässliche Gebrüll anhören, die aufheulenden Lieferwagen, die schweren laufenden Schritte, das Aufbrausen aggressiver Stimmen . . .
Es war jenseits aller Vorstellungskraft.
 
Ungefähr zehn Minuten später waren fast sämtliche Männer verschwunden und im Dorf wurde es wieder ruhig. Wind kam auf und wirbelte Abfall durch die halb leeren Straßen, die Temperatur sank ziemlich schnell ab. Dunkle Wolken brauten sich in der Ferne zusammen und die Luft roch nach Gewitter.
Ich schaute mir die Menschen an, die übrig geblieben waren. Einige Gesichter kannte ich nicht und nahm an, sie kämen vom Festland, Leute, die abwarteten, was geschah, aber die meisten waren Einheimische. Von ein paar Jungen abgesehen waren es nur Frauen oder ältere Männer. Simon stand mit seiner Mutter da. Betty und ein paar andere kümmerten sich noch um Mr Willington. Dominic war mit Rita und Bill aufgetaucht. Und im Hintergrund schlurften die verbliebenen Standbesitzer zu ihren Buden zurück, um weiter einzupacken. Wie eine dunkle Wolke überschatteten Scham und Ratlosigkeit die Straße. Die Resignation war überall spürbar. In der Art, wie die Menschen gingen, wie sie redeten, wie sie jeden Blickkontakt mieden. Jeder versuchte schon im Gesicht auszudrücken: Das geht mich nichts an. Sie wussten, dass das, wovon sie hier Zeuge wurden, falsch war, aber entweder waren sie zu schüchtern oder sie hatten zu viel Angst, um etwas dagegen zu unternehmen.
Es war ein unglaublich bedrückendes Gefühl.
Als der Sturm losbrach und sich die ersten Regentropfen in feuchten Flecken auf dem Boden abzeichneten, kam Dominic auf mich zu und legte mir seinen Arm um die Schulter.
»Komm«, sagte er leise. »Lass uns nach Hause gehen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleib hier.«
»Du kannst nichts tun –«
»Es ist Angel«, sagte ich. »Was?«
»Das Mädchen – es ist Angel.«
»Woher weißt du das?«
Ich blickte ihn an. »Ich hab sie vorhin mit Jamie gesehen. Sie waren auf dem Weg zum Strand – ich hab sie gesehen, Dom.«
»Wann?«
»Ich weiß nicht – ungefähr eine Stunde, nachdem wir ihn mit Sara getroffen hatten. So gegen halb vier, nehme ich an. Sie sind den kleinen Pfad am Ende der Straße runtergegangen.«
»Zusammen?«
Ich nickte.
»Hast du es jemandem erzählt?«
»Wem denn? Es gibt doch niemanden.«
»Wo ist Lenny Craine?«
»In Moulton wahrscheinlich, auf der Suche nach Lucas.«
Es regnete jetzt ziemlich heftig und Windböen fingen sich lärmend in den Planen der Stände. Die Menschen zogen Mäntel über und kämpften mit Regenschirmen. Ein paar der übrig gebliebenen Besucher vom Festland verzogen sich. Mrs Reed half Betty, Mr Willington wieder auf die Beine zu kriegen und zu dem geschützten Eingang eines Ladens ganz in der Nähe zu führen. Und ich sah Simon und Bill auf den Stufen der Bücherei zusammenstehen.
Dominic schaute zum Himmel. »Lass uns verschwinden«, sagte er. »Hol du Bill, ich treffe euch dann an Ritas Wagen.«
»Aber was ist –«
»Hier können wir nichts tun. Ich hab Shevs Handynummer. Wenn wir zu Hause sind, ruf ich ihn an und dann telefonier ich mit Lenny und erzähl ihm von Tait.«
»Und die ganzen Leute, die Lucas suchen?«
»Mach dir keine Sorgen. Auch das werde ich Lenny erzählen.«
»Er wird nichts tun.«
»Doch, er wird. Jetzt komm.« Er schubste mich leicht. »Wir treffen uns am Auto.«
 
Als wir aus dem Dorf fuhren, barst der Himmel mit einem Donnerknall und Regenfluten stürzten herab. Der scharfe Wind schüttelte den Wagen hin und her und riss an den Ästen der Bäume. Die schmalen Straßen standen blitzschnell unter Wasser. Rita fuhr langsam und konzentrierte sich darauf, den Wagen in der Spur zu halten. Ihr Körper war steif, ihr Gesicht angespannt, während sie durch die Wasserwogen starrte, die sich über die Windschutzscheibe ergossen. Wir anderen saßen nur zitternd da in unseren nassen Sachen und horchten auf den Regen, der gegen das Wagendach hämmerte. Niemand sagte etwas. Es gab nichts zu sagen.
Es war ziemlich viel Verkehr, jede Menge auswärtige Besucher des Sommerfests, die auf dem Heimweg von der Insel waren, aber es überraschte mich, fast genauso viele Wagen in die Gegenrichtung, aufs Dorf zu, fahren zu sehen. Anfangs glaubte ich, es wären so grässliche Schaulustige, die wie die Mücken vom Blutgeruch angezogen werden, aber als wir auf die Kreuzung am Damm zufuhren, merkte ich, dass ich falsch lag.
»Schaut euch das an«, murmelte Rita und bremste ab.
Ich blinzelte durch die Windschutzscheibe auf die Autoschlange, die sich vom Damm aus zurückstaute. Sie musste mindestens einen halben Kilometer lang sein. Das Wasser in der Mündung stand höher, als ich es je erlebt hatte, es schwappte über die Geländer und stieg immer noch weiter an. Der Damm war vom sturmgepeitschten, schlammbraunen Wasser vollständig überflutet.
»Jesses«, flüsterte Dom.
An der Kreuzung stand ein weißer Ford Transit quer auf der Straße nach Black Hill und versperrte die Zufahrt zum Ostteil der Insel. Ein grob wirkender, Zigarette rauchender Mann saß auf dem Fahrersitz und beobachtete die Wagen, die sich dem Damm näherten. Drei oder vier andere Männer liefen herum und dirigierten den Verkehr zurück ins Dorf. Jedes Mal, wenn sie sich herunterbeugten, um einem frustrierten Autofahrer die Situation zu erklären, konnte ich sehen, wie sie heimlich das Innere des Wagens überprüften. Es wirkte wie eine Szene aus einem von diesen amerikanischen Filmen, in denen eine Bürgerwehr das Kommando übernimmt.
Zentimeterweise schob sich die Autoschlange vorwärts, an der Spitze wendeten die Wagen und fuhren ins Dorf zurück. Ich sah, wie die Fahrer bestürzt den Kopf schüttelten.
»Die werden wohl fürs Erste nicht nach Hause kommen«, sagte Rita.
»Wir auch nicht bei diesem Tempo«, fügte Dom hinzu.
Einige Wagen scherten aus der Schlange aus und wendeten, ehe sie den Damm erreicht hatten, aber die meisten harrten weiter aus, entweder um herauszufinden, was los war, oder weil sie gegen jede Vernunft hofften, dass sie doch durchkommen würden. Wir brauchten ungefähr zwanzig Minuten, bis wir die Kreuzung erreichten. Zwischendurch donnerte ein Motorrad an uns vorbei und raste zu dem weißen Lieferwagen, wo es schleudernd abbremste. Der Motorradfahrer, ein Schlägertyp ohne Helm, aber in Lederjacke, sprach mit jemandem auf dem Beifahrersitz des Lieferwagens, dann riss er das Motorrad herum und jagte in Richtung Black Hill davon. Ich sah, wie Dom das Ganze mit einem besorgten Blick beobachtete.
»Kennst du den?«, fragte ich.
»Micky Buck«, flüsterte er. »Ein Freund von Brendell.«
Ich wollte noch etwas anderes sagen, aber Dom stieß mir gegen das Bein, nickte nach vorn in Ritas und Bills Richtung und schüttelte den Kopf. Ich verstand zwar nicht ganz, was er meinte, aber ich wusste genug, um die Klappe zu halten.
Rita legte den Gang ein und wir fuhren vor bis zur Spitze der Schlange. Jetzt war nur noch ein Auto vor uns und ich sah die angeschwollene Flussmündung deutlich vor mir. Auch am anderen Ufer fuhren die Autos vor bis zur Wasserkante, ehe sie umdrehten und zurück ins Landesinnere verschwanden. Draußen in der Mitte der Mündung schwankte ein Ruderboot in den Wellen auf und ab. Es saßen zwei Männer drin, die ich beide vom Sommerfest wieder erkannte. Sie starrten über die Bootskante wie betrunkene Fischer, die nach Haien Ausschau halten. Es war kaum zu glauben, wie bescheuert sie waren. Selbst wenn Lucas immer noch auf der Insel war – glaubten sie wirklich, er würde zu fliehen versuchen, indem er mitten in einem Sturm die gut bewachte Flussmündung durchschwamm? Und wie glaubten sie ihn daran hindern zu können, wenn er es wirklich täte? Was würden sie tun – ihn harpunieren? Idioten.
Während ich hinschaute, hob einer der beiden den Blick und zeigte zum Himmel. Der andere verdrehte den Hals und stand auf, aber das Boot fing an zu schaukeln und er setzte sich schnell wieder hin, immer noch den Blick nach oben gerichtet. Dann hörte ich es auch, das schneidende Tschoptschop eines Hubschraubers. Ich lehnte mich gegen das Fenster und schaute genau im rechten Moment hoch, um einen kleinen gelben Hubschrauber zu sehen, der in gerader Linie über die Mündung hinweg zum Point flog.
»Rettungsflieger«, sagte Dom. »Die werden mit dem Landen ganz schöne Probleme kriegen bei diesem Wetter.«
»Wenigstens versuchen sie es«, erwiderte ich.
Dom sah mich an. Er wollte eben etwas sagen, als jemand ans Fahrerfenster klopfte und in der Scheibe ein regennasses Gesicht auftauchte. Rita kurbelte das Fenster herunter und ein stämmiger junger Mann streckte seinen Kopf herein und füllte das Wageninnere mit einem Schwall bieriger Atemluft.
»Ihr müsst zurück, Leute«, sagte er und schaute nach hinten. »Es ist Sturmflut. Ihr könnt da nicht weiter.«
Rita starrte ihn an. »Würdest du bitte deinen Kopf aus meinem Wagen nehmen?«
Der Mann grinste. »Ich versuch nur zu helfen. Wenn Sturmflut ist –«
»Wir leben hier, du Idiot. Ich habe schon mehr Sturmfluten mitgemacht, als du Pickel auf deinem Kinn hast. Nimm jetzt also deinen Kopf aus dem Wagen und sieh zu, dass der verdammte Lieferwagen aus dem Weg kommt. Ich will nach Hause.«
Er grinste nicht mehr, sondern starrte einen Moment Rita an, warf noch einmal einen Blick auf mich und Dom, dann riss er den Kopf zurück und rief hinüber zum Lieferwagen. »Hey, Tully. Die Frau hier sagt, sie wohnen da. Sie will, dass der Lieferwagen Platz macht.«
Der Mann im Lieferwagen drehte sich um und sprach zu jemandem auf dem Beifahrersitz, dann lehnte er sich aus dem Fenster und rief etwas durch den heulenden Sturmregen zurück.
Der stämmige Mann beugte sich wieder herunter und fragte: »Name?«
»Was soll das, verflucht noch mal?«, fauchte Rita. »Ich muss dir doch nicht meinen Namen nennen – Himmel Herrgott. Haut ab oder ich ruf die Polizei.«
Der Mann schniefte und spuckte auf den Boden. »Die Polizei ist beschäftigt. Hier läuft ein Killer rum –«
Rita schüttelte den Kopf und legte den Gang ein.
Der Mann griff nach innen und legte seine Hand aufs Lenkrad. »Das würde ich lieber sein lassen, wenn ich du wär.«
Rita starrte ihn an und schlug ihm auf die Hand. Er brüllte sie an und versuchte an den Zündschlüssel heranzukommen. Dominic beugte sich über den Sitz und griff nach seinem Handgelenk.
»Sag Tully, es ist McCann«, erklärte er.
Der junge Mann sah ihn an.
Doms Blick war unnachgiebig. »Sag ihm, wir fahren jetzt los, er soll zusehen, dass er seinen Lieferwagen aus dem Weg schafft.« Er ließ das Handgelenk los und der Mann trat zurück. Dom legte seine Hand auf Ritas Schulter. »Alles okay?«
Sie nickte und sah den Mann an. »Sobald der Fettsack da seinen Arsch bewegt, ja.«
Dom sah ihn an. »Worauf wartest du?«
Der Mann starrte einen Augenblick Dom an, dann spuckte er wieder und ging hinüber zum Lieferwagen. Dom sank in seinen Sitz zurück. Aggression war seinem Wesen fremd und er sah fast genauso fertig aus, wie ich mich fühlte. Sein Gesicht wirkte ausgelaugt, seine Hände zitterten.
»Wer ist Tully?«, fragte ich ihn.
»Der im Lieferwagen. Tully Jones – einer von Taits Lakaien. Ohne Jamie ist er nichts, genau wie alle andern.«
Im selben Moment hupte der Wagen hinter uns. Rita drehte sich um und gestikulierte wütend durch die Heckscheibe. Bill, die bisher kein Wort gesagt hatte, meinte, sie solle sich abregen, und plötzlich fingen die beiden an zu streiten.
Dom schüttelte den Kopf. »Herrgott, ich glaub es einfach nicht. Das Ganze verwandelt sich langsam in einen verfluchten Alptraum.«
In der Zwischenzeit sah ich drüben an der Kreuzung den weißen Lieferwagen zurücksetzen und die Hälfte der Fahrbahn frei machen.
»Lass uns bloß wegkommen von hier«, sagte ich.
Rita hörte mich nicht, sie war zu sehr damit beschäftigt, Bill anzugiften. ». . . du brauchst hier wirklich nicht rumzutönen, mein Fräulein. Schließlich hast du mit Dreckskerlen wie denen herumgehangen, also wag es nicht –«
»Es reicht!«, schrie ich.
Rita verstummte und alle sahen mich an.
»Können wir bitte einfach nach Hause fahren?«, sagte ich.
Es entstand ein kurzer Moment benommenen Schweigens, dann hupte der Wagen hinter uns wieder. Diesmal ignorierte Rita ihn. Sie kurbelte das Fenster hoch, legte den Gang ein und fuhr über die Kreuzung in Richtung Black Hill. Ein Mann in einem langen Regenmantel stand jetzt neben dem stämmigen jungen Typen, beide hatten sich an die Tür des Lieferwagens gelehnt und beobachteten uns. Die nassen Haare klebten ihnen am Kopf und Regen tropfte von ihren Gesichtern. Als wir uns dem Lieferwagen näherten, sagte Dominic zu Rita, sie solle abbremsen.
»Wozu?«, fragte sie.
»Halt da drüben einen Moment an.«
Sie steuerte den Wagen auf die andere Straßenseite und hielt neben dem Lieferwagen. Dominic kurbelte das Fenster runter und lehnte sich aus dem Wagen. Während der Regen ins Innere wehte, hörte ich Dom mit dem Mann auf dem Fahrersitz sprechen.
»Hey, Tully«, sagte er.
Der Mann glotzte ihn schwerfällig an. Er sah hager und verkniffen aus, hatte kurz geschnittene Haare, rot geränderte Augen und unsaubere Haut. Direkt unter dem linken Auge trug er drei ungelenk mit roter Tinte tätowierte Buchstaben. Sie lauteten R. I. P. – Rest in Peace. Ruhe in Frieden.
Dom rief: »Sag Buck, wenn ich ihn irgendwo in der Nähe meines Hauses erwische, brech ich ihm den Hals. Hast du das kapiert?«
Der Mann, den er Tully nannte, lachte. Ich sah, wie er sich zur anderen Seite beugte und mit jemandem auf dem Beifahrersitz sprach, dann hörte ich wieder ein Lachen – huhuhu – und beim Wiedererkennen stockte mir der Atem vor Schreck.
Tully schaute aus dem Fenster und sah mich, dann redete er wieder mit seinem verborgenen Kumpel.
Dom sagte: »Okay, Rita. Fahren wir.«
Als sie gerade den Rückwärtsgang einlegte, rief Tully aus dem Lieferwagen: »Hey, McCann – dein Haus, das ist doch dieser runtergekommene Schuppen, da wo der Weg endet, stimmt’s? Wie ist es denn da so, wenn man ganz allein ist? Schön ruhig? Muss manchmal ein bisschen einsam sein, was? Besonders nachts.«
Dom sagte nichts.
Tully schnippte eine brennende Zigarettenkippe in den Regen und lachte wieder. »Wir sehen uns. Schlaf schön.«
Wir fuhren los, den Black Hill hinauf, und der Lieferwagen stellte sich wieder quer auf die Straße. Ich schaute durch das Heckfenster zurück und versuchte einen Blick auf den anderen Mann im Lieferwagen zu erhaschen, aber das Einzige, was ich durch den strömenden Regen sehen konnte, war ein Gesicht ohne erkennbare Merkmale hinter der Scheibe. Ich schaute Dom an. Er kaute einen Daumennagel und starrte nachdenklich ins Leere.
»Das war er, nicht wahr?«, flüsterte ich.
»Wer?«
»Du weißt, wer. Der andere im Lieferwagen – das war Jamie.«
Er schaute mich an, dann schaute er weg. »Vielleicht . . . ich weiß nicht.«
»Natürlich weißt du’s.«
Er zuckte die Schultern, dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Mach dir keine Sorgen.«
»Ich soll mir keine Sorgen machen?«
Dom sah zu mir rüber und ich blickte zurück. Seine Lippen zitterten, aus seinem Mund brach ein Kichern, dann lachten wir beide wie Vollidioten. Rita betrachtete uns mit gerunzelter Stirn im Rückspiegel und Bill drehte sich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck zu uns um.
»Was ist los mit euch beiden?«, fragte sie.
»N-ichts«, sagte Dom kichernd. »Mach dir keine Sorgen.«
Heute kommt es mir ziemlich albern vor, aber damals war es das Lustigste von der Welt.
 
Es war bald acht Uhr, als wir den Weg hinunterfuhren und auf den Hof einbogen. Die Schotterspur stand voller Wasser. Der Himmel war so schwarz und die Luft so regengepeitscht, dass ich unser Haus kaum sehen konnte. Mit einem Ruck blieb der Wagen stehen und ein Donnerknall fuhr durch den Himmel. Weiße Blitze erhellten den Weg und einen Moment sah ich, wie die Pappeln im Wind hin und her peitschten und die zerfetzten Blätter in den Himmel aufwirbelten, dann war es wieder dunkel und das Einzige, was ich sah, war eine schwarze Regenwand.
»Sollen wir noch mit euch reinkommen?«, fragte Rita.
»Nein, danke«, antwortete Dom. »Wir kommen schon zurecht. Fahrt ihr mal nach Hause. Ich ruf euch an, sobald wir was hören.« Dann drehte er sich zu mir um. »Bist du so weit?«
Ich bedankte mich bei Rita fürs Mitnehmen und verabschiedete mich von Bill, dann sprangen wir aus dem Auto und rannten durch den Regen aufs Haus zu. Es waren nur ungefähr zwanzig Schritte, aber als wir die Tür erreichten, waren wir wieder nass bis auf die Haut. Als Dom den Schlüssel herausholte, erschütterte ein Donnerschlag die Luft und ein weiterer Blitz erhellte den Himmel. Wir schudderten beide. Ich sah ein paar zerbrochene Dachpfannen auf der Treppe liegen und aus dem Haus hörte ich Deefer bellen und winseln.
Dom stocherte mit den Schlüsseln herum.
»Beeil dich«, sagte ich. »Was machst du denn bloß?«
»Ich hab kalte Hände.«
»Komm, gib mal her.«
Ich schnappte ihm die Schlüssel aus der Hand, schloss die Tür auf und dann sahen wir zu, dass wir reinkamen. Das Haus war kalt und dunkel, es roch nach feuchtem Holz und Hund. Es roch nach zu Hause.
Ich schaltete das Flurlicht an und wollte die Treppe hinaufgehen.
»Warte einen Moment«, sagte Dom und hielt mich zurück.
»Ich muss aufs Klo.«
»Warte nur einen Moment.«
»Worauf? Mir ist kalt –«
»Ich brauch nicht lange.«
Er ging über den Flur und dann ins vordere Zimmer. Ich hörte, wie er Licht machte und die Vorhänge zuzog, dann kam er zurück und ging in die Küche. Nachdem er alle Zimmer überprüft und überall Licht gemacht hatte, lief er nach oben. Ich hörte, wie er Türen öffnete, Licht anknipste und Vorhänge schloss. Danach hörte ich ihn in Dads Schlafzimmer stöbern.
Deefer setzte sich neben mich und rieb seinen Kopf an meinem Bein.
»Ja, ich weiß«, sagte ich. »Du würdest uns schon Bescheid sagen, wenn jemand hier wäre, nicht? Dom macht nur den Gegencheck, das ist alles.« Ich tätschelte ihm den Kopf. »Willst du nach draußen?« Ich öffnete die Haustür. Deefer erhob sich, warf einen Blick in den Regen und ließ sich wieder nieder. Ich schloss die Tür.
Nach ein paar Minuten kam Dom die Treppe herunter. Er hatte die nassen Sachen gewechselt und einen Baseballschläger in der Hand.
»Er gehört Dad«, sagte er als Antwort auf meinen fragenden Blick. »Er bewahrt ihn unter seinem Bett auf.«
»Glaubst du, wir brauchen ihn?«
Er zuckte die Schultern. »Eher nicht.«
Ich versuchte etwas Lustiges zu erwidern, damit nicht alles so finster klang, aber mir fiel nichts ein.
Mit Lustigsein war es fürs Erste vorbei.
»Ich werd mal meine Klamotten ausziehen«, sagte ich.
Dom nickte. »Ich mach den Kamin an und dann erledige ich ein paar Anrufe.«
 
Ich weiß nicht, ob es am Sturm lag oder einfach nur daran, dass ich so lange nicht mehr mit Dom allein daheim gewesen war, aber aus irgendeinem Grund kam mir alles im Haus verkehrt vor. Die Treppenstufen schienen steiler als sonst und die Decken zu hoch. Die Teppiche fühlten sich dünn und hart unter meinen Füßen an. Der Abend war zu dunkel, die Lampen zu grell, der Donner zu laut. Die Wände, die Fenster, der Fußboden . . . alles war leicht verzerrt wie Visionen in einem Traum.
Ein genau durchformulierter Gedanke trat in mein Hirn: Das ist deine Welt, Cait. Sie ist kein Traum. Tausend Kilometer sind so viel wie ein Zentimeter. Das ist es. Die Welt wird elastisch. 
Ich wusste nicht, was es bedeutete oder woher dieser Gedanke kam, und es war mir auch egal. Ich hatte es aufgegeben, irgendetwas verstehen zu wollen.
Ich ging in mein Zimmer und schälte mir die triefend nassen Kleider vom Körper. Regenböen schlugen gegen das Fenster und ich spürte einen kalten Luftzug, der durch die Vorhänge kam. Ich ging zum Fenster und sah nach. Es war geschlossen. Der Wind kam durch Fensterritzen. Ich drückte den Riegel noch weiter zu, dann holte ich ein Handtuch aus dem Schrank und trocknete mich ab. Ich roch nach Schweiß. Meine Haut war kalt, nass, schrumpelig und mit lauter winzigen feuchten Fusseln überzogen.
Ich ging an die Kommode und zog ein paar trockene Sachen heraus – da plötzlich sah ich die kleine hölzerne Figur auf meinem Bett. Es war die Schnitzerei, die Lucas mir geschenkt hatte, der Miniatur-Deefer. Er lag auf dem Bett, platsch in der Mitte, so als wäre er ganz gezielt dort platziert worden.
Hatte ich ihn dort hingetan?
Ich setzte mich auf die Bettkante und versuchte mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal im Zimmer gewesen war. Am Morgen . . . es war am Morgen gewesen. Ich war früh aufgestanden, hatte geduscht, mich angezogen, die Tierschutzbund-Sachen zusammengekramt . . . Hatte ich auch nach der Schnitzerei geguckt? Ich konnte mich nicht er innern. Normalerweise verwahrte ich sie in der Schublade meines Nachttischs, wo auch meine Unterwäsche lag. Hatte ich die Figur rausgenommen, als ich mich anzog? Ich nahm sie, drehte sie in meiner Hand und versuchte meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Von oben hörte ich, wie der Wassertank auf dem Dachboden tropfte – teck, tock, tock . . . teck, tock, tock . . . teck, tock, tock – wie eine zögernde Uhr. Es war ein eigenartig hypnotisierendes Geräusch. Während ich lauschte und die geschnitzte Figur in meiner Hand anstarrte, trieben meine Gedanken durch die Decke und ich stellte mir die kalte Zugluft und den Geruch nach Ruß und altem Holz auf dem Dachboden vor. In meinem Kopf sah ich die dunklen Balken und vernarbten Sparren und dazu das Licht, das durch die gebrochenen Schieferpfannen schimmerte. Ich konnte hören, wie der Regen auftickte und der Wind unter der vorspringenden Dachkante heulte . . . und auf einmal war ich dort. Ich war wieder Kind und spielte allein in meiner Dachbodenwelt. Es war eine Welt aus staubigen Dingen, die von den Balken hingen oder in Ecken herumstanden: Seilrollen, formlose Taschen, alte Mäntel, Pappkartons, Holzstücke, Teppichrollen, Farbdosen, kaputte Koffer, mit Bindfaden zusammengehaltene Stapel vergilbter Zeitungen . . . Es war eine Welt, die genau so war, wie ich sie wollte. Ich konnte mir aus einem alten Betttuch, das ich über die Balken drapierte, ein Versteck bauen und so tun, als wäre ich auf einer einsamen Insel gestrandet oder hätte mich im Wald verirrt . . .
Die Tür flog auf und Dominic stürmte herein.
»Also hör mal!«, sagte ich und verdeckte meinen Körper mit einem Handtuch.
Er wurde rot und trat von der Tür zurück. »Entschuldige . . . ich wollte nur nachsehen. Ich hatte das Gefühl, es dauert so lange bei dir, das war alles. Entschuldigung.«
»Ich komm gleich runter.«
Er schloss die Tür.
Ich war wieder zurück in meinem Zimmer.
Ich war fünfzehn Jahre alt.
Ich war ein Kind.


Achtzehn

Als ich nach unten kam, saß Dom mit einem Glas Whiskey in der einen und einer Zigarette in der anderen Hand vor dem Kamin. Eine Lampe mit einem Zinnfuß, die in der Ecke stand, spendete ein sanftes Licht, das lange, an der Wand aufragende Schatten warf. Die Hitze des Feuers knisterte in der Luft. Dom starrte in die Flammen.
»Hast du Deefer was zu fressen gegeben?«, fragte ich ihn.
Er nickte.
Ich setzte mich in den Lehnstuhl und zog die Füße unter meinen Körper. Ich hatte eine von Dads alten Strickjacken an, dazu meine Schlafanzughose und dicke Wollsocken. Kratzig, aber warm. Dom trank einen Schluck Whiskey und zog an seiner Zigarette. Der Rauch knickte in der Luft ab und verschwand mit kräuselnden Bewegungen durch den Kamin. Dom nahm noch einen letzten Zug, dann warf er die Zigarette ins Feuer und drehte sich zu mir um.
»Ich bin nicht zu Shev durchgekommen«, sagte er. »Er muss sein Handy abgestellt haben.«
»Vielleicht liegt es am Sturm«, schlug ich vor.
Er zuckte die Schultern.
»Was ist mit Lenny?«, fragte ich.
»Er sitzt in Moulton fest. Ist heute Morgen mit Bob Toms und Pete Curtis losgefahren, um Lucas zu suchen. Sie hatten einen Hinweis bekommen, er würde sich in einem Wald am Fluss verstecken.« Dom sah mich an. »Anonymer Anruf.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich war’s nicht.«
»Lenny klang ziemlich sauer deswegen.«
»Wieso?«
»Ich weiß nicht – wahrscheinlich, weil er den ganzen Tag mit Bob Toms im Wald rumgestapft ist.«
Er trank wieder von seinem Whiskey und zündete sich eine Zigarette an. Der Feuerschein machte ihn älter und einen Moment lang sah er genauso aus wie Dad. Es war alles da. Das besorgte Gesicht. Die Stimme – fern und emotionslos. Die Art, wie er etwas betrachtete. Sogar wie er dasaß – über seine Zigarette gebeugt, Whiskey nippend und traurig ins Feuer starrend . . . es war ganz und gar Dad.
»Hast du Lenny gesagt, dass ich Jamie mit Angel gesehen hab?«, fragte ich.
»Ich hab ihm alles erzählt.«
»Was hat er vor?«
»Na ja . . . wie ich schon sagte, er sitzt in Moulton fest, aber er steht mit Bob Toms in Verbindung – Toms ist mit den Sanitätern im Rettungshubschrauber zurückgekommen. Sie müssten inzwischen am Ort des Geschehens eingetroffen sein.«
»Hat Lenny was von ihnen gehört?«
»Bis jetzt nicht.«
»Also wissen wir nicht, ob es tatsächlich Angel ist?«
»Lenny weiß gar nichts. Die Verbindung funktioniert offensichtlich nicht besonders.«
So langsam bekam ich ein ungutes Gefühl bei der Sache. Irgendetwas schien nicht zu stimmen.
Ich fragte: »Wer war denn noch im Hubschrauber?«
»Nur Toms, die Sanitäter und ein Kriminalkommissar aus Moulton.«
»Sonst niemand?«
»Für noch jemanden war kein Platz. Pete Curtis und der andere Polizist – wie heißt er noch gleich, der Blonde?«
»Warren, glaub ich.«
»Warren, genau. Er und Pete sitzen in einem Streifenwagen auf der anderen Seite des Damms. Bevor die Ebbe einsetzt, können sie nichts tun.«
»Sie könnten rüberrudern, oder?«
»Toms lässt das nicht zu.«
»Warum nicht?«
»Er sagt, es ist zu riskant.«
»Zu riskant? Hier gibt es ein Mädchen, das vielleicht tot ist, hier gibt es Schlägertrupps, die über die Insel ziehen und alles aufmischen, und er findet, es ist zu riskant . . .? Verdammt noch mal, was geht hier vor, Dom?«
»Wie meinst du das?«
»Nichts ergibt einen Sinn. Warum hat nicht Lenny den Platz des Kriminalkommissars im Hubschrauber eingenommen? Wie kommt es, dass Toms seinen Männern Anweisung geben kann, die Flussmündung nicht zu überqueren, aber Lenny kann er nicht informieren, was los ist? Und wieso ist er überhaupt zurückgekommen? Bob Toms ist ein Bürohengst. Er hat keine Ahnung, wie man mit so einer Situation umgeht. Warum hat er nicht Lenny geschickt?«
Dom schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Ich sah ihn an. »Weiß Toms von Jamie und Angel?«
Einen Moment antwortete er nicht, sondern nahm bloß einen Zug von seiner Zigarette und schnippte dann die Asche ins Feuer. Draußen war schwarze Nacht und der Sturm wütete noch immer. Ich hörte den Regen auf den Rasen schlagen und das Geräusch, mit dem die Blätter von der Ulme im Garten gerissen wurden.
Dom seufzte. »Ich weiß nichts über Toms. Er ist ziemlich vertraut mit den Taits, deshalb würde es mich nicht wundern, wenn er wüsste, dass da irgendwas lief . . . aber ich bin mir nicht sicher. Ehrlich gesagt wusste ich ja selber nie richtig, was in der Bande alles abging.« Er wirkte verlegen. »Ich war nur . . . ich weiß nicht . . . sie sind ein unheimlicher Haufen, Cait. Vor allem Jamie und Sara. Anfangs fand ich, sie wären irgendwie aufregend, ich dachte, sie wären einfach gut drauf und hätten Spaß zusammen. Verstehst du? Ich hab nicht gedacht, dass etwas Schlimmes dahinter steckte. Wahrscheinlich hätte ich es besser wissen müssen . . .« Er schüttelte den Kopf. »Gott, wie dumm kann man sein?«
Ich stand auf, trat ans Fenster und spürte, wie Dom mich beobachtete. Ich fragte mich, was er von mir hören wollte. Ist schon in Ordnung? Wir machen alle Fehler? Ich vergebe dir?
 Ich zog den Vorhang zurück und schaute auf den Hof. Im Fenster sah ich mein Spiegelbild schimmern, dahinter Dads Wagen als hellen Fleck, der im Regen zitterte. Alles andere verlor sich im Sturm. Es gab nichts zu sehen, nichts zu sagen und nichts, wohin man hätte gehen können. Man konnte nichts tun außer warten.
Ich ließ den Vorhang aus der Hand gleiten und ging zum Lehnstuhl zurück.
»Glaubst du, er ist da draußen?«, fragte Dom leise.
»Lucas?«
Er nickte.
Ich rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander und stellte mir vor, wie sich die geschnitzte Figur anfühlte, und ich erinnerte mich an Lucas’ Stimme: Sei nicht zu streng mit deinem Bruder. Und versuch, dir keine Sorgen zu machen. Ich werde immer in der Nähe sein . . . 
War er immer noch irgendwo da draußen? Am Strand, im Wald, nass und kalt, müde und hungrig, sich im Dunkel versteckend wie ein gejagtes Tier . . .? Um seinetwillen wollte ich hoffen, dass er nicht mehr da war, aber tief im Innern konnte ich einfach nicht anders als hoffen, er wäre noch da. Es war egoistisch, sich so was zu wünschen, ich weiß – egoistisch, herzlos, dumm und grausam –, aber was sollte ich dagegen machen?
Man kann sich doch nicht selbst daran hindern, etwas zu wollen, oder?
 
Der Abend zog sich hin und der Sturm machte keine Anstalten nachzulassen. Ich weiß nicht, wie lange wir dasaßen, fast ohne zu reden, nur darauf wartend, dass etwas geschah, es kam mir ewig vor. Immer mal wieder stand einer auf und ging ins Badezimmer, machte Kaffee oder schenkte sich – in Doms Fall – noch einen Whiskey ein, und dann kam, wer eben aufgestanden war, zurück und setzte sich wieder.
»Jemand angerufen?«
»Nein.«
Dom versuchte noch einige Male Shev zu erreichen, aber das Handy war immer noch abgeschaltet. Und wenn er Lenny anrief, bekam er jedes Mal nur die automatische Ansage, dass alle Verbindungen zum Festland vorübergehend nicht erreichbar seien. Sogar der Anschluss von Rita und Bill war tot. Wir waren allein. Nur ich, Dom, Deefer, tausend hässliche Gedanken und dazu das endlose Tosen von Donner und Regen.
 
Es war nach Mitternacht, als sich plötzlich Deefers Ohren aufstellten und er aus tiefer Kehle ein Knurren hören ließ. Dann warf er den Kopf herum Richtung Einfahrt und gab ein kurzes, raues Bellen von sich. Ich hatte gewusst, dass es geschehen würde, trotzdem zuckte ich zusammen. Dom stand auf und griff nach dem Baseballschläger, der an der Wand lehnte.
»Das wird Dad sein«, behauptete ich.
Er ging hinüber zum Fenster und zog den Vorhang zurück. Deefer kletterte vom Sofa und bewegte sich steif zur Tür. Er knurrte und sein Fell sträubte sich.
»Lass ihn raus«, sagte Dom.
Ich öffnete die Tür und ließ Deefer hinaus in den Flur. An der Tür fing er laut an zu bellen. Ich hörte noch immer nichts außer dem Sturm, aber durch den Milchglaseinsatz in der Tür sah ich den Doppelstrahl gelber Scheinwerfer über den Hof schwenken. Ein paar Sekunden später gingen die Scheinwerfer aus und Deefer hörte auf zu bellen.
»Wer ist es?«, rief ich Dom zu. »Ist es Dad?«
»Ich kann nichts sehen. Sieht aus wie ein Lieferwagen . . . komm lieber wieder her.«
Ich ging zurück in das vordere Zimmer und stellte mich neben Dom ans Fenster. Er stand da, das Gesicht gegen das Glas gedrückt und den Baseballschläger fest im Griff hinter seinem Rücken. Ich krümmte die Hände vor der Scheibe und schaute zwischen ihnen hindurch in die Dunkelheit. Mehr als den Umriss eines Fahrzeugs von der Größe eines Lieferwagens, das neben unserem Fiesta parkte, konnte ich nicht erkennen. Regen glitzerte auf der dunklen Windschutzscheibe.
»Scheiße«, flüsterte Dominic. »Das ist lächer–«
Er hielt inne, als im Innern des Lieferwagens ein Licht anging. Dads Gesicht erschien in der Windschutzscheibe und wir seufzten beide auf.
»Wer ist der andere?«, fragte ich.
»Ich glaube, Shev – es muss sein Wagen sein.«
Wir sahen, wie Dad Shev die Hand schüttelte, dann öffnete er die Tür und eilte, unterwegs einen Blick zum Fenster werfend, über den Hof. Dom hob die Hand und ich ging zur Haustür. Deefer bellte wieder, aber jetzt war es das Begrüßungsbellen und sein schwerer Schwanz wedelte hin und her. Ich schloss auf. Der Wind warf die Tür zurück und stieß sie gegen die Wand, Dad sprang herein und schüttelte den Regen vom Kopf. Er sah schrecklich aus. Sein Gesicht war weiß und mit Schlamm verschmiert, seine Haare waren völlig zerzaust, seine Kleidung klatschnass und ziemlich mitgenommen und er roch abscheulich.
Ich schlang meine Arme um seine Taille und drückte ihn fest.
»Hey . . . hey . . . ist ja gut«, murmelte er und strich mir über die Haare. »Alles ist gut.«
Ich drückte meinen Kopf an seine Brust.
 
Nachdem er sich kurz geduscht und etwas anderes angezogen hatte, setzte sich Dad zu uns ins vordere Zimmer. Dom schenkte ihm ein großes Glas Whiskey ein und er sank in den Lehnstuhl und trank es in einem Schluck halb leer.
»Tut das gut«, seufzte er. »Gott, was für ein Tag . . . Geht es euch zweien gut?«
Wir nickten beide.
Dom sagte: »Ich hab versucht Shev anzurufen, aber sein Handy war ausgeschaltet.«
»Der Akku war leer«, sagte Dad und trank seinen Whiskey aus. Dann zündete er sich eine Zigarette an. »Hat Lenny sich gemeldet?«
»Nein«, sagte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, das ist ein Chaos. Habt ihr diese verfluchten Idioten am Damm gesehen?«
»Tully Jones war dabei«, sagte Dom. »Und Mick Buck. Ist der Damm immer noch dicht?«
Dad nickte. »Wenn der Sturm weiter anhält, glaube ich nicht, dass das Wasser vor Tagesanbruch sinkt. Vielleicht nicht mal dann. Da draußen wirkt alles wie ein verdammter See.« Er starrte in die Ferne und zog nachdenklich an seiner Zigarette.
»Was ist passiert, Dad?«, fragte ich.
Er sah mich mit einem besorgten Blick an.
Ich sagte: »Habt ihr sie gefunden?«
Er atmete tief ein und ließ dann langsam die Luft wieder raus. »Wir haben sie gefunden.«
»War es Angel?«
Er starrte mich lange an. Schließlich sagte er: »Woher weißt du das?«
»War sie’s?«
Er nickte ernst. »Wär besser, du sagst mir, was du weißt.«
Es gab keinen Grund mehr, irgendwas geheim zu halten. Keinen Grund, keinen Zweck. Es machte keinen Sinn, es ihm nicht zu erzählen – ehrlich gesagt konnte ich mich nur schwer erinnern, warum ich ihm nicht gleich alles erzählt hatte –, und als ich den Mund öffnete und anfing zu reden, hatte ich wirklich die Absicht, die Wahrheit zu sagen. Aber irgendwas geschah. Irgendwas sagte Klick und setzte sich über meine Absicht hinweg. Die Worte, die ich aussprach, waren nicht die, die ich aussprechen wollte.
»Jamie Tait war hinter Lucas her«, sagte ich. »Jamie, Lee Brendell und ein paar von den andern, sie wollten ihn von der Insel haben. Das ist der Grund, warum sie der Polizei diese Lügengeschichte über Kylie Coombe erzählt haben. Sie dachten, wenn die Polizei hinter Lucas her wäre und jeder glaubte, Lucas wär ein Perverser, dann würde er schon von der Insel verschwinden.«
»Woher weißt du das alles?«, fragte Dad.
»Lucas hat es mir gesagt.«
Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Also gut . . . wir kommen später darauf zurück. Was hat Angel Dean damit zu tun?«
»Du weißt doch, wie sie ist, Dad. Sie hat schon seit Ewigkeiten versucht sich an Jamie ranzumachen – immer in seiner Nähe rumgehangen, geflirtet, gezeigt, was sie hatte . . .«
»Ja?«
»Als Jamie merkte, dass Lucas sich nicht so leicht verscheuchen ließ, drohte er ihm. Er erklärte, wenn Lucas nicht von der Insel verschwände, würde er bald in Schwierigkeiten geraten. Darüber, was das für Schwierigkeiten wären, äußerte er sich zwar nicht näher, aber Lucas hatte den Eindruck, er wolle ihm irgendwas anhängen.«
»Den Übergriff auf Angel?«
»Ja.«
»Und Lucas hat dir das alles erzählt?«
Ich nickte. »Er hat es nicht getan, Dad. Er würde nie jemanden verletzen.«
»Nein?«
»Heute Nachmittag auf dem Fest hab ich gesehen, wie Jamie und Angel in Richtung Strand gingen. Sie hatte ihren Arm um seine Taille gelegt.«
»Wann?«
»Halb vier, vielleicht etwas später. Lenny weiß Bescheid. Dom hat es ihm gesagt. Er meinte, er würde es an Bob Toms weitergeben.«
Dad sah verwirrt aus. Er stand auf und füllte sein Glas wieder, dann lief er erregt durchs Zimmer und zog sich dabei am Bart. Vor dem Fenster blieb er stehen.
»Um welche Uhrzeit habt ihr Lenny erreicht?«, fragte er.
»Sobald wir zu Hause waren«, sagte Dom. »Gegen halb neun.«
»Was ist los, Dad?«, sagte ich. »Was ist mit Angel passiert?«
Er warf Dom einen Blick zu, dann setzte er sich hin und sah mich an. Sein Gesicht wirkte abgespannt und seine Augen waren voller Schmerz. Er hob eine Hand an den Mund und atmete durch die Finger.
»Sie war im Bunker in der Nähe vom Point«, sagte er langsam. »Es war fast dunkel, als wir hinkamen. Diese verdammten Kerle jagten überall in der Gegend herum, inszenierten einen Höllenaufstand und suchten jemanden, den sie umbringen könnten . . .« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben sogar Shev angepöbelt. Ich glaube, es hat uns eine Stunde gekostet, sie loszuwerden. Als wir den Bunker endlich erreichten, regnete es schon so stark, dass wir höchstens einen Meter weit sehen konnten.« Er unterbrach sich und nahm einen kräftigen Schluck Whiskey. »Ich ging hinunter . . .« Er räusperte sich. »Ich ging hinunter in den Bunker. Es war stockdunkel. Ich hatte mein Feuerzeug an . . .« Er warf mir einen Blick zu, dann senkte er die Augen. »O Gott . . . es war schrecklich. Sie lag einfach da in dem ganzen Dreck . . . ganz allein. Sie wirkte so klein . . .« Er schniefte und wischte sich die Augen. »Sie war überall aufgeschlitzt . . . ihr Gesicht, alles. In Stücke geschnitten. Herr im Himmel . . . alles war voller Blut. Ich dachte, sie wäre tot.«
»Und?«, fragte ich leise.
Dad schüttelte den Kopf. »Ich denke, sie wird wohl durchkommen. Sie war bewusstlos und hatte viel Blut verloren, aber sie atmete noch, als die Sanitäter eintrafen . . .« Er seufzte schwer und seine Augen quollen über vor Schmerz, als er sich an die Szene erinnerte. »Die meisten Schnitte gingen Gott sei Dank nicht tief . . . aber einer ins Bein war schlimm, genau hier . . .« Er berührte eine Stelle auf seinem Oberschenkel. »Irgendwie hatte sie es geschafft, ein Tuch drumzubinden und ihr Bein immer hochzuhalten . . . Weiß der Himmel, was passiert wäre, wenn nicht – wahrscheinlich wär sie verblutet.«
»Ich dachte, du hättest gesagt, sie war bewusstlos.«
Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht . . . sie muss es getan haben, bevor sie das Bewusstsein verlor.« Er schloss die Augen und rieb sich müde die Stirn. »Herrje . . . könnt ihr euch vorstellen, wie sich das arme Mädchen gefühlt haben muss?«
Ein langes Schweigen füllte das Zimmer.
Dieser kalte, kupferne Geschmack war hinten in meine Kehle zurückgekehrt, der Geschmack schmutziger alter Pennys. Er brachte eine Erinnerung an Lucas mit, wie ich ihn zum ersten Mal an dem Gezeitentümpel getroffen und er mir von Angel erzählt hatte. Um Robbie musst du dir keine Sorgen machen . . . eher um Angel. Ich sah ihn auf einem flachen Stein sitzen, der Wind zerzauste seine Haare, als er den Blick senkte. Genau das – nichts . . . Nichts habe ich gesehen . . . und er schaute zu mir auf . . . sie hatte kein Gesicht. 
Damals, jetzt.
Die Zukunft war jetzt.
Ich starb innerlich.
Ich hatte Jamie und Angel zusammen fortgehen sehen. Ich hatte sie gesehen. Ich hatte Angel lächeln und an seinem Ohr schnuppern sehen . . . und jetzt lag sie in einem verdreckten alten Bunker, mit aufgeschnittenem Gesicht. Ich hatte sie gesehen . . . ich hatte sie mit ihm gesehen . . . und ich hatte Angel gehen lassen. Ich wusste doch, was er für einer war. Ich war mit ihm auf Joe Ramptons Weg gewesen. Ich hatte mich genau so gefühlt, wie sie sich gefühlt haben musste. Ich war da gewesen, da gewesen mit Angel – und jetzt war sie zugrunde gerichtet.
Es hätte auch mich treffen können.
Gott verdammt, es hätte auch mich treffen können.
In dem lautlosen Zimmer darüber nachzudenken war zu viel – zu schlimm, zu egoistisch, es gab zu viele Lügen . . .
Es war zu spät.
Dom brach das Schweigen. »Was passiert jetzt, Dad? Was macht Toms?«
Dad schüttelte den Kopf. »Weiß der Himmel. Als der Hubschrauber kam, haben sie das Gebiet abgesperrt und uns rausgeworfen. Toms wollte nicht mit uns reden, für ihn war nur wichtig, den Tatort zu versiegeln und aufzupassen, dass seine Haare nicht nass werden.«
»Was ist mit dem Kriminalkommissar?«, fragte Dom.
»Der war keinen Deut besser«, stöhnte Dad. »Einer von diesen großen, fiesen Scheißkerlen, die immer so tun, als stammten sie aus einem Fernsehkrimi. Ich glaube, er hat früher mit Toms zusammengearbeitet, als der noch in Moulton war. Hat unsere Personalien aufgenommen und dann gemeint, wir sollten nach Hause gehen.«
»Was werden sie tun?«, fragte ich. »Nach Lucas suchen?«
»Ich weiß es nicht, Kleines. Als ich wegging, stritten sie noch mit dem Piloten. Die Sanitäter hatten Angel in den Hubschrauber gebracht, aber der Pilot weigerte sich wegen des Wetters loszufliegen. Soweit ich weiß, sind sie immer noch da.«
»Sollten wir nicht irgendwas unternehmen? Jemandem wegen Jamie Tait Bescheid sagen?«
Er sah Dom an. »Hast du es Lenny gesagt?«
Dom nickte. »Aber beim letzten Mal, als ich anrief, bin ich nicht durchgekommen. Die Verbindungen sind unterbrochen oder so.«
»Ich werd es noch mal versuchen. Hast du mit Rita gesprochen?«
»Da komm ich nicht durch.«
»Ich flitz nachher rüber und schau nach ihr.« Er trank seinen Whiskey aus. »Gott, was für ein Chaos.« Dann wandte er sich mir zu. »Das mit Lucas hättest du mir früher sagen sollen, Cait.«
»Ich weiß – es tut mir Leid.«
»Weißt du, wo er steckt?«
Ich schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, er würde zum Fest kommen, aber er ist dort nicht aufgekreuzt.«
»Ist das die Wahrheit?«
»Ich schwör’s – ich weiß nicht, wo er ist. Ich hab ihn seit Donnerstag nicht mehr gesehen. Ich denke, wahrscheinlich ist er schon längst weit weg.«
»Lass es uns hoffen.«
»Er hat nichts getan, Dad. Er ist unschuldig.«
»Niemand ist unschuldig.«
 
Irgendwann weit nach Mitternacht gingen wir zu Bett. Inzwischen war der Regen ein bisschen schwächer geworden und das Gewitter hatte sich in der Ferne verloren. Der Wind jedoch blies noch heftig, er pfiff in den Bäumen und rappelte an den Fenstern. Ich konnte nicht schlafen. Ich war so müde, dass sich mein Körper ganz taub anfühlte. Hinter den Augen spürte ich, wie es pulsierte. Vermutlich war es die Angst. Ich kriegte die Stimme des tätowierten Mannes nicht aus dem Kopf: Wie ist es denn da so, wenn man ganz allein ist? Schön ruhig? Muss manchmal ein bisschen einsam sein, was? Besonders nachts . . . Ich wusste, alle Türen und Fenster waren doppelt gesichert, und ich wusste auch, dass es wahrscheinlich sowieso nur eine leere Drohung war, aber es half mir nicht viel. Angst hört nicht auf Vernunft.
Es gab auch noch andere Dinge, die auf meiner Seele lasteten. Das Bild der vom Bunker umschlossenen Angel, die Schmerzen, die sie durchlitten haben musste, das Entsetzen, die Einsamkeit, die Ungerechtigkeit von alldem, die Verwirrung, die Kompliziertheit, das Gefühl, dass die Welt auseinander bricht . . . und Lucas. Wo war er? War er in Sicherheit? Hatte er Angst? Fror er? Dachte er an mich? Ich stellte mir sein Gesicht vor, sein Lächeln, seine blassblauen Augen . . . und wie sie dann plötzlich eiskalt wurden und er mit dem Messer im Mund auf Jamie Tait hockte, und für den winzigsten Bruchteil einer Sekunde trat ein schrecklicher Gedanke in meinen Kopf: Was, wenn ich mich in ihm täuschte? Was, wenn doch er es gewesen war, der Angel angegriffen hatte . . .?
Ein erschrockener Atemzug der Empörung über mich selbst blieb mir im Hals stecken. Gott . . . wie konnte ich? Wie konnte ich so etwas überhaupt nur denken? Das war ja widerlich . . .
Du bist müde, mach dir keine Sorgen. Schlaf jetzt. 
Ich wollte das nicht denken. Ich wollte es nicht . . .
Ich weiß. 
Es tut mir Leid.
Schlaf jetzt. 
Ich hielt die hölzerne Figur fest in meiner Hand und schloss die Augen. Der Wind brüllte seine Wildheit in die Bäume und ich horchte genau, auf der Suche nach der Magie. Sie war da. Ich wusste, dass sie da war. In der Ulme hinten im Garten, in den Pappeln am Weg entlang, in der alten Eiche auf der Wiese hinter dem Haus . . .
Sie war da.
Sie war ganz nah.
Ich fühlte sie kommen.


Neunzehn

Ich kann den Schweiß auf seiner Haut und den Sand auf seiner Kleidung riechen. Er riecht nach Meer. Seine Hände sind nass und kalt, aber sanft. Sanft und hart, so wie seine Augen. Seine Augen . . . blaue Juwelen mit einem eingebrannten schwarzen Kern. Dem Herzstück, das bis ans Ende der Erde sieht. Ich kann auch sein Haar riechen. Es riecht nach Erde, wie das Fell eines wilden Tiers. Feucht, aber darunter trocken. Trocken, dick und warm. Sein Mund . . . eine Mondsichel. Seine Lippen bewegen sich, sie formen die Konturen seines Gesichts und er spricht mit der Stille der Nacht. 
Caity . . . 
Ich spüre seine Hand auf meinem Mund.
Cait . . . ich bin’s . . . 
Ich schmecke den frischen Regen auf seiner Haut.
Cait . . . wach auf . . . 
Ich öffne die Augen . . . öffne mich . . .
»Cait?«
»Lucas?«
»Schh . . .«
Die Stimme war echt. Die Fingerspitzen, die leicht auf meinen Lippen ruhten, waren echt. Das Gesicht über mir war echt. Es war kein Traum. Lucas stand an meinem Bett und beugte sich über mich, seine Gestalt umgeben von schwachem Licht. Ich spürte, wie sein Atem meine Haut berührte.
»Wa–«, sagte ich.
»Schh . . .«, flüsterte er und warf einen Blick über die Schulter. »Ich will niemanden aufwecken.« Langsam löste er seine Finger von meinen Lippen.
»Was machst du hier?«, fragte ich. »Geht es dir gut? Wie bist du reingekommen?«
Er lächelte mich an. »Das sind viele Fragen auf einmal.«
Ich setzte mich auf, hüllte mich in meine Bettdecke und sah auf die Uhr. Es war Viertel nach drei. Der Regen pladderte beständig gegen die Fensterscheibe und im Zimmer war es kalt. Die Stille der Zeit vor der Dämmerung beruhigte die Luft. Lucas trat vom Bett zurück und wischte sich Regen aus dem Gesicht. Nasse Kleidung klebte an seiner Haut und seine Hände wie auch das Gesicht waren mit Schlamm verschmiert. Er hatte seine Leinentasche dabei, sie hing ihm über die Schulter. Er sah erschöpft aus.
»Ich dachte, du wärst fort«, sagte ich. »Ich dachte, du hättest die Insel verlassen.«
»Glaubst du, ich würde gehen ohne mich zu verabschieden?«
»Das brauchtest du nicht.«
»Ich weiß.« Er reckte den Hals und horchte auf etwas, dann redete er weiter. »Ich wollte aufs Fest kommen, aber die Lage wurde ein bisschen unangenehm.«
»Du weißt das mit Angel?«
Er nickte.
»Sie sind hinter dir her, Lucas. Sie glauben, du warst es.«
»Ich weiß. Den größten Teil der Nacht habe ich damit zugebracht, ihnen aus dem Weg zu gehen. Ich dachte, im Wald auf der kleinen Insel wäre ich sicher, aber ein alter Mann führte sie durchs Watt. Sie haben meinen Platz gefunden und ihn zerstört. Sie sind überall, Cait. Es gibt keine Möglichkeit, von der Insel zu kommen.«
»Du kannst hier bleiben«, sagte ich.
Er scharrte verlegen mit den Füßen. »Ich brauch nur was, wo ich mich verstecken kann, bis die Ebbe einsetzt. Sobald das Wasser zurückgeht, kann ich durchs Schilf waten und an der Horde vorbei auf die Brücke gelangen . . .« Er sah mich an. »Ich möchte keine Probleme verursachen.«
»Es ist kein Prob–«
Plötzlich schwang die Tür auf und eine Gestalt im Morgenrock trat ins Zimmer. Lucas reagierte sofort. Ich sah eine wirbelnde Bewegung, ein mattes Blitzen von Metall und im nächsten Moment stand die Gestalt im Morgenrock gegen die Wand gedrückt da, mit einem Messer am Hals.
»Nein!«, schrie ich Lucas zu. »Das ist mein Vater!«
Ohne das Messer zu senken warf Lucas mir einen Blick zu, dann schoss sein Blick zur Seite, als Dominic in der Tür erschien und das Licht anschaltete. Der Augenblick erstarrte in der plötzlich blendenden Helligkeit: Lucas, der, die Spitze des Messers an die Kehle gedrückt, Dad vor der Wand festhielt, Dad, der mit weit aufgerissenen Augen die Klinge anstarrte, und Dominic, der mit der Hand noch auf dem Lichtschalter und mit offenem Mund im Eingang stand.
»Dad?«, sagte er. »Verdamm–«
»Alles in Ordnung«, sagte ich. »Es ist Lucas.«
»Jesses – was tut er?«
»Lucas«, sagte ich. »Lucas, hör mir zu . . . es ist alles in Ordnung. Es ist mein Dad. Nimm das Messer runter.«
Lucas sah Dad an.
Dad leckte sich über die Lippen und begegnete seinem Blick. »Du bist also Lucas?«, krächzte er und warf einen Blick auf das Messer. »Freut mich, dich kennen zu lernen.«
Lucas rührte sich einen Moment nicht. Seine Augen bohrten sich in Dad – kalt kalkulierend, die Situation genau abwägend. Erst dann senkte er das Messer und trat zurück. Dad atmete aus, hielt sich die Hand an die Kehle und wischte über ein winziges Tröpfchen Blut. Er sah auf seine Hand, dann schaute er zu Lucas auf.
»Begrüßt du alle Leute so?«
»Tut mir Leid«, sagte Lucas. »Ich wusste nicht, wer Sie waren.«
»Wen hast du denn erwartet, verdammt noch mal – King Kong?«
Der Anflug eines Lächelns zuckte auf Lucas’ Mund. »Ich bin ein bisschen schreckhaft heute Nacht.«
»Schreckhaft? Herr im Himmel . . .« Dad trat von der Wand und schaute sich um. Sein Körper schwankte noch leicht vom Schock. Ein schneller Blick zu mir, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Lucas. »Wie bist du hier reingekommen, verflucht? Die Türen sind alle abgeschlossen . . . Wo ist der Hund? Wenn du ihm was getan hast –«
Lucas nickte zur Tür hin.
Dad schaute herum. Deefer saß ruhig in der Tür und sah Lucas bewundernd an.
»Du sollst doch bellen«, sagte Dad zu ihm. »Was ist denn los mit dir?«
Deefer ignorierte ihn.
Dad wandte sich wieder Lucas zu und betrachtete ihn von oben bis unten. »Steck das weg«, sagte er kalt und wies auf das Messer. Lucas schob es unter seinen Gürtel. Dad trat auf ihn zu. Er war jetzt nicht mehr schockiert, sondern nur verärgert und müde. »Hör zu, mein Junge«, sagte er leise. »Ich hab viel von dir gehört. Einiges davon gefällt mir, anderes nicht. Meine Tochter scheint dir zu vertrauen und normalerweise reicht mir das. Aber in diesem Fall verhält es sich anders. Und zwar so anders, wie es überhaupt nur geht. Verstehst du, was ich meine?«
»Ich bin nicht Ihr Junge«, sagte Lucas ruhig und schaute ihm in die Augen.
Dads Gesicht straffte sich. Einen Moment dachte ich, er würde Lucas schlagen. Aber dann nickte er langsam und sagte: »Okay. Du hast Recht. Entschuldigung. Und jetzt sag mir, ob du verstehst, was ich meine.«
»Ich verstehe.«
»Gut.« Er sah ihn einen Augenblick an, dann drehte er sich um und wandte sich an Dom. »Geh zurück in dein Zimmer.«
»Aber ich wollte –«
»Verdirb es nicht, Dom. Geh einfach wieder in dein Zimmer und versuch ein bisschen Schlaf zu kriegen. Du wirst ihn wahrscheinlich noch brauchen.«
»Okay.«
Dad sah ihm hinterher, dann wandte er sich wieder Lucas zu. »Du gehst und wartest draußen.«
Lucas ging ohne ein Wort hinaus. Er hatte mich nicht mehr angesehen, seit das Licht plötzlich anging, auch jetzt beim Hinausgehen schaute er mich nicht an.
Dad schloss die Tür, kam zu mir und setzte sich aufs Bett. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
Ich nickte.
»Was ist los?«, fragte er. »Was macht er hier?«
»Sie sind hinter ihm her, Dad . . . er weiß nicht mehr, wohin.«
»Wie lange war er schon da?«
»Ein paar Minuten.«
»Ganz sicher?«
»Ich bin einfach aufgewacht –«
»Hat er irgendwas versucht –«
»Nein! Natürlich nicht. Wie kannst du –«
»Ich bin dein Vater«, sagte er, als würde das alles beantworten . . . was es wahrscheinlich auch tat. »Hör mir zu, Cait, ich weiß, du behältst in letzter Zeit alles für dich – nein, lass mich ausreden. Ich sage nichts gegen dich, sondern erzähl dir nur, wie es ist. Bitte hör mir einen Moment zu. Es ist wichtig. Okay?« Ich nickte und er fuhr fort. »Ich verstehe, wenn du mir etwas nicht sagst. Das ist normal. Ich sage nicht, dass es mich freut, denn das tut es wirklich nicht, aber ich kann damit leben. Ich vertraue dir – selbst wenn du Fehler machst. Das ist schon in Ordnung. Es ist nicht schlimm, Fehler zu machen. Du darfst nur keine Angst davor haben. Nimm einfach alles so, wie es kommt – versuch es nicht rückgängig zu machen, mach dir keine Vorwürfe, grübel nicht lange drüber nach. Nimm es einfach hin, lern davon, mach etwas Positives draus und bewahr es in seiner Reinheit. Das Einzige, was zählt, ist, dass du deine eigenen Regeln kennst. Denn wenn du sie nicht kennst, wirst du nicht merken, wann du sie brichst.« Er lehnte sich zurück und schaute zur Decke. Dann schniefte er und sah mich an. »Ergibt irgendwas davon einen Sinn für dich?«
»Nicht wirklich.«
Er lächelte. »Das hab ich mir gedacht.«
Ich hielt seine Hand. »Ich versuche zu tun, was ich für richtig halte, Dad. Aber es geht immer schief.«
»Ich weiß.«
»Ja?«
Er zog Lucas’ geschnitzte Figur unter meiner Decke vor und klopfte damit gegen meinen Handrücken. »Du bist nicht die Einzige, die dem Wind gelauscht hat, weißt du?« Ich starrte ihn an. Er stand auf und band seinen Morgenrock fest, dann warf er mir meinen Bademantel zu, der an der Tür hing. »Zieh ihn an und dann ruf ich den einsamen Ranger wieder rein. Wir müssen uns mal ganz ernsthaft unterhalten.«


Zwanzig

Eine Viertelstunde später saßen Dad und ich nebeneinander auf der Bettkante, während Lucas im Zimmer auf und ab ging, die Hände um einen Becher starken schwarzen Kaffee gelegt. Etwas zu essen oder frische Kleidung hatte er abgelehnt, doch den Kaffee hatte er dankbar angenommen und ein wenig verlegen um drei Löffel Zucker gebeten. Dad hatte ein Flanellhemd und eine Cordhose übergezogen. Er rauchte eine Zigarette. Das Fenster stand offen, damit der Rauch abziehen konnte. Die Luft war kalt.
Lucas blieb am Fenster stehen, starrte einen Moment in das schwarze Getränk, dann hob er den Kopf und lief wieder auf und ab und die Bodenbretter knarrten. Das Zimmer tickte geduldig in der Stille der Morgendämmerung.
Dad beobachtete ihn eine Weile genau, dann sagte er: »Fang an, Junge.«
Lucas erzählte.
Als Erstes erzählte er Dad, dass es bestimmte Dinge gäbe, die er nicht preisgeben dürfe. Dinge über mich.
»Es gibt nichts zu verbergen, Mr McCann. Dafür gebe ich Ihnen mein Wort. Aber wenn ich Dinge ausspräche, die Ihre Tochter Ihnen nicht erzählt hat, würde ich Caits Vertrauen in mich missbrauchen. Und das kann ich nicht tun.«
Dad betrachtete ihn lange mit strengem Blick. Schließlich sagte er: »Einverstanden. Ich nehm das erst mal so hin. Aber ich will genau wissen, was heute am Strand passiert ist. Keine Einschränkungen, keine Ansprüche, kein Unsinn.«
Lucas nickte. »Okay. Es begann am Freitagabend. Ich angelte gegenüber der Bucht Krebse, als ich zufällig mithörte, wie zwei Jugendliche über ein Mädchen sprachen, das in der Nähe der Klippen überfallen worden sei. Die beiden waren ein Pärchen und sehr . . . miteinander beschäftigt. Sie wussten nicht, dass ich auch da war, und sobald ich merkte, was sie vorhatten, ließ ich sie auch allein, aber so viel bekam ich trotzdem noch mit: Das Mädchen, von dem sie redeten, war Angel Dean und die Beschreibung, die sie vom Täter gegeben hatte, bezog sich auf mich.«
»Und war es so?«
»Dad!«, sagte ich. »Du kannst doch nicht –«
Er hob seine Hand. »Lass ihn antworten. Hast du am Freitag Angel Dean überfallen?«
»Nein.«
»Kannst du das beweisen?«
»Nein.«
»Wo warst du?«
»Wann?«
»Am Nachmittag.«
Lucas dachte nach. »Ich war bis gegen drei Uhr im Wald. Eine Stunde habe ich in der Bucht geangelt. Dann bin ich wieder zurück in den Wald.«
»Und hast was gemacht?«
Er zuckte die Schultern. »Nicht viel. Essen, schlafen, lesen, rumsitzen, nachdenken, Dinge beobachten . . .«
»Und du bist nicht in die Nähe der Klippen gegangen?«
»Nein.«
»Okay – und was war heute?« Er schaute auf die Uhr. »Ich meine gestern.«
Lucas trank seinen Kaffee aus und stellte den Becher auf den Nachttisch. »Ist es in Ordnung, wenn ich mich setze?« Dad zeigte auf einen Sessel am Fenster.
Lucas setzte sich hin. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«
Dad schüttelte den Kopf.
Lucas fing an eine Zigarette zu drehen. »Jamie Tait und Angel Dean haben eine Geschichte zusammengebastelt, mit der sie die Insel gegen mich aufbringen wollten –«
»Warum?«, unterbrach ihn Dad.
Lucas warf mir einen Blick zu, dann schaute er wieder meinen Vater an. »Aus verschiedenen Gründen.«
»Zum Beispiel?«
»Tait hat Angst vor mir.«
»Angst vor dir? Warum?«
»Ich bin anders. Er weiß nicht, was ich bin. Er weiß, dass ich keine Angst vor ihm habe. Er weiß, dass ich ihn, wenn es sein müsste, töten würde. Und er weiß, dass ich besser aussehe als er.«
Dad grinste. »Meinst du?«
Lucas zündete sich die Zigarette an. »Ich weiß es.«
Es lag kein bisschen Arroganz in seiner Stimme. Er prahlte nicht, sondern konstatierte nur eine Tatsache. Er sah besser aus als Jamie. Er wusste das. Und er wusste auch, dass das von Bedeutung war. Egal, was alle Leute behaupten: Aussehen ist wichtig. Dir selbst mag es vielleicht egal sein, wie du aussiehst, aber anderen nicht, und solche kleinen Dinge können darüber entscheiden, wie andere auf dich reagieren.
Das, glaube ich jedenfalls, war, was er dachte.
Rauch stieg aus seinem Mund und schlängelte sich durchs Fenster hinaus in den Regen. Der Wind hatte aufgehört und der Regen schüttete jetzt senkrecht und hart herab. In der Ferne, draußen über dem Meer, ließ das Tageslicht den Himmel erblassen.
»Was ist mit Angel?«, fragte Dad. »Warum hat sie mitgemacht?«
»Sie wollte ihn für sich.«
»Woher weißt du das?«
»Das sehe ich, ob jemand einen Menschen begehrt.«
»Ja, aber –«
»Bitte, Mr McCann – wenn Sie aufhören Fragen zu stellen und mich einfach weiterreden lassen, wird Ihnen alles klar werden.«
Dad warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, aber es lag auch Respekt darin. »Bitte sehr«, sagte er sarkastisch. »Und hör auf, mich Mister zu nennen. Sonst fühl ich mich alt. Ich heiße John.«
»Ich dachte, man nennt Sie Mac?«
»Meine Freunde nennen mich so.«
Lucas nickte und fuhr mit seiner Geschichte fort. »Ich hätte die Insel auf der Stelle verlassen, aber ich hatte Cait versprochen sie auf dem Fest zu treffen. Ich wusste, die Leute würden nach mir suchen, aber ich dachte, im Wald wäre ich ziemlich sicher. Also versteckte ich mich die Nacht und den größten Teil des Samstags über und machte mich gegen vier Uhr auf zum Fest. Ich hatte keinen genauen Plan, was ich tun würde, wenn ich da war, aber weil ja das Fest lief, dachte ich, am Strand wär es ruhig und ich könnte mir unterwegs etwas überlegen.«
Dad fragte: »Warum hast du dir denn in der Nacht keine Gedanken gemacht?«
»Ich hab’s versucht. Aber mir fiel nichts ein.«
»Und du warst trotzdem bereit, es zu riskieren?«
»Ich war sicher, mir würde schon etwas einfallen.«
Dad zündete sich eine Zigarette an. Plötzlich besann er sich und hielt Lucas die Schachtel hin. Lucas rauchte noch seine Selbstgedrehte. Er schüttelte den Kopf und erzählte weiter: »Die Flut kam. Der Uferstreifen war schmal und ich hatte einen guten Blick über den Strand vor mir. Ein alter Mann saß an der Wasserkante und las ein Buch, aber abgesehen von ihm war der Strand leer. Ich blieb nahe bei den Salzwiesen. Auf diese Weise konnte ich, wenn ich jemandem begegnete, entweder schnell in die Wiesen verschwinden oder mich einfach auf den Boden fallen lassen und unsichtbar machen.«
»Was war mit dem Pfad, der an der schmalen Bucht entlangführt?«, fragte Dad. »War da jemand?«
Lucas schüttelte den Kopf. »Zu der Zeit nicht. Jedenfalls hab ich niemanden gesehen.«
»Okay. Erzähl weiter.«
»Als ich mich dem Bunker näherte, hörte ich leise Stimmen, die aus dem Innern kamen. Von einem Mann und einer Frau oder einem Jungen und einem Mädchen . . . schwer zu sagen. Der Beton schluckt die Geräusche. Es waren einfach nur Stimmen. Ich war auf der Landseite des Bunkers, dort wo der Eingang ist.« Er zögerte und sah Dad an. »Sie wissen, was da drinnen abgeht?«
Dad nickte. »Du auch?«
»Pärchen, Männer, Junkies . . .« Er zuckte die Schultern. »So einen Ort wie den gibt es überall. Ich halt mich fern davon. Mit dem, was da läuft, hab ich nichts zu tun.«
»Aber diesmal hast du dich nicht fern gehalten?«
»Nein . . . irgendwas schien nicht in Ordnung. Ich weiß nicht genau, was es war. Der Ton der Stimmen vielleicht? Ein Hauch von Angst in der Luft . . . Ich weiß es nicht.«
»Was hast du gemacht?«
Lucas kniff das Ende der Zigarette ab und steckte die Kippe in seine Tasche. »Es gibt ein kleines Fenster in der Wand des Bunkers . . . kein richtiges Fenster – wie nennt man das? So was wie ein Spalt, ein Loch in der Wand . . .«
»Ich weiß, was du meinst«, sagte Dad. »Erzähl einfach, was du gesehen hast.«
»Ich entschloss mich einen Blick hindurchzuwerfen.« Er hielt inne, um sich die Szene ins Gedächtnis zu rufen. »Die Sonne stand mir gegenüber hoch oben am Himmel. Ich selber befand mich im Schatten. Ich schlich mich leise an und kauerte mich neben das Fenster. Der Sand war feucht. Die Luft roch nach Abfall. Die Stimmen waren jetzt deutlicher zu hören. Ich erkannte die von Tait, aber nicht die des Mädchens. Die meiste Zeit redete er. Seine Stimme klang tief und kehlig, doch was er sagte, konnte ich nicht verstehen, ich merkte nur, dass er betrunken war. Nicht so betrunken, dass er nuschelte, aber kurz davor.« Lucas sah Dad an. »Sie wissen vielleicht, was ich meine.«
Dad nickte.
Lucas sprach weiter. »Auch das Mädchen klang betrunken. Und verängstigt. Sie versuchte es zu kaschieren, indem sie die ganze Zeit lachte und fluchte, aber das machte es nur noch schlimmer. Ich glaube, sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.«
»Womit umgehen?«
»Mit ihrer Angst. Sie war ihr peinlich. Und das überraschte sie. Sie war es nicht gewohnt.« Er stand auf und blickte aus dem Fenster. »Kurz darauf schob ich meinen Kopf vor und schaute hinein. Eine dreckige Matratze lag auf dem Boden und ringsum standen leere Flaschen, Bierdosen und sonstiger Müll. Sie saßen mit dem Rücken zu mir auf der Matratze. Deshalb konnten sie mich nicht sehen, aber ich sie. Auf einmal erkannte ich, dass es Angel Dean war. Tait hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt und machte an ihrem Top rum. Sie kicherte und versuchte es immer wieder zurechtzuziehen. Tait trank aus einer Halbliterflasche Whiskey. Immer wieder bot er sie auch Angel an, er zwang ihr die Flasche förmlich auf und sie nahm sie auch jedes Mal.« Lucas hörte auf zu reden und drehte sich eine neue Zigarette.
»Ist sie mit ihm mitgegangen?«, fragte Dad. »Ich meine, glaubst du, dass sie selber dort sein wollte?«
Lucas zündete die Zigarette an und wandte sich vom Fenster ab. »Ich glaub nicht, dass sie wusste, was sie wollte. Vermutlich war ihr nur klar, was er wollte, und vielleicht glaubte sie, dass es ihr auch Spaß machen würde. Aber dann brach die Wirklichkeit herein und ich denke mir, auf einmal merkte sie, dass es kein Spiel mehr war. Keine Foto-Lovestory. Nichts mehr mit Knutschen und Schmusen. Es war etwas anderes, etwas Kaltes, Schmutziges, Schäbiges.« Er sog den Zigarettenrauch in den Mund und schaute Dad an. »Sie bekam Angst.«
Dad wusste nicht, was er sagen sollte.
Lucas blies den Rauch wieder aus und starrte in die Ferne. Die Luft um ihn herum war aufgeladen mit Dunkelheit und mein Zimmer von der gleichen geisterhaften Stille erfüllt, die ich empfunden hatte, als ich ihn zum ersten Mal sah. Der Wind hatte plötzlich aufgehört und ein blasses Licht schimmerte aus dem Morgenhimmel. Meine Haut war kalt. Ich stand da, am Strand, beim Bunker. Ich stand da. Im schmutzigen Dunkel. Ich konnte es riechen: schales Bier, Whiskey, Urin, Angst. Ich konnte den feuchten Sand unter meinen Füßen spüren und ich konnte mit Lucas’ Augen sehen. Ich sah Haut, Glas, Stoff, Haare, Hände, Finger, Konturen, zitterndes Fleisch, sich öffnende Münder, ein zerstörtes Gesicht, starr vor Verlangen . . .
Dad klickte mit seinem Feuerzeug und die Vorstellung löste sich auf. Mein Blick kehrte zu mir zurück. Ich saß auf der Bettkante und starrte Lucas an, während er Dad anstarrte. Ich sah alles so, wie es war. Den Jungen, den Mann, die Wände, das Fenster, gerolltes Laub, das im Wind herumwirbelte. Ich sah, was ich sehen konnte, sonst nichts.
Dad sprach leise. »Die Zeit vergeht, Lucas. Sag mir, was passiert ist.«
Lucas setzte sich erschöpft in den Sessel. Er betrachtete die glühende Spitze seiner Zigarette und seine Stimme klang auf einmal kalt. »Sie fingen an . . . er drückte sie auf die Matratze und sie schloss die Augen. Sie wehrte sich nicht, sie schrie nicht oder was auch immer. Sie genoss es auch nicht . . . aber . . . ich weiß nicht. Er zwang sie nicht. Nicht körperlich. Und sie sagte nicht Nein . . . nicht dass er sie gefragt hätte . . .« Er senkte den Kopf und starrte zu Boden. »Ich konnte es nicht länger mit ansehen. Ich zog mich in die Salzwiesen zurück, kauerte mich nieder und wartete ab. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.« Er hielt wieder inne und kratzte sich die Narbe am Handgelenk, dann fuhr er fort. »Eine Weile war es still. Dann, nach ungefähr zehn Minuten, hörte ich wieder seine Stimme. Erst leise, dann lauter, schließlich schrie er sie richtig an und warf ihr lauter schlimme Wörter an den Kopf. Sie fing an zu weinen, er schrie noch weiter, dann hörte ich einen Schlag und einen spitzen Schrei, danach war wieder alles still. Ich wollte gerade aufstehen, da sah ich ihn herauskommen. Er zog sein Hemd an und torkelte umher. Mit rotem Gesicht, betrunken, und glasigem Blick. Ich sank zurück und beobachtete, wie er verschwand, dann betrat ich den Bunker, um zu sehen, wie es ihr ging.«
»Welchen Weg schlug er ein?«, fragte Dad.
»Den am Strand lang.«
»Dieser alte Mann, den du am Strand hattest sitzen sehen – müsste er ihn bemerkt haben?«
»Wahrscheinlich – er saß unten in der kleinen Sandmulde, wo bei Ebbe das Wasser zurückbleibt. Wissen Sie, wo ich meine?«
Dad nickte. »Dann müsste Tait also an ihm vorbeigekommen sein.«
»Wenn er nicht durch die Salzwiesen zu der schmalen Bucht zurück ist.«
»Was war mit Angel?«, fragte ich ungeduldig. »Hast du sie gesehen?«
Lucas nickte. »Ja, sie war okay. Mitgenommen. Ein bisschen betrunken und verheult, voll Selbstmitleid und sehr, sehr wütend. Aber ansonsten war alles in Ordnung mit ihr.«
»Was? Sie war nicht–«
»Tait hat sie nicht verletzt . . . jedenfalls nicht ernsthaft. Er hat ihr ins Gesicht geschlagen, aber er ist nicht mit dem Messer auf sie los. Ich bin nicht mal sicher, ob er sie . . . du weißt schon. Und selbst wenn er es getan hat, schien sie das nicht sonderlich aufzuregen. Zumindest wollte sie, dass ich das glaube.«
»Du hast mit ihr gesprochen?«
»Ich hab sie gefragt, ob alles okay ist.«
»Was hat sie gesagt?«
»Sie meinte, ich solle gehen.«
»Gehen?«
»So was in der Art.«
»Was hast du gemacht?«
»Ich bin gegangen.«
Ich sah Dad an und wartete, dass er etwas sagte, aber er blieb stumm. Ich sah Lucas an. Er starrte forschend aus dem Fenster.
»Habt ihr das gehört?«, sagte er plötzlich.
»Was?«
»Horcht mal«, flüsterte er.
Ich konnte nichts hören. »Da ist nichts –«
»Schhh.«
Unten bellte Deefer.
»Da«, sagte Lucas. »Habt ihr es gehört?«
»Das war Deefer«, sagte ich.
»Das nicht – da war irgendwas unten am Weg.« Er spähte hinaus in die Dunkelheit. »Ein metallisches Geräusch . . .« Eine Weile starrte er hinaus in die Nacht, dann drehte er sich um und redete weiter. Es lag auf einmal eine ungewohnte Dringlichkeit in seiner Stimme. »Wie auch immer, nachdem ich mit Angel gesprochen hatte, verließ ich den Bunker und lief zurück Richtung Wald. Es hatte keinen Sinn mehr, aufs Fest zu gehen. Angel würde nur allzu bald dorthin zurückkehren und ich konnte mir ausmalen, was sie erzählen würde. Sie hatte mich am Bunker gesehen, sie hatte Spuren von Schlägen im Gesicht, meine Fußspuren waren überall. Ich hätte keine fünf Minuten überlebt.« Er sah zu mir herüber. Sein Gesicht wirkte hager und alt – das Blau seiner Augen erlosch. Er sah wieder aus dem Fenster. »Ich war ungefähr auf halbem Weg durchs Watt, als ich mich umschaute und jemand die Salzwiesen Richtung Bunker durchqueren sah. Eine junge Frau, ein Mädchen. Siebzehn, vielleicht achtzehn.«
»Weißt du, wer es war?«, fragte Dad.
Lucas wich der Frage aus. »Sie hatte lange schwarze Haare, eine Sportsonnenbrille auf und einen sehr selbstsicheren Gang. Sie trug einen schwarzen Badeanzug unter einem weiten weißen Hemd und hatte etwas dabei, eine Art Schultertasche. Sie muss den Weg an der schmalen Bucht entlanggekommen sein.«
»Hat sie dich gesehen?«
»Ich glaube, ja. Sie blieb einen Augenblick stehen und schaute herüber in meine Richtung, dann lief sie weiter in den Bunker. Zuerst dachte ich, sie wäre vielleicht eine Freundin von Angel und hielte ein bisschen ein Auge auf sie oder so . . . aber dazu war sie eigentlich nicht der Typ. Irgendwas war mit ihr . . . etwas Beunruhigendes.« Er ging zum Vorhang und spähte den Weg hinunter, dann drehte er sich um und sah uns an. »Ich versuchte zurückzulaufen, aber es war Flut und im Watt stand das Wasser bereits ziemlich hoch, deshalb kam ich nur langsam voran. Als ich endlich durch und wieder auf dem Strand angekommen war, hatte das Mädchen im Badeanzug den Bunker schon wieder verlassen und lief zurück zu dem Pfad an der schmalen Bucht entlang. Als ich die Salzwiesen erreichte, war sie verschwunden.« Er starrte ins Nichts. »Sie war es, nicht Tait – sie hat es getan. Sie hat Angel überfallen.«
»Bist du sicher?«, fragte Dad sanftmütig nach.
Lucas nickte. »Als ich runter in den Bunker ging, lag Angel auf dem Boden und hatte den Kopf in den Händen vergraben . . . sie war blutüberströmt. Ich hab nach ihr gesehen. Sie verlor immer wieder das Bewusstsein und ihr Puls war schwach, aber ihr Atem ging. Ich säuberte ihren Mund und drehte sie in die stabile Seitenlage, dann versuchte ich, so weit es möglich war, das Blut zu stoppen –«
»Du hast ihr Bein abgebunden?«, sagte Dad.
Er nickte wieder. »Während ich damit zugange war, hörte ich draußen jemanden herumschnüffeln. Einen Moment dachte ich, es wär Tait oder das Mädchen im Badeanzug, deshalb versteckte ich mich hinten im Dunkel des Bunkers. Auf einmal streckte der alte Mann vom Strand seinen Kopf durch den Spalt in der Wand. Als er Angel sah, wäre er vor Schreck fast gestorben.«
»Hat er dich gesehen?«
Lucas schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Es war ziemlich dunkel da drinnen und er hat sich nicht lange dort rumgedrückt. Er kam herunter in den Bunker und warf einen kurzen Blick auf Angel, aber sobald er das ganze Blut sah, rannte er fort in Richtung Dorf.«
»Was hast du dann gemacht?«
Er zuckte die Schultern. »Nicht viel . . . ich hab für das Mädchen getan, was ich konnte – sie warm gehalten, den Puls gefühlt, die Blutung aufgehalten –, und dann, nach einer Weile, hörte ich Sie und Mr Patel den Strand entlangkommen und mit einer Gruppe von Jungen streiten.« Er sah Dad an und eine Andeutung von Hilflosigkeit zeigte sich in seinem Blick. »Da musste ich verschwinden. Überall an mir klebte Blut und ich hatte ein Messer im Gürtel . . . Ich wurde schon früher verdächtigt sie überfallen zu haben. Niemand hätte mir geglaubt, wenn ich erzählt hätte, was wirklich geschehen ist. Niemand. Ich musste verschwinden . . .«
»Ist schon in Ordnung«, sagte Dad leise. »Das verstehe ich.«
Lucas holte tief Luft und ließ sich in den Sessel fallen. »Ich bin zurück in den Wald und hab meinen Kram zuammengeräumt. Ich sah, wie Sie in den Bunker gingen .Dann kam der Hubschrauber . . . und das war es so ungefähr, ehrlich. Den Rest kennen Sie ja.«
Dad stand auf und ging zu ihm. Er legte ihm seine Hand auf die Schulter und drückte sie, dann trat er erschöpft zum Fenster.
»Es war Sara«, sagte ich leise.
Dad drehte sich um. »Was?«
»Das Mädchen, das Lucas gesehen hat – es war Sara Toms. Jamies Freundin. Als ich Jamie und Angel in Richtung Strand gehen sah, kam jemand in einem Auto, der sie beobachtet hat. Ein weißer Mercedes. Sara hat einen weißen Mercedes.«
Dad starrte mich an und dachte das Ganze zu Ende. Im nächsten Moment drehte er sich zu Lucas um.
»Kennst du Sara Toms?«, fragte er. »Hast du sie je gesehen?«
»Nur aus der Ferne.«
»Könnte sie es gewesen sein?«
Er nickte.
»Wie sicher bist du dir?«
»Sie war es.«
»Verflucht.«
Lucas grinste kalt. »Macht es ein bisschen kompliziert, nicht?«
»Für dich vor allem«, antwortete Dad. »Jesses . . . kein Wunder, dass Bob Toms so merkwürdig war. Verdammt noch mal, woher wusste er das?«
»Haben Sie das Parfüm da drinnen gerochen?«, fragte Lucas.
Dad sah ihn an. »Angels?«
Lucas schaute zu mir rüber. »Nimmt Angel Chanel?«
»Niemals.«
»Kennst du jemanden, der Chanel nimmt?«
Ich musste nicht antworten.
Lucas wandte sich Dad zu. »Erkennt ein Vater den Duft seiner Tochter wieder?«
»Ich nicht – aber Toms wahrscheinlich schon. Mein Gott . . . er muss es sofort gewusst haben. Er muss es erraten haben.«
»Genau«, sagte Lucas. »Und deshalb muss ich von der Insel. Toms kann die Ergebnisse der Spurensicherung vermutlich vertuschen und ein Alibi für Sara kriegt er auch hin, aber ich bin derjenige, den er wirklich festnageln muss.«
»Nein«, sagte Dad. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Bob Toms ist vieles . . . wirklich vieles . . . aber dass er so weit geht –« »Natürlich wird er das«, sagte Lucas. »Er hat schon damit angefangen.«
»Nein . . . ich werde mit ihm reden.«
»Zeitverschwendung. Es ist seine Tochter, die er zu retten versucht. Da wird er auf Vernunft kaum hören.« Er sah Dad an. »Stellen Sie sich vor, Cait hätte jemanden mit einem Messer überfallen und Sie hätten die Macht, alles einem dreckigen kleinen Zigeuner in die Schuhe zu schieben, von dem sowieso jeder glaubt, er sei ein Perverser. Sagen Sie jetzt nicht, Sie würden anders handeln.«
»Ich würde.«
Lucas lächelte. »Sie sind ein wunderbarer Geschichtenerzähler, John – aber ein hoffnungsloser Lügner.«
Das Zimmer versank in Schweigen.
Ich wünschte mir, ich wäre verwirrt. Ich wünschte mir, ich verstünde nicht, was los war. Ich wünschte mir, ich könnte einfach ins Bett gehen, einschlafen und am nächsten Tag aufwachen und alles wäre wieder wie sonst. Aber ich wusste, so würde es nicht sein. Ich sah es überdeutlich vor Augen. Alles führte hierhin. Das war es. Es gab keinen Ausweg.
Es war eine Sackgasse.
Genau in dem Moment hallte ein metallisches Klirren vom Weg herüber. Diesmal hörten wir es alle. Deefer bellte und Dad und Lucas sprangen zum Fenster. Als ich ihnen folgte, hörte ich das Brüllen eines Motorrads, das irgendwo auf dem Weg angelassen wurde. Dad zog Lucas vom Fenster.
»Runter!«, zischte er.
Lucas sank auf die Knie und Dad riss die Vorhänge auf. Obwohl die Dämmerung angebrochen war, war das Licht draußen trübe und dunstig und der Himmel von Sturmwolken verdunkelt. Ich hörte den Lärm, mit dem das Motorrad den Weg hinaufraste, aber ich konnte nichts sehen.
»Wo ist es?«, fragte ich.
»Er hat das Licht aus«, antwortete Dad. »Warte einen Moment – da!« Er zeigte hinter den Hof und ich sah einen schwarzen Blitz vor dem Grau der Hecke vorbeifliegen. Ich verfolgte die unscharfe schwarze Form, wie sie den Weg hinaufjagte und durch die Pfützen krachte, dann verlor sie sich aus meinem Blick. Ich hörte die Maschine oben am höchsten Punkt des Wegs langsamer werden, dann hörte ich, wie sie abbog, und schließlich hörte ich, wie sie in den tristen Morgen davonpreschte.
»Scheiße«, sagte Dad, ließ den Vorhang fallen und drehte sich zur Tür, als Dominic hereinkam. »Hast du ihn gesehen?« Dom nickte. »Mick Buck.«
Lucas stand auf. »Er muss die ganze Nacht dort gestanden und auf mich gewartet haben. Jetzt ist er los, um den andern zu sagen, dass ich hier bin. Es tut mir Leid, ich hätte es wissen müssen. Ich geh.«
Dad hielt ihn fest. »Du gehst nirgendwohin, mein Junge.«
»Ich bin nicht –«
»Sei still und hör zu. Du bist erschöpft. Es zieht ein zweiter Sturm auf. Du bleibst hier.«
»Nein, ich kann nicht –«
Dad drückte ihn freundlich, aber bestimmt in den Sessel. »Wir haben ungefähr eine halbe Stunde, bis sie hier sind. Bestenfalls eine Stunde. Dom, lauf zu Rita und erzähl, was los ist. Eigentlich dürften sie nicht in Gefahr sein, aber sag ihnen, sie sollen im Haus bleiben und alle Türen abschließen. Wenn du zurückkommst, nimm den Wagen und stell ihn ungefähr auf halber Höhe quer in die Zufahrt. Danach kommst du wieder hierher.«
»Okay.«
Dad wandte sich zu mir. »Zieh dich an und führ Lucas nach oben auf den Boden. Ich will, dass ihr beide da oben bleibt, bis ich etwas anderes sage. In Ordnung?«
Ich nickte.
Er sah zu Dom. »Geh.«
Dom verschwand.
Dad sah Lucas an. »Kann ich dir vertrauen, dass du auf meine Tochter aufpasst?«
»Es wäre sicherer für Sie alle, wenn ich abhauen würde. Die werden nicht wieder abziehen, solange sie wissen, dass ich hier bin.«
»Ich hab dich was gefragt.«
Lucas sah erst mich an, dann Dad. »Sie können mir vertrauen.«
»Gut. Also – worauf wartest du noch? Die Dame möchte sich anziehen. Mach dich nützlich und setz ein bisschen Kaffee auf.« Er grinste. »Kannst du mit einem Wasserkocher umgehen?«
Lucas sog Luft durch die Zähne und verdrehte die Augen. »Na ja, ich weiß nicht genau . . . Ist es einer von diesen neumodischen elektrischen?«
Dad lächelte und öffnete die Tür. »Raus.«
Sie verschwanden zusammen und ich begann mich anzuziehen. Als sie über den Flur gingen, hörte ich sie reden. Sie klangen wie alte Freunde. Ruhig, leise, völlig ungezwungen miteinander. Ich horchte angestrengt und versuchte zu verstehen, worüber sie sprachen, aber das Einzige, was ich heraushörte, war Dads leises Lachen, das über die Treppe hinab verklang.


Einundzwanzig

Ich zog mich schnell an und holte danach die Dachbodenleiter runter. Der Sturm wurde wieder stärker. Peitschender Regen trommelte gegen die Fenster, der Himmel grollte. Nur kurz ließ ich den Gedanken zu, dass es den ganzen Aufruhr vielleicht etwas dämpfen könnte, wenn das Wetter noch schlimmer würde. Ein kalter Wind, ein starker Platzregen . . . vielleicht würden die ja das Feuer löschen . . .
Ja, dachte ich, genau wie gestern.
Die Leiter senkte sich herab und ich trat zur Seite, um einen Schlag auf den Kopf zu vermeiden. Der surrende Ton war genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte – der Ton von Geheimnissen und Dunkelheit. Schließlich kletterte ich die kalten Metallsprossen hinauf, eine nach der andern. Ich war schon halb oben, als Lucas mit zwei Bechern Kaffee auf dem Flur erschien. »Dein Dad sagt, wir sollen uns beeilen.«
»Einen Moment«, antwortete ich, schob den Kopf durch die Luke und spürte, wie die vertraute Zugluft mein Gesicht kühlte. Ich atmete den Geruch von Ruß und altem Holz ein. Nichts hatte sich verändert. Ich drehte mich zu Lucas um. »Komm rauf. Gib mir die beiden.«
Er trat auf die Leiter zu und reichte mir die Kaffeebecher. Ich stellte sie auf dem Holzboden ab.
»Lass mich erst durchklettern, dann kannst du nachkommen«, sagte ich und zog mich hinauf auf den Dachboden, schaltete das Licht an und setzte mich mit gekreuzten Beinen hin. »Okay«, rief ich hinunter.
Während Lucas die Leiter heraufkletterte, schaute ich mich auf dem Dachboden um. Ich sah die dunklen Balken und die Dachsparren mit ihren Rußflecken und das Licht des Himmels, das durch die zerbrochenen Schieferpfannen schimmerte. Ich hörte den Regen aufs Dach prasseln und die Vögel, die unter dem Dachvorsprung scharrten . . . und ich wusste es. Ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass es hier enden würde. Hier zwischen den staubigen Sachen, die von den Balken hingen und in den Ecken herumstanden . . . hier war eine Welt, die genau so war, wie ich sie haben wollte. Eine einsame Insel, der Wald . . .
Nur war ich jetzt nicht allein.
Lucas’ Kopf erschien in der Luke.
»Schön«, sagte er, während er sich umschaute.
»Ja, das stimmt. Mir gefällt’s.«
Er zog sich hoch und setzte sich neben mich. Ich drückte einen Knopf und die Leiter ruckelte wieder nach oben. Lucas sah fasziniert zu. »Elektrisch«, sagte er lächelnd.
»Ach . . .«
Die Füße der Leiter glitten durch die Luke, die Leiter rasselte in den Anschlag und die Luke klappte dahinter zu. Ich griff hinüber und befestigte den Haken.
»Hier«, sagte ich, reichte Lucas seinen Kaffee und schwenkte dann mit der Hand einmal durch den Dachboden. »Fühl dich zu Hause.«
Er stand auf und schaute sich um, wobei er den Kopf geduckt hielt, um nicht an die Balken zu stoßen.
»Ist er sicher?«, fragte er und schaute auf den Fußboden.
»Solange du auf dem Mittelgang bleibst.«
»Und was passiert sonst?«
»Dann fällst du durch die Decke.«
Während er weiter herumwanderte, dies und das anschaute, die Dinge, die an der Wand hingen, studierte und den Inhalt der Kisten durchstöberte, setzte ich mich in einen abgewetzten alten Sessel neben dem Wassertank. Eine nackte Birne, die an den Dachsparren hing, warf ein verschattetes Licht. Es war nur sehr schwach und der Dachboden blieb ziemlich schummrig. Schummrig, aber nicht düster, so wie das Innere eines Zelts an einem Regentag. Oder das Innere eines Verstecks, gemütlich und warm, mit Regen, der auf die Plastikplane tickt, und draußen glimmt ein Feuer und der Duft des Rauchs schwebt durch den Regen . . .
»Was ist das?«, fragte Lucas.
Ich schaute auf. Er stand am anderen Ende des Bodens, wo ein altes Laken über die Dachbalken drapiert hing.
Ich lächelte. »Als Kind hab ich oft hier oben gespielt. Das da war . . . na ja, was es genau war, weiß ich eigentlich nicht. Mein geheimer Ort.«
»Dein Versteck?«
»Ja.«
Er grinste. »Woran hast du gedacht, wenn du hier oben warst? Was hast du dir gewünscht?«
»Ich weiß nicht . . . ich wollte einfach nur allein sein, nehme ich an. Weg von sämtlichen Leuten.«
Er nickte. »Es tut gut, weg zu sein.«
»Ja . . . aber trotzdem bin ich jedes Mal wieder zurückgekehrt.«
Er sah mich an. »Weil du es wolltest.«
»Wahrscheinlich. Und wie ist das bei dir? Wolltest du nie zurück?«
Er schüttelte nachdenklich den Kopf und starrte an mir vorbei in das Dunkel. »Nein . . .«, sagte er leise. »Ich wollte nicht zurück . . .« Seine Worte verloren sich, während er blind die Wand anstarrte.
Der Wind pfiff durch die Schieferpfannen und die Glühbirne schwankte an den Dachsparren hin und her und verzerrte die Schatten.
Ich zitterte. Auf einmal wurde mir kalt.
Lucas fiel aus seiner Trance. »Gibt es irgendwo eine Möglichkeit rauszugucken? Kann man von hier oben aus den Hof sehen?«
»Hier drüben«, antwortete ich.
Er kam herüber, dorthin, wo ich saß, und ich zeigte auf eine Lücke in der Schräge, wo die Dachpfannen fehlten und die Dachpappe zerrissen war. »Wenn du dich auf das Brett legst und schiebst dich darauf bis nach vorn, kannst du am Ende nach draußen sehen.« Ich rieb mir Ruß von den Händen. »Was macht Dad eigentlich?«
Lucas ging auf die Lücke im Dach zu. »Er hängt am Telefon und versucht Lenny Craine zu erreichen. Anscheinend nicht besonders erfolgreich.« Er ließ sich auf den Boden nieder und glitt darauf entlang, bis er nahe genug an der Lücke war, um hinauszusehen. »Das ist gut«, sagte er.
»Was, glaubst du, wird passieren?«, fragte ich.
Er schob sich in die richtige Position und verlagerte seine Beine, um sich mehr Platz zu verschaffen. Dann sagte er: »In ungefähr zehn Minuten wird ein Trupp von Leuten eure Zufahrt herunterkommen mit der Absicht, Blut zu vergießen. Die Anführer sind wahrscheinlich Tait, Brendell und Angels Bruder, unterstützt werden sie von den Jungs vom Damm und jedem, der sonst noch Lust hat. Sie werden betrunken sein und voll gepumpt mit Koks und Speed und die meisten werden außer sich sein vor Hass. Bob Toms wird da sein, angeblich um mich festzunehmen, aber er wird nichts unternehmen, um den Aufruhr zu stoppen. Euer alter Fiesta wird sie ungefähr zwei Minuten aufhalten. Sie werden auf den Hof strömen und dein Vater wird hinausgehen und ihnen gegenübertreten. Er wird ihnen sagen, dass ich nicht hier bin. Er wird sagen, ich war hier, denn er weiß, dass sie es wissen, aber ich sei nicht mehr da. Ich hätte das Haus vor einer halben Stunde in Richtung Damm verlassen.«
Ich erhob mich aus dem Sessel und setzte mich zu Lucas auf den Boden. Als ich mich neben ihn schob, rückte er ein Stück zur Seite, um mir Platz zu machen.
»Und dann?«
»Tja, dein Vater meint, dann werden sie sich allesamt auf die Schenkel hauen, umkehren und wieder zurück zum Damm jagen.«
»Und was meinst du?«
Er zögerte einen Moment und nahm seinen Kopf zur Seite, um mich durch die Lücke sehen zu lassen. Jetzt war ich direkt neben ihm. Ich konnte ihn riechen, seine Haut, seinen Atem. Ich spürte die Feuchte seiner Kleidung. Wir lagen Seite an Seite und schauten auf den Hof unter uns. Der Hof wirkte merkwürdig von hier oben. Eng und unvertraut. Zu farblos. Zu eben. Farbe und Ausdehnung entstellt durch die Höhe.
»Und was meinst du?«, wiederholte ich.
»Ich weiß nicht, was passieren wird.«
»Doch, du weißt es.«
Er wandte den Kopf und sah mich an. Ich war ihm schon einmal nah gewesen, aber nicht so wie jetzt. Ich konnte jede Linie und jede Pore in seinem Gesicht sehen, jede kleine Narbe. Und ich konnte tief in seine Augen blicken . . .
»Wir werden es bald herausfinden«, sagte er ruhig. »Es geht los.«
Ich sah nach draußen.
Ein Autokonvoi kam die Zufahrt herunter.


Zweiundzwanzig

Nebeneinander auf dem Boden liegend beobachteten wir die Schlange der Personen- und Lieferwagen, die die Zufahrt zu unserem Hof herunterrumpelten. Das Brummen der langsam fahrenden Autos ließ die Luft zittern und die Dachbalken beben. Staub regnete auf uns herab. In der Ferne grollten Donner, Blitze zuckten und die vom Regen dunkle Fahrspur funkelte im Licht der Scheinwerfer. Es müssen ungefähr ein Dutzend Fahrzeuge gewesen sein. Jamie Taits Jeep führte sie an, dahinter folgte der weiße Lieferwagen und dann ein Sammelsurium an PKWs, Pick-ups, Motorrädern . . .
»Ist ja unglaublich«, flüsterte ich.
»Glaub es«, sagte Lucas.
Der schwarze Jeep näherte sich der Stelle, wo der Fiesta die Zufahrt blockierte. Er bremste ab, fuhr auf die Seite und blieb stehen. Jamie erhob sich aus dem Fahrersitz und gab dem weißen Lieferwagen hinter ihm Zeichen. Er sah aus wie ein kleiner Diktator, der eine Guerillabande anführt. Der Lieferwagen ruckte vorwärts, fuhr um den Jeep herum und gab dann Vollgas auf den Fiesta zu. Der schäbige kleine Wagen hatte gar keine Chance. Es knirschte nur hohl, als der beschleunigende Lieferwagen in ihn hineinkrachte, dann hüpfte der Fiesta über den Weg und rutschte mit der geballten Widerstandskraft eines kaputten Pingpongballs in die Hecke. Die zerborstenen Fenster glitzerten im Regen und die Kühlerhaube klappte mit einem rostigen Knarren auf. Betrunkene Jubelschreie trieben durch den Wind. Der Lieferwagen setzte zurück, der Jeep nahm wieder seine Position ein und der Konvoi rumpelte weiter.
»Sie sind zu viele«, sagte ich zu Lucas. »Wir haben überhaupt keine Chance. Was sollen wir bloß tun? Wir können doch nicht einfach –«
»Mach dir keine Sorgen«, sagte er und berührte meine Schulter. »Es gibt immer einen Ausweg. Es kommt nur drauf an, ihn zu finden.«
Ich sah ihn an. Er war sich meiner Gegenwart kaum bewusst. Sein Gesicht hatte sich verdunkelt und war ernst, der Blick fixiert auf die heranrückenden Fahrzeuge. Wie die Augen eines Jägers. Eines gejagten Jägers.
»Warte ab«, sagte er zu sich selbst. »Warte ab.«
Die Wagen fuhren jetzt in den Hof, die Reifen knirschten auf dem nassen Kies, als sie einer nach dem andern in einem verwackelten Halbkreis, mit Blick auf das Haus, zum Stehen kamen. Die Motoren tickten in der plötzlichen Stille und dampften. Die Scheinwerfer glänzten kalt im Regen. Autotüren gingen auf und Gestalten stiegen aus. Ich konnte ihre Gesichter sehen. Ich konnte den meisten von ihnen Namen zuordnen. Jamie Tait und Robbie Dean im Jeep. Lee Brendell und Tully Jones vorn im Lieferwagen und ein weiteres halbes Dutzend Leute stolperte aus dem Heck. Mick Buck, ein paar Rocker von der Insel und andere, die ich nicht kannte. Wahrscheinlich aus Moulton. Gesichter aus dem Dorf: Unruhestifter, junge Burschen, erwachsene Männer, die es hätten besser wissen sollen. Sogar Frauen. Ellen Coombe, eine Hand voll Mütter mit harten Gesichtern. Einige der Männer hatten Stöcke, Stäbe, Stangen und Flaschen dabei. Einer trug eine Machete. Alle waren auf die eine oder andere Weise high: vom Trinken, von Rauschgift, von Hass, Erregung, verquerer Moral, von der Aussicht auf Blut.
Mein Magen drehte sich um.
Ganz hinten, sich so weit wie möglich unsichtbar machend, sah ich Bob Toms und einen anderen Mann mit versteinertem Gesicht und langem Regenmantel lautlos aus einem Kombi steigen.
Eine Stimme schallte durch den Regen: »Hey, McCann! Komm raus!«
Ich schaute hinunter und sah Jamie Tait an der Spitze der Horde stehen und zum Haus emporschreien. Eine schwarze Wollmütze hatte er straff über den Kopf gezogen. Das schwarze T-Shirt und die Jeans klebten ihm auf der Haut. Brendell stand neben ihm, massig wie ein Fels, und Robbie Dean auf der anderen Seite, ausdruckslos, ohne Gefühle, doch aus seiner Hand ließ er ein Montiereisen baumeln.
Jamie hielt die Hände an seinen Mund. »McCann! Wir wollen nicht dich! Nur den Jungen! Schick ihn raus! Hey! Hörst du, McCann –«
Seine Stimme brach abrupt ab, als die Haustür aufging und Dad und Dominic mit Deefer an ihrer Seite heraustraten. Dominic hatte den Baseballschläger dabei.
Jamie grinste und trat einen Schritt zurück. Er hielt die Hand hoch, um die hinter ihm versammelte murmelnde Menge zum Schweigen zu bringen.
»Morgen, Mac«, sagte er betont locker. »Hey, Dom.«
Dad ignorierte ihn und ließ seinen Blick weiter über die Menge schweifen. »Wo ist Toms? Toms?«
Jamie bewegte sich wieder nach vorn. »Wo ist der Zigeuner, Mac?«
Dad sah Robbie an. »Robbie – es tut mir Leid, was mit deiner Schwester passiert ist. Schreckliche Sache –«
»Wo ist der Zigeuner?«, rief jemand. 
Dad blickte auf. »Er ist nicht hier. Er hat es nicht getan.«
Jamie lachte. »Natürlich nicht.«
Dad ignorierte ihn wieder und sprach mit Dean. »Hör zu, Robbie. Ich weiß, was mit Angel passiert ist. Ich weiß, wer es war. Ich kann –«
Eine Stimme aus der Menge übertönte ihn. »Lügner!«
Und weitere Rufe:
»Bastard!« 
»Holt ihn!« 
»Zerrt ihn raus!« 
Die Stimmen schwollen zu einem unverständlichen Brausen an und die Horde setzte sich in Bewegung.
»Nein«, flüsterte ich. »Nein . . .«
»Alles in Ordnung«, sagte Lucas ruhig. »Tait will sich nur in Szene setzen. Wart’s einfach ab.«
Ich sah, wie Jamie sich umdrehte, beide Hände hob und die Menge zurückwinkte. »Ruhe!«, rief er. »Eine Minute! Nur eine Minute!«
Die Menge zögerte und das Schreien verebbte zu einem wütenden Gemurmel. Während der Regen herabrauschte und der Wind um den Hof heulte, stand Jamie mit glühenden Augen und flehend erhobenen Händen da wie ein Prediger auf der Kanzel vor seiner Gemeinde. Er wartete, dass sich die Stimmen beruhigten, dann sprach er. Seine Stimme hallte. »Hört mir mal zu! Hört mal zu! Wir sind keine Bestien. Wir sind zivilisierte Menschen. Wir sind keine Mörder! Das Einzige, was wir wollen, ist Gerechtigkeit. Lasst mich mit dem Mann reden. Lasst mich vernünftig mit ihm reden.«
»Er ist verrückt«, sagte Lucas. »Er ist komplett übergeschnappt.« Und dann flüsternd: »Pass auf den Bruder auf, John. Den Bruder . . .«
Ich schaute hinab.
Jamie hatte sich umgedreht und sah Dad an. Brendell hatte sich nicht gerührt. Dad beobachtete die Menge. Deefer saß neben ihm, starr wie ein Brett, und knurrte leise. Und Robbie Dean starrte blutrünstig zu Boden, das Montiereisen fest im Griff.
Jamies Gesicht brannte vor manischer Besessenheit. »Siehst du, Mac?«, sagte er. »Siehst du, wogegen du dich wendest? Ich tu, was möglich ist. Aber ich kann sie nicht für immer zurückhalten. Warum gibst du ihnen also nicht, was sie wollen? Schick den Jungen raus. Ich weiß, dass er da drin ist. Schick ihn einfach raus. Dann können wir alle nach Hause und du und deine Leute, ihr könnt wieder tun, was immer ihr eben tut. Wie klingt das? Du kannst noch einen trinken, noch ein Märchen schreiben. Deine süße kleine Tochter kann weiter ihre Träume träumen. Und du –«, er grinste Dom an, »du kannst wieder Student spielen.« Er gab ein ersticktes Lachen von sich und wandte sich wieder an Dad. »Was hältst du davon, Johnny?«
Dad sprach beruhigend. »Ich hab es dir schon gesagt, Junge. Er ist nicht hier.«
Jamies Augen wurden schmal. »Was glaubst du eigentlich, was ich bin, McCann? Hältst du mich für bescheuert? Er ist hier. Du weißt es. Ich weiß es. Wir alle wissen es.«
»Er war hier«, sagte Dad. »Und jetzt ist er fort. Er ist vor ungefähr zwanzig Minuten gegangen. Er ist inzwischen wahrscheinlich schon halb in Moulton.« Er hob seine Stimme und wandte sich an die Menge. »Habt ihr es gehört? Er ist nicht hier. Er ist fort. Jetzt geht, verlasst mein Grundstück und geht nach Hause.«
Die Menge rührte sich und Jamie lachte wieder. »Komm schon, Mann – tu dir selbst einen Gefallen. Schick ihn bloß raus. Der Junge ist ein Tier, ein Vergewaltiger. So was willst du doch nicht in deinem Haus haben, oder? Denk an deine Tochter. Ist sie mit ihm zusammen da drin? Ist sie das? Und du glaubst, sie ist sicher bei ihm? Hast du gesehen, was er mit dem Mädchen im Bunker gemacht hat? Jesses – was für eine Sauerei.«
Wortlos ging jetzt Robbie Dean auf Dad zu. Seine Augen waren auf den Boden fixiert, sein Körper bewegte sich steif wie ein Zombie. Die Menge verstummte, sah mit einem hässlichen Lächeln zu. Ich hörte, wie Lucas den Atem anhielt, und ich spürte, wie sein Körper sich straffte.
»Bleib stehen, Robbie, sofort!«, sagte Dad. »Robbie . . . keinen . . .«
Robbie hörte nicht hin. Ich glaube, er war gar nicht fähig hinzuhören. Er kam einfach weiter heran. Als er sich Dad näherte, hob er den Blick und starrte glatt durch ihn hindurch. Deefer knurrte und Dominic hob den Baseballschläger, aber Dad griff nach hinten und senkte Dominics Arm.
»Robbie«, brüllte er. »Sieh mich an! Sieh mich an, Robbie!«
Robbie blieb stehen und sah ihn an. Aber es lag kein Erkennen in seinen Augen. Er konnte nichts sehen. Er konnte nichts denken. Er war ein Mensch ohne Seele.
Neben mir bewegte sich Lucas, er rutschte über den Boden zurück.
»Wa– wo gehst du hin?«, sagte ich.
»Es funktioniert nicht«, antwortete er. »Dean ist der Funke. Jeden Moment kommt es zur Explosion.«
Ich packte sein Bein und versuchte ihn zurückzuziehen. »Nein, Lucas . . . du musst hier bleiben. Dad hat dir gesagt, du sollst hier bleiben. Du hast es versprochen.«
Er zog sein Bein weg und stand auf. »Ich hab gesagt, ich pass auf dich auf. Genau das tu ich.«
»Aber –«
»Es ist keine Zeit mehr.« Er beugte sich zu mir runter und küsste meine Hand. »Aber es war sehr schön, Caitlin McCann. Danke.« Er lächelte mich an, ein Aufblitzen blauer Augen, dann wandte er sich ab und eilte hinüber zur Luke.
»Lucas –«
Mit einer kurzen Bewegung seines Stiefels trat er die Luke mit seinem Stiefel auf, balancierte kurz auf der Kante, dann trat er ins Leere und stürzte aus meiner Sicht. Ich schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und wartete auf den entsetzlichen Schlag, aber das Einzige, was ich hörte, war ein leiser Aufprall, das Geräusch einer springenden Katze, und dann schnelle Stiefelschritte über den Flur und die Treppe hinunter.
Einen Moment saß ich nur da, betäubt, mitten im Staub, rieb mir den Handrücken und starrte ihm nach. Einen Moment . . . den Moment.
Meinen Moment.
Fort.
Mit sinkendem Mut kroch ich zurück zu der Lücke im Dach und schaute hinunter in den Hof. Nichts schien sich verändert zu haben. Der Regen, der dunkle Himmel, die Autos, die hässliche Menge. Robbie Dean stand noch immer vor Dad. Jamie Tait lächelte noch immer sein Todeslächeln. Und Dad redete noch immer.
». . . nur du und ich, Robbie. Komm rein und trink was, in aller Ruhe, eine Tasse Tee. Du kannst ja in dem ganzen Lärm überhaupt nicht mehr geradeaus denken. Du musst dich ausruhen –«
Dann kam die Explosion.
Jemand – wahrscheinlich Jamie – rief laut: »Die Zeit ist um, Robbie! Angel wartet! Mach ihn fertig!«
Die Worte brauchten eine Weile, bis sie einsanken. Dann ruckte Robbies Kopf, seine Augen traten hervor und er bewegte sich mit erhobenem Montiereisen auf Dad zu. Ich glaube nicht, dass er wusste, was er tat. Er reagierte nur auf den Klang des Namens seiner Schwester. Die gerufenen Worte hatten keine Bedeutung für ihn. Aber Angel . . . Angel – das war, was er hören musste. Mit einem erbärmlichen Stöhnen trat er vor und schwang die Eisenstange in die Richtung von Dads Kopf. Dad rührte sich nicht, ehe er musste. Selbst als das Montiereisen durch die Luft zischte, hoffte er noch, dass es einen anderen Ausweg gäbe. Er wusste, was geschah. Er wusste, was es bedeutete. Ich konnte es in seinen Augen sehen. O Gott, bitte lass es mich nicht tun . . . Im allerletzten Moment duckte er sich zur Seite und das Eisen schnitt über seinem Kopf durch die Luft. Robbie wurde von dem Schwung nach vorn gerissen, und als er an ihm vorbeistolperte, hob Dad seine Hand und schlug ihm hart in den Nacken. Robbie taumelte nach vorn, schlug mit dem Kopf voraus gegen den Türrahmen und sank zu Boden. Das Montiereisen fiel ihm aus der Hand und schepperte laut auf der betonierten Treppe. In der schockierenden Stille hallte der Ton wie eine läutende Glocke über den Hof.
Dad starrte einen Moment auf Robbies zusammengesackten Körper, dann drehte er sich mit einem bedrückten Kopfschütteln um und fasste die Menge ins Auge. Wie ein einziger zusammenhangloser Organismus starrten sie zurück – fünfzig glühende Augen durch den Regen. Dominic trat vor und stellte sich neben Dad. Die Bestie, in die sich die Menge verwandelt hatte, ließ ihre Augen blitzen – und dann bewegte sie sich. Knirsch, knirsch . . . fünfzig Beine und fünfzig Arme, eine gedankenlose Masse Fleisch und Knochen folgte einer inneren Reizung.
Dad versuchte es noch einmal. »Denkt drüber nach!«, rief er aus. »Bleibt stehen und denkt . . .« Aber seine Worte gingen im Lärmen der Bestie unter. Unmenschliche Stimmen, Stöhnen, Fauchen und Knurren, gedankenlose Füße, die auf dem Kies knirschten.
Dad gab es auf zu argumentieren und stellte sich auf Kampf ein. Sein Körper glitt in eine geduckte Haltung, dann ging er einen Schritt nach vorn, um dem Angriff entgegenzutreten. Deefer entblößte die Zähne und bewegte sich mit ihm, er bewachte seine Flanke, Dominic rührte sich, um die andere Flanke zu decken. Dads Augen blickten über die näher kommende Menge und versuchten die Anführer ausfindig zu machen. Er wusste, es war seine einzige Chance – die Anführer erledigen, dann würde der Rest vielleicht einfach aufgeben.
Ich suchte mit ihm. Jamie . . . wo war Jamie? Da . . . er hatte sich etwas zurückfallen lassen, gleich hinter die Spitze, von Brendell geschützt, die andern anspornend, aber sich selbst aus der Schusslinie nehmend. Verdammt clever. Was war mit Toms? Nichts . . . nichts zu sehen von ihm. Von seinem Kriminalkommissar auch nicht . . .
Ich sah, wie Dads Blick auf Tully Jones fiel. Jones war ganz vorn, bewegte sich schnell und schwang den Griff einer Spitzhacke.
Mein Herz platzte vor Hitze. Ich verglühte. Ich fühlte mich so schrecklich, dass ich es gar nicht beschreiben kann. Alles auf einmal – lähmende Angst, Leere, Panik, Wahnsinn, Wut . . . mein Körper schreiend, brennend, weinend . . . mein Kopf betäubt, kreiselnd, kalt, überladen mit nichts und allem . . .
Ich sah alles.
Tully Jones trat mit einem verschlagenen Grinsen vor und täuschte Dad mit dem Griff seiner Spitzhacke, indem er ihn zu einem Schlag hob, dann sprang er zur Seite. Als sich Dad nach ihm umsah, schlichen sich zwei Rocker von hinten an. Der eine war klein und wieselartig und hielt ein Messer hinter dem Rücken bereit, der andere war ein riesiger, breiter Kerl mit strähnigem, schwarzem Haar und Händen so groß wie Schaufeln. Deefer erwischte das Wiesel und biss ihm ins Bein, Dom griff den großen Kerl an. Der Rocker schlug ihn weg, wie ein Bär Fliegen erschlägt, dann fiel er Dad von hinten an und drückte ihm die Arme an den Körper, während Tully Jones mit von Drogen glasigen Augen, die Spitzhacke geschultert, von vorn auf ihn zutrat.
Ich dachte, alles wäre vorbei.
Ein Blitz erhellte den Himmel und riss die Dunkelheit auf. Lucas kam aus dem Haus geflogen, sein Messer in der einen Hand, eine Whiskeyflasche in der andern. Er bewegte sich schnell und lautlos, schlug die Flasche in Jones’ Gesicht, wirbelte danach herum und schlitzte dem Rocker mit seinem Messer den Arm auf. Jones sackte auf dem Boden zusammen und der Rocker schrie und griff nach seinem blutenden Arm. Dann schrie er noch einmal, als Deefer ihm die Zähne in seinen Hintern rammte.
Der Rest der Meute war einen Augenblick gelähmt.
Jemand sagte: »Das ist er!«
Und auf einmal erkannten alle gleichzeitig, wer er war.
»Er ist es!« 
»Der Zigeuner!« 
»Schnappt ihn!«
Sie setzten sich in Bewegung, aber Lucas ignorierte sie. Während er sich beiläufig den Regen aus dem Gesicht wischte, ließ er die Flasche zu Boden fallen und redete leise mit Dad. Ich verstand nicht, was er sagte, aber Dad sagte mir später, dass seine Stimme unvergesslich klar gewesen sei. Der genaue Wortlaut war: »Ich hab meine Tasche in Ihrem Zimmer gelassen. Da ist alles drin. Geben Sie sie Craine, wenn ich weg bin.« Dann lächelte er und meinte: »Vielleicht sprechen wir uns ja irgendwann wieder.«
Die Menge kam jetzt rasch näher. Sie bellte und knurrte wie ein Rudel Schakale, aber Lucas schien es nicht zu kümmern. Mit erschreckender Ruhe schüttelte er Dads Hand und dankte ihm für alles, dann lächelte er und winkte mir zum Abschied und schließlich wandte er sich mit fast arrogantem Überdruss um und fasste die heranrückende Horde ins Auge. Der Körper ruhig, die Augen leer. Lucas’ Blick: ohne Angst, ohne Wut, ohne Schmerz, ohne Hass . . . ohne alles. Gar nichts, absolut nichts. Der emotionslose Blick eines Tiers, ein Blick des reinen Instinkts.
Sie hatten ihn jetzt fast erreicht und einen schrecklichen Moment lang dachte ich, er hätte aufgegeben. Als würde er einfach dastehen und sein Schicksal annehmen. Aber dann, gerade als die Hände nach ihm griffen und ich dachte, es wäre zu spät, schwang er zurück, sprang elegant zur Seite und lief fort in den Regen.
Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich ihn rennen sah. Seine Füße berührten kaum den Boden. Er lief am äußeren Ende des Hofs entlang, beugte sich in den Wind, ein schneller Spurt über den Rasen, dann über den Gartenzaun und weg war er. Anmutig trotz seiner zerlumpten Kleidung flog er den Weg hinunter in Richtung Strand. Ehe die Menge kapierte, was passiert war, war er schon verschwunden.
Ich lächelte unter Tränen.
 
Falsche Hoffnung. Mehr war es nicht – nur falsche Hoffnung. Er konnte nirgendwohin. Die Insel war noch immer abgeschnitten. Es gab nichts, wo er hätte hinlaufen können. Ich wusste es. Er wusste es. Die Menge wusste es. Das Einzige, was er tun konnte, war Zeit schinden und die Menge von uns abziehen. Vielleicht könnte er ihnen eine fröhliche Jagd bieten, möglicherweise würde er ein paar Stunden, vielleicht sogar länger standhalten, aber am Ende würden sie ihn doch schnappen. Sie würden es in jedem Fall. Das war an seinen Augen abzulesen. An den Sternen. Es war seine Bestimmung.
Aber man kann doch trotzdem hoffen, oder? Selbst wenn du weißt, dass du nur Zeit vergeudest, was kann es schaden zu hoffen?
 
Der Himmel verdunkelte sich jetzt von Minute zu Minute. Ein schneidender Wind fegte dicht über den Boden, peitschte dann hoch in die Luft, wirbelte um den Hof und trieb den Regen in alle Richtungen. Nicht weit entfernt knallten Donner und blitzten die Wolken.
Unten im Hof bellte Jamie Tait Kommandos und die Horde lief durcheinander und stapfte schließlich schwerfällig Lucas hinterher. Der Weg war zu schmal für Autos, aber ich sah, wie sich ein paar Rocker ihre Motorräder schnappten . . .
Ich kroch aus meinem Versteck unter dem Dach, lief hinüber zur Luke und haute auf den Knopf, der die Leiter bedient. Mit einem Stöhnen kam sie langsam in Bewegung. Während sie Zentimeter um Zentimeter ausfuhr, trat ich vorsichtig an die Kante und warf einen Blick hinab auf den Flur. Die Fallhöhe war groß. Weiß der Himmel, wie Lucas es geschafft hatte. Wenn ich dort runterspränge, würde ich mir die Beine brechen, als wären sie Streichhölzer.
»Jetzt mach«, sagte ich und stieß gegen die Leiter.
Sie lief mit gleicher Geschwindigkeit weiter . . . sehr . . . sehr . . . lang . . . sam . . .
Von draußen hörte ich, wie der Lärm der Menge, die den Weg entlangdrängelte, allmählich in der Ferne verebbte. Ich hörte Motorräder, Rufe und Wind und Regen, die an Stärke wieder zunahmen.
Die Leiter war noch immer erst halb unten. Wenn ich noch wesentlich länger wartete . . .
Ich sprang auf die weiter ausfahrenden Sprossen. Das plötzliche Gewicht ließ den Motor wimmern, eine halbe Sekunde später knallte irgendwas, die Leiter fiel runter und krachte auf den Boden. Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist ein schrecklicher Schmerz im Rücken, doch irgendwie kam ich wieder auf die Füße, rannte nach unten und raste aus der Haustür auf den Hof.
Eine kräftige Hand packte meinen Arm und stoppte mich. Ich wirbelte herum, holte mit der freien Hand aus und verpasste nur knapp Dads Gesicht.
»Hui!«, sagte er. »Ich bin’s . . . ganz ruhig.«
Ich schaute mich eilig um. Die Horde war schon verschwunden und jagte hinter Lucas her, den Weg hinunter. Der Hof war inzwischen fast leer. Tully Jones versuchte wieder auf die Füße zu kommen und hielt sich dabei einen dreckigen Lappen vors Gesicht, während sich ein Stück weiter die beiden verletzten Rocker gegenseitig über den Hof zu ihren Motorrädern halfen.
Ich rief nach Deefer und er kam aus dem Dunkel gesprungen.
»Siehst du die?«, sagte ich und zeigte auf die Rocker. »Schnapp sie!«
Er lief in leichten Sprüngen hinter den beiden Gestalten her.
»Verflucht noch mal«, sagte Dad. »Was tust du?«
»Keine Sorge – warte einen Moment.«
Die beiden Rocker drehten sich plötzlich um, als sie das Geräusch der heranrasenden Pfoten hörten. Ich sah, wie sie blass wurden, wie ihnen die Kinnlade runterfiel, wie sie die Augen aufrissen, und dann rief ich: »Stopp!«
Deefer kam direkt vor ihnen schlitternd zum Stehen.
»Sitz!« 
Er setzte sich und sah sie mit gierigen Augen an. Sie trauten sich keinen Schritt weiter.
Ich drehte mich zu Dad um. »Du kannst doch Motorrad fahren, oder?«
 
Eine Minute später, nach ein bisschen Überredung durch Deefer, hatten wir zwei eklig-schmierige Schlüssel für zwei eklig-schmierige Motorräder. Dom ließ das eine an, Dad startete das andere. Die schweren Maschinen röhrten. Die Scheinwerfer schnitten durch den Regen und schwarzer Auspuffqualm stob in den Wind. Ich stieg auf den Sitz hinter Dad und schlug ihm auf die Schulter.
»Okay«, schrie ich. »Auf geht’s, mach schon, Dad. Los!«
Es war schwer zu fahren. Durch den vielen Regen und die Horden trampelnder Füße war der Weg aufgeweicht und bestand nur noch aus tiefen Pfützen und langen Strecken mit schwerem, glitschigem Matsch. Zu schnell und die Motorräder würden unter uns wegrutschen, zu langsam und wir steckten im Schlamm fest. Deshalb hielten wir die Geschwindigkeit konstant. Zwar nicht so schnell, wie ich es gern gehabt hätte, aber doch schnell genug. Der Wind blies scharf von der Seite und versetzte die beiden Maschinen immer mal wieder. Der Regen peitschte uns schwer entgegen und stach mir in die Haut.
»Schau!«, rief Dad.
Ich sah über seine Schulter und spürte plötzlich die volle Kraft des Windes in meinem Gesicht. Ein Stück weiter vorn waren zwei Motorräder zusammengekracht und lagen quer über dem Weg, die zwei mit Schlamm voll gespritzten Fahrer saßen daneben. Der eine hielt sich den Kopf, während der andere sein verletztes Bein betrachtete.
Dad lachte. »Sieht so aus, als ob sie Lucas tatsächlich eingeholt hätten!«
Der Wind war derart kalt, dass mir die Augen tränten und ich nicht genügend Luft in die Lunge bekam, um zu sprechen. Ich tätschelte Dads Schulter, um ihm zu signalisieren, dass ich verstand, was er meinte. Er fuhr um die aus dem Hinterhalt überfallenen Rocker herum und spritzte sie mit noch mehr Schlamm voll, dann gab er wieder Gas. Ich schaute über die Schulter zurück. Dominic war dicht hinter uns. Er legte sich schwer ins Zeug, das offene Hemd im Wind flatternd und ein irres Grinsen im Gesicht. Noch ein Stück dahinter sah ich Deefer durch den Schlamm springen. Er sah so aus, als ob auch ihm die Sache Spaß machte.
Nur mir nicht.
Mit jeder Sekunde, die verging, wurde mir das Herz schwerer. Am Horizont vermischte sich das Aluminium-Grau der See mit dem tristen Himmel zu einem allumfassenden Aufsteigen von dunkler Luft und dunklem Wasser, was etwas Urzeitliches hatte. Es wirkte kalt und hart. Wie ein Ort ohne Luft, ohne Leben, ohne Hoffnung. Wie das Ende von etwas. Dorthin gehen wir also, dachte ich. In die Schwärze, die Dunkelheit, an den Ort, wo nichts ist . . .
Ich schüttelte das Dunkle aus meinem Kopf und griff nach meiner Hoffnung.
Hoffnung.
Hoffnung.
Hoffnung.
Dad schwang das Motorrad herum, hupte und rief in den Wind. Ich verstand nicht, was er sagte, aber als ich mich zur Seite beugte, sah ich die rauchenden Wracks zweier weiterer Motorräder, die im Schlamm lagen. Lucas war fleißig gewesen. Unter einem der zusammengestoßenen Motorräder lag noch halb begraben ein Körper, ein verschorfter junger Mann mit schmuddeliger Jeansjacke und eingerissener Ledermontur. Seine Augen standen offen und starrten in den fallenden Regen, aber er regte sich nicht. Der andere Fahrer kniete neben ihm im Regen und spuckte Blut.
Was läuft hier?, dachte ich.
Was läuft hier?
Dad fuhr weiter durch den strömenden Regen, die Maschine kreischte, der Himmel über uns brüllte und blitzte, die Erde bebte . . . es war hoffnungslos. Ich schloss die Augen und betete um einen Alptraum. Aus einem Alptraum kann man erwachen. Ich betete um den Regen, von dem ich geträumt hatte, um den Traum, in dem ich Lucas über den Strand hatte laufen sehen, gejagt von Leuten, die Steine warfen und ihn beschimpften. Zigeuner! Dieb! Dreckiger Perverser! Es waren Hunderte, die Stöcke, Schaufeln, Rohrstücke und Steine schwangen, irgendwas, das sie gerade zur Hand hatten. Ihre Alptraumgesichter waren hasserfüllt und vom Regen verschmiert. Dreckiger Zigeuner! Dreckiges Schwein! Jamie Tait war unter ihnen, eingeölt und in seiner zu kleinen Badehose. Auch Angel und Robbie waren dabei. Brendell, Bill, Dominic, Deefer, Simon, Dad, alle von der Insel machten mit, alle stürmten sie über den Strand und forderten Blut . . . und ich war auch da. Ich war mitten unter ihnen. Ich lief mit der Meute. Ich spürte den nassen Sand unter meinen Füßen, den Regen in meinem Haar, das Gewicht des Steins in meiner Hand. Ich spürte mein Herz vor Angst und Aufregung schlagen, während ich über den Strand lief, am Bunker vorbei, in Richtung Point. Der Junge hatte aufgehört zu laufen und stand am Rand des Watts. Überall um ihn herum schimmerte die Luft in nie gesehenen Farben. Er blickte über die Schulter, sah mich mit flehenden Augen an und bat um Hilfe. Aber was konnte ich tun? Nichts. Es waren zu viele. Es war zu spät. BLEIB NICHT STEHEN!, schrie eine Stimme. Es war meine. TU’S NICHT! BLEIB NICHT STEHEN! LAUF WEITER! GIB NICHT AUF! LAUF EINFACH! LAUF WEITER, FÜR IMMER . . . 
Das Motorrad schlitterte und kam zitternd zum Stehen. Ich öffnete die Augen. Der Alptraum war kein Alptraum. Diesmal gab es kein Erwachen. Wir waren an der schmalen Bucht. Die Brücke war überflutet. Hinter den Salzwiesen sah ich die Horde über den Strand verteilt, eine amorphe Masse, die sich durch den durchnässten Sand in Richtung Point vorkämpfte, wo Lucas am Rand des Watts stand und in dem dunklen Licht des Himmels wartete. Er wirkte so klein. Dann schaute ich ein zweites Mal und ich sah ihn wachsen, sich aus dem Sand erheben und rings um ihn herum sank der Sturm in sich zusammen und die See war ruhig. Schweigend kreisten Seevögel in der Luft über seinem Kopf. Die Flut war zurückgewichen und die schleimige braune Schlickfläche erstreckte sich vor ihm. Ein Windhauch pfiff leise über das Watt, dann legte er sich. Blasses Sonnenlicht brach zwischen den Wolken hindurch und schimmerte matt im Glanz winziger Muscheln.
Ich zitterte.
Dominic hielt neben uns und ließ die Maschine aufheulen. »Was machst du?«, rief er atemlos. »Worauf wartest du?«
Dad wies auf die überflutete Brücke. »Zu tief für die Motorräder.«
»Na und? Dann steig ab! Was ist los mit dir? Komm schon!«
Ohne den Motor auszuschalten schwang er sich von dem Motorrad und lief los. Ich erwachte aus meiner Trance und folgte ihm. Als wir die überflutete Böschung zur Brücke hinunterwateten, hörte ich Dad hinter uns durchs Wasser spritzen.
»Kürzt nach links ab«, rief er. »Das geht schneller.«
Ich tauchte als Erste wieder aus der Wasserflut auf und spurtete, mit Dominic dicht hinter mir, über den Sand. Vor uns sah ich die Menge zum Point hin aufrücken. Die vorn verlangsamten ihre Schritte, damit die andern sie einholen konnten. Sie sahen, dass Lucas auf sie wartete, und sie wollten ihm nicht allein begegnen. Ich lief schneller als je zuvor in meinem Leben. Der Boden verschwand unter meinen Füßen und der Strand flog als Schemen vorbei. Ich war mir vage bewusst, dass es regnete und Dad rief und Deefer bellte, aber es bedeutete mir nichts. Meine Sinne waren auf den Kopf gestellt. Nichts bedeutete etwas, nur das Laufen. Der stürmische Geruch der See, der Sand, die merkwürdig kalte Luft – nichts. Der Schmerz in meinen Beinen und die Stiche in meiner Lunge – nichts. Der Bunker, ein grauer Betonhaufen, eingezäunt mit blau-weißem Absperrband, eine platt gefegte Sandfläche, da wo der Hubschrauber gelandet war . . . der Bunker. Eine dreckige Dunkelheit aus abgestandenem Bier, Whiskey, Urin, Angst . . . Haut, Glas, Stoff, Haare, Hände, Finger, Konturen, zitterndes Fleisch, sich öffnende Münder, ein zerstörtes Gesicht, starr vor Verlangen . . .
Nichts.
Laufen.
Am Rand der Bucht entlang, unter den Wolken her, durch die Luft, über den Sand, stramm laufen, hinunter zum Ufer, hinunter zum Meer, hinunter zum Watt, wo die Welt anfängt und aufhört . . . und dann war ich da und brach durch einen Wall von Menschen, stoßend, schiebend, rufend . . .
»Aus dem Weg! Bewegt euch! Bewegt euch!«
Sie bewegten sich. Ihre Körper waren weich und still. Augen leer, Köpfe leer, so schlurften sie auseinander und ließen mich durch ohne zu fragen, wer oder was ich war. Sie hatten nur Augen für Lucas. Und als ich nach vorn zur Spitze der Menge durchbrach und atemlos auf den Rand des Watts zustolperte, sah ich, warum. Er schritt langsam über das Watt auf den Wald zu . . . seinen Weg gehend und Geheimnisse flüsternd . . . ein wandelnder Traum. Der Regen hatte aufgehört und schwache blubbernde Geräusche trieben von der Oberfläche herüber. Tröpfeln, Klicken und wässriges Ploppen, die Geräusche von Würmern und Muscheln, die ihren schlammigen Tätigkeiten nachgingen, wie sie es schon seit Millionen von Jahren taten. So ist es, dachte ich. Licht. Dunkelheit. Hassspiele. Verquere Gefühle . . . Dinge ohne gewachsenen Geist. Kein morgen. Keine Geschichte. Ein Herzschlag . . .
»Aber wie weißt du, wo du hergehen musst?«
Lucas’ Stimme flüsterte im Wind: Es ist ganz einfach. Du kannst den festen Boden sehen. Schau her. Siehst du, wie er die Luft färbt? 
Jetzt sah ich es.
Klar und deutlich.
Einfach.
Ich machte einen Schritt vorwärts. Eine vertraute Stimme rief meinen Namen. Ich glaube, es war Dad. Ich weiß es nicht. Ich war nicht da. Ich trat in die gefärbte Luft . . .
Und dann war es verschwunden.
Die Luft war grau und der Schlamm braun und ich wusste nicht, wohin ich trat. Ich hatte es auch noch nie gewusst. Etwas zog mich vom Rand zurück. Etwas ließ mich Atem holen und meinen Blick heben . . . und ich schaute über das Watt. Die Luft war still und das Meer unnatürlich ruhig. Nichts regte sich. Keine Vögel, kein Wind, keine Wellen.
Der Moment ist ewig.
Lucas war an den Überresten des alten Holzboots stehen geblieben und warf einen Blick über den Schlick in Richtung Wald. Er stand von mir abgewandt und stützte eine Hand auf den schwärzlichen Balken, der aus dem Schlick emporragte. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber das musste ich auch gar nicht. Seine Züge waren fest in meinem Hirn eingeprägt – seine blassblauen Augen, sein trauriges Lächeln, seine flüchtige Gegenwart. Die Wolken teilten sich und eine Lichtsäule brach aus dem Himmel und hüllte ihn in Gold. Ich sah seine Haut, seine Kleidung, sein Haar, seinen Körper . . . ich sah, wie er einen morschen Holzsplitter von dem Bootswrack löste und ihn zwischen den Fingern zerrieb. Ich sah, wie er am Wrack vorbei hinüber in die Seele des Schlicks blickte.
Und dann trat er mit einer einfachen Bewegung aus dem Sonnenstrahl und versank in den luftlosen Tiefen.


Dreiundzwanzig

Dad hatte Recht, als er sagte, ich würde mich, wenn ich dies aufschriebe, nicht besser fühlen – genauso war es. Es hat mir ein paar Dinge klar gemacht. Es hat mich ein bisschen was über mich selbst gelehrt. Es hat mir gezeigt, was ich bin oder was ich war oder was ich glaubte zu sein. Und ja, es hat der Traurigkeit ein bisschen Leben gegönnt. Aber ich glaube nicht, dass es mir geholfen hat, irgendwas zu verstehen. Es hat keine Fragen beantwortet. Es hat nichts verändert.
Aber zumindest hab ich es getan – ich hab mir eine Geschichte geweint.
Und das ist doch was, vermute ich mal.
Jetzt, während ich hier an meinem Schreibtisch sitze und in die Gesichter schaue, die ich kenne, frage ich mich, wie sie endet.
 
Als Lucas aus dem Sonnenstrahl trat und im Schlamm versank, als ich sah, wie der strohblonde Wuschelkopf in den schimmernden Schlick gesogen wurde . . . das war das Ende des Moments. Er war weg. Es war zu Ende. Vorbei. Erledigt. Ich weiß es heute und ich wusste es damals. Auch als sich der Schlamm setzte und keine Blasen mehr aufstiegen, wusste ich es. Auch als ich weinte und schrie und mich in den Schlamm warf, wusste ich es. Auch als Dad und Dominic reinsprangen, mich herauszogen und mir den Schlamm aus dem Mund kratzten, wusste ich es. Es war vorbei. Ich wusste es tief in meinem Innern.
Es war mein Ende.
Aber alles andere ging weiter.
Die Erde drehte sich weiter.
Ich habe keine bewusste Erinnerung an die unmittelbaren Nachwehen. Vage weiß ich noch, dass ich nach Hause zurückgetragen wurde und dabei um mich trat und wimmerte, dass ich zum Himmel schrie, dass ich Dad schlug, ihn verfluchte, die Welt verfluchte . . . und ich erinnere mich noch an das Gefühl, wie der kalte Regen an meinem Gesicht herunterströmte, sich mit dem Schlamm und den Tränen mischte und meinen Mund und die Kehle mit dem körnigen Geschmack von Salz und Verwesung füllte. Ja . . . ich erinnere mich. Ich kann ihn schmecken – den Geschmack uralten schwärzlichen Schlicks. Aber das ist auch alles, was ich mir mit wirklicher Klarheit vergegenwärtigen kann. Der Rest ist nur ein verschwommener Nebel. Dad muss mich den ganzen Weg zurück getragen haben; über den Strand, über die schmale Bucht, den Weg hinauf, durch den Hof und ins Haus. Er muss mir aus den vom Schlick voll gesogenen Kleidern geholfen, mich gewaschen und abgetrocknet, mich ins Bett gebracht und beruhigt und dann den Arzt gerufen haben . . . aber ich weiß nichts davon. Ich war nicht anwesend. Ich war körperlos, geistlos, verloren in der Hölle. Mein Bewusstsein war in tausend Stücke zerrissen worden.
Für die nächsten paar Tage verschwand die Außenwelt und ich lebte in einem Traum aus verhangenem Licht und murmelnden Stimmen. Ich schlief ohne zu schlafen und schwebte in einem merkwürdigen Zustand zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit. Seltsame Dinge geschahen. Die Abmessungen meines Zimmers lösten sich auf. Die Wände, die Fenster, die Decke, der Fußboden, alles schimmerte wie ein Traum. Aber es war kein Traum. Es war eine fiebrige Wahrnehmung, für die tausend Kilometer dasselbe waren wie ein Zentimeter. Die Welt wurde elastisch. Winkel und Flächen gewannen außerirdische Qualitäten und kehrten ihr Inneres nach außen. Farben entstanden und verbanden sich, dann änderten sie ihre Form im konturlosen Licht. Ich sah verschiedene Töne von Blutrot und schwebendem Grün, dazu endlose Schwarztöne, jagende weiße Blitze, Suchscheinwerfer, Sterne und brennende Sonnen. Ich sah abnorme Formen, Formen und Farben, die noch nie jemand gesehen hat. Ich sah Dinge als Drachen in einem Geisterwind. Meine inneren Sinne waren verwirrt. Das, was mir sagen sollte, wo ich war und wer ich war, funktionierte nicht mehr. Meine Glieder gehörten jemand anderem, einem langarmigen Riesen oder einem gelähmten Idioten, der seine riesigen Hände gen Himmel streckte. Ich war nicht ich. Ich war ein kleines Mädchen, das auf einer einsamen Insel ausgesetzt wurde. Ich war ein blutüberströmtes Mädchen, das in einem Steinbunker lag. Ich war ein Junge, ein Angler, der sich blind durch den Untergrundschlamm schob, auf der Suche nach Austern. Mir war heiß und kalt, ich war müde und krank. Mir war übel. Mein Körper kämpfte gegen mich an. Er tat nicht, was er sollte. Manchmal konnte ich mich kein Stück bewegen, selbst wenn mein Leben davon abgehangen hätte. Dann wieder konnte ich nicht aufhören mich zu bewegen; mich zu verrenken, zu drehen, zu kriechen, zu zucken, mich in schweißnasse Laken zu wickeln und zu weinen, weinen, weinen . . .
Ich weiß nicht, was es war.
Es ergab keinen Sinn.
So ging es zwei, drei, vielleicht vier Tage und dann kam ich allmählich wieder zu mir. Langsam wurde ich mir wieder meiner Umgebung bewusst. Ich erkannte die Leute wieder, die hereinkamen und nach mir schauten. Dad, der Arzt, Lenny, Dominic. Simon. Bill und Rita. Ich konnte hören, was sie sagten. Ich hörte zu. Ich redete. Ich dachte nach. Und nach ein paar weiteren Tagen im Bett spürte ich, dass ich – körperlich – wieder ich selbst war. Ich war Caitlin McCann. Ich konnte morgens aufstehen, mich anziehen, essen, trinken, atmen. Ich konnte spazieren gehen, ich konnte mich unterhalten, ich konnte Dinge sehen, ich konnte sie hören, fühlen, ich konnte auch Dinge tun . . . aber das war alles nur an der Oberfläche. Dort, wo es zählt – in meinem Herzen, in meiner Seele, in mir –, war ich nirgends.
Ich hörte lange nicht auf zu weinen. Tagelang, wochenlang, monatelang . . . Zeit hatte keine Bedeutung. Die Tage kamen und gingen, der Sommer ging zu Ende, die Schule fing an, Dominic ging zurück zur Uni, die Blätter an den Bäumen wurden gelb und die ganze Zeit flossen meine Tränen weiter. An manchen Tagen ging es besser als an anderen. An Schultagen, arbeitsreichen Tagen, Tagen, an denen ich keine Zeit hatte nachzudenken . . . an manchen Tagen weinte ich fast gar nicht. Aber nachts, allein in der Stille meines Betts, das war die Zeit, wenn es richtig wehtat. Wenn ich nirgendwo anders hin, mich nirgends verstecken konnte, wenn der Wind in den Bäumen flüsterte und der Atem des Meers die Nacht zum Schweigen brachte . . .
Wenn ich den Sommerregen weinte.
Ich weinte so viel . . .
Ich dachte, ich würde nie wieder aufhören.
Es gab keinen Grund aufzuhören. Es gab nichts, auf das ich mich freuen konnte, nichts, worüber ich lächeln konnte, nichts, was ich wollte oder brauchte, einfach nur lange Tage und endlose Nächte des Schmerzes und der Leere. Manchmal wurde es so schlimm, dass ich mich fast selber verlor. Dunkle Gedanken setzten sich in meinem Kopf fest. Düstere Fragen: Was für ein Leben ist das? Ist es das alles wert? Macht es wirklich Sinn zu leben? Ich hatte keine Antworten. Ich wusste noch nicht mal, wo ich sie finden könnte. Vielleicht gab es ja gar keine Antworten? Vielleicht tat es deshalb so weh? Ich fing sogar an über Gott nachzudenken. Vielleicht ist er ja dazu da, überlegte ich, das Loch zu füllen, wenn es keine Antworten gibt? Den Schmerz zu lindern, der sich nicht lindern lässt . . .? Es ergab immer noch keinen Sinn.
 
Ungefähr einen Monat, nachdem alles passiert war, hörte mich Dad eines Nachts weinen und kam in mein Zimmer. Es war gegen Mitternacht. Das Fenster stand offen und am Himmel leuchteten die Sterne. Ein schwacher Ginstergeruch würzte die Luft und brachte bittersüße Erinnerungen an einen Sommertag am Rand eines Gezeitentümpels beim Krebsfang zurück. Ich und Lucas . . . wir standen an einer niedrigen Stelle, auf die die mit Ginster und Strandhafer dicht bewachsenen Dünen ihre Schatten warfen. Obwohl die Sonne noch hoch stand, gab der Boden um uns herum schon ein Gefühl von Frische und Feuchte ab. Die Ginsterblüten würzten die Luft mit einem leichten Geruch nach Kokosnuss. Ich konnte den Tang im Tümpel riechen, die Erdigkeit des Schlamms, den Sand, das Salz in der Luft. Vom Strand hörte ich den klagenden Schrei eines Brachvogels. Lucas zog an der Schnur und ich sah, wie sich der Köder langsam am Stein entlangschob. Er hielt ihn eine Sekunde lang still, dann zog er von neuem leicht an der Schnur. Irgendetwas bewegte sich unter dem Stein, eine schnelle Sensenbewegung, die eine kleine Schlammwolke aufwirbelte, danach beruhigte sich alles wieder.
Lucas lachte und holte die Angelschnur ein. »Der da ist klug. Er erinnert sich, was seinem Freund passiert ist.«
Während er sich auf den Tümpel konzentrierte, schien die Farbe seiner Augen wegen der Lichtreflexe zu schwanken. Fasziniert sah ich zu, wie sie sich von flachsgleichem Blassblau in einen fast durchsichtigen Ton verlor, der so zart wie das Blau eines einzelnen Wassertropfens wirkte. Dann, als er die Angelschnur abermals auswarf und das Sonnenlicht auf der Oberfläche des Tümpels spielte, wurden die Augen wieder dunkel. Er wiederholte den Ablauf, zog an der Schnur, ließ sie ruhen, dann ein leichtes Ziehen, ein Ruck, wieder ruhen lassen . . .
Als Dad leise an die Tür klopfte und fragte, ob er reinkommen dürfe, rollte sich die Erinnerung ein und flog davon. Ich setzte mich auf, wischte mir die Augen und machte für Dad Platz auf dem Bett. Er setzte sich ganz behutsam und warf einen Blick aus dem Fenster.
»Es ist eine wunderbare Nacht.«
Er hatte getrunken, aber nicht viel. Seine Stimme war klar, seine Augen waren müde, aber sie leuchteten und sein Atem hatte nur einen ganz leichten Geruch nach gutem irischem Whiskey. Seit Lucas’ Tod hatte er sein Trinken enorm eingeschränkt. Er trank noch immer regelmäßig, aber nie so viel, dass er die Kontrolle verlor. Nur so viel, glaube ich, dass er den Schmerz besänftigen konnte. Nachts kam er oft in mein Zimmer. Wir redeten nicht viel. Die meiste Zeit saßen wir einfach beieinander, waren zusammen, bis schließlich einer von uns einschlief. Er hörte zu, wenn ich reden wollte, aber ich wollte fast nie. Wir wussten beide, dass es nicht viel zu sagen gab.
Aber in jener Nacht, nachdem wir eine Weile zusammengesessen und die Nachtluft eingeatmet hatten, erzählte er mir etwas, das ich nie mehr vergessen habe. Ich bin mir nicht sicher, ob es als Hilfe gemeint war oder ob es einfach etwas war, von dem er dachte, er müsse es erzählen. Und ich weiß auch immer noch nicht genau, was das Ganze bedeutet. Aber es blieb in mir haften, und wenn etwas haften bleibt, lohnt es sich meist, dass man sich dran erinnert.
Er erzählte mir, dass Trauer immer anhält und es, wenn sie nicht für immer anhielte, keine echte Trauer wäre. Er sagte: »Ich weiß, es klingt nicht sehr glaubwürdig, aber von dem Moment an, wenn du aufhörst gegen sie anzukämpfen und sie als Teil von dir akzeptierst, ist sie nicht mehr so schlimm. Sie schmerzt weiter, sie zerreißt dich weiter, aber auf andere Weise. Eine persönlichere Weise. Du kannst mit ihr umgehen. Sie ist deine Trauer. Sie gehört zu dir. Aber der Schmerz der Trauer . . .« Er zögerte. »Der Schmerz, den du jetzt fühlst, hält nicht immer an, Cait. Es geht nicht. Er tut zu weh. Du kannst mit so viel Schmerz nicht leben – nicht für immer. Dein Körper hält das nicht aus. Dein Kopf hält das nicht aus. Er weiß, wenn du den Schmerz nicht überwindest, wird er dich umbringen. Und das will er nicht. Deshalb lässt er ihn dich überwinden.«
»Aber ich will nicht –«
»Ich weiß . . . ich weiß. Doch pass auf, ihn überwinden bedeutet ja nicht ihn vergessen, es heißt nicht, dass du deine Gefühle verleugnest, sondern es heißt, den Schmerz auf ein erträgliches Maß zurückzuführen, ein Maß, das dich nicht zerstört. Ich weiß, dass die Idee, ihn zu überwinden, im Moment unvorstellbar ist. Unmöglich. Unfassbar. Undenkbar. Du willst ihn doch gar nicht überwinden. Warum solltest du? Er ist alles, was du hast. Du willst keine freundlichen Worte, es ist dir egal, was andere Leute denken oder sagen, du willst nicht wissen, wie sie sich gefühlt haben, als sie jemanden verloren. Sie sind schließlich nicht du, oder? Sie können nicht fühlen, was du fühlst. Das Einzige, was du willst, ist das, was du nicht haben kannst. Es ist fort. Und kommt nie zurück. Niemand weiß, was das für ein Gefühl ist. Niemand weiß, wie das ist, den Arm auszustrecken, um jemanden zu berühren, der gar nicht da ist und nie mehr da sein wird. Niemand kennt diese unausfüllbare Leere. Niemand außer dir.« Er sah mich an, mit einer einzelnen Träne im Auge. »Du und ich, Kleines. Wir wollen nichts. Wir wollen sterben. Aber das Leben lässt uns nicht. Wir sind alles, was es hat.«
 
Danach erzählte ich ihm alles. Ich erzählte ihm von der Begegnung mit Jamie Tait am Strand. Ich erzählte ihm, was auf Joe Ramptons Weg passiert war. Ich erzählte ihm, was ich für Lucas empfand, und auch von dem Tag, als er mich mit zu sich in den Wald nahm. Ich erzählte, was er mit Jamie gemacht hatte und was er hatte tun wollen. Alles. Ich war überrascht, wie ruhig es Dad aufnahm. Er wurde nicht laut, schrie nicht oder drohte mit Mord, sondern hielt einfach nur meine Hand und hörte zu. Hin und wieder nickte er und streichelte mich, wenn es zu viel wurde. Und als alles vorbei war, als ich mir alles von der Seele geredet hatte, saß er eine Stunde oder länger ruhig neben mir, stellte Fragen, verschaffte sich Klarheit über ein paar Details, sprach noch einmal die Dinge an, die er nicht ganz verstand, und dann fing er an zu erzählen.
Abgesehen von meinem täglichen Spaziergang an den Strand war ich seit Lucas’ Tod nirgends gewesen. Ich war nicht im Dorf gewesen, ich hatte mit niemandem gesprochen. Ich wusste nicht, was anderswo auf der Insel geschah. Es kümmerte mich nicht. Es spielte keine Rolle. Ich hatte nicht mal darüber gesprochen, was mit Lucas geschehen war. Weder mit Dad noch mit sonst wem. Es tat zu weh. Lenny war einige Male vorbeigekommen, um ein paar Fragen zu stellen, aber wir waren nie sehr ins Detail gegangen. Ich denke, Dad hatte ihn wahrscheinlich gebeten mich so weit wie möglich in Ruhe zu lassen. Es muss mir wohl trotzdem bewusst gewesen sein, dass die Dinge weitergingen – Befragungen, neue Berichte, solche Sachen –, aber nichts schien für mich von Bedeutung. Es geschah alles da draußen . . . und da draußen überstieg mein Begriffsvermögen. Es war nichts. Geräusche, Bewegung, Worte . . . nichts. Und obwohl mir klar war, dass ich irgendwann drüber nachdenken musste, wusste ich auch, dass irgendwann nicht jetzt war. Irgendwann bedeutete später, eine Zeit am Horizont.
In der Nacht, als Dad anfing zu erzählen, kam der Horizont bei mir an.
»Du musst dir keine Sorgen mehr wegen Jamie Tait machen«, sagte er. »Du musst dir wegen gar nichts mehr Sorgen machen. Lucas hat in einem Notizbuch in seiner Tasche einen vollständigen Bericht über alles hinterlassen. Daten, Zeiten, Orte, Personen.«
»Über alles?«, fragte ich.
Dad nickte. »Nachdem ich dich an jenem Tag vom Strand zurückgebracht hatte, fand ich die Tasche in meinem Zimmer und versteckte sie. Ich machte mir Sorgen wegen der Horde am Strand. Ich dachte, vielleicht kämen sie zurück und suchten weiter Ärger . . . aber ich hätte gar keine Angst haben müssen. Die meisten liefen am Strand entlang zurück ins Dorf. Ungefähr eine Stunde später sah ich Jamie und seine Jungs den Weg hochkommen, doch die Kampflust war raus. Sie hatten ihr Interesse verloren.«
»Sie hatten bekommen, was sie wollten«, sagte ich bitter.
»Ich glaube nicht, dass sie je wussten, was sie wollten. Vielleicht wusste es Jamie auf seine verdrehte Art und Sara, aber der Rest . . .« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie sind einfach in ihre Autos gestiegen und weggefahren. Haben nicht mal mehr einen Blick auf das Haus geworfen. Sie wirkten halb tot. Verwirrt. Geschockt. Beschämt. Als hätten sie gerade erst begriffen, in was sie sich da reingeritten hatten . . . als könnten sie es nicht ganz verstehen.«
»Und Bob Toms?«, fragte ich.
»Zu ihm komme ich gleich.« Dad stand auf und ging zum Fenster. Eine Weile blieb er dort stehen, strich sich den Bart und schaute hinauf zu den Sternen, dann begann er wieder zu reden. »Sobald sich der Sturm gelegt hatte und der Damm wieder frei war, brach hier die Hölle los. Überall Polizei auf der Insel. Polizei, Krankenwagen, Hubschrauber, Küstenwache . . . es war wie ein Katastrophenfilm. Der größte Teil der Polizei kam aus Moulton und ich wusste nicht, ob ich ihnen trauen konnte, also sagte ich nichts über Lucas’ Tasche, bis irgendwann später in der Nacht Lenny aufkreuzte. Ich erzählte ihm so viel ich wusste und reichte ihm das Notizbuch samt Tasche, dann ließ ich ihn damit allein.« Er wandte sich vom Fenster ab und sah mich an. »Jamie und Sara wurden am nächsten Morgen verhaftet und Bob Toms wurde bis zur völligen Aufklärung vom Dienst suspendiert.«
»Und was ist mit den andern?«, fragte ich. »Lee Brendell, den Rockern, Tully Jones und Mick Buck –«
»Das läuft noch. Es ist ein schwieriger Prozess, Cait. Die gesamte Polizei von Moulton ist eingeschaltet. Es gibt eine Menge zu klären. Diverse Anzeigen wegen Körperverletzung, versuchter Vergewaltigung, Betrugs, Korruption, Mittäterschaft . . . Ich bin ungefähr ein Dutzend Mal befragt worden. Auch Dominic musste aussagen. Bill, Rita, Shev . . . die ganze Insel ist in die Ermittlungen einbezogen.«
»Gut so«, sagte ich.
»Die Polizei will auch mit dir reden.«
»Worüber?«, sagte ich scharf.
Er sah mich auf eine sanfte Weise mahnend an und zum ersten Mal seit ewigen Zeiten spürte ich die Andeutung eines Lächelns in meinem Gesicht. Es war eine ziemlich alberne Frage.
Er kam herüber und setzte sich neben mich. »Es ist schön, dich wieder lächeln zu sehen.«
Ich sah ihn an. »Das kommt von all dem Reden über Trauer und Sterben – das hat mich richtig aufgemuntert.«
Er lachte still. »Ich tu mein Bestes.«
»Ich weiß – danke.«
Wir saßen eine Weile schweigend da. Ich sah durch das Fenster den Nachthimmel an und wunderte mich ohne Ende über diesen ganzen Kosmos, diese Dunkelheit, dieses ganze Nichts, und als ich so dasaß und in die Leere hinaufblickte, dachte ich plötzlich an die schmale Bucht, die Hügel, Wälder und Wasser . . . wie sich alles immer im Kreis bewegt und sich niemals wirklich ändert. Wie Leben alles recycelt, was es benutzt. Wie das Endprodukt des einen Prozesses den Anfangspunkt eines anderen darstellt, wie jede Generation alles Lebendigen von den Stoffen abhängt, die von den vorangegangenen Generationen freigesetzt wurden . . .
Ich weiß nicht, warum ich darüber nachdachte. Es schien mir einfach so in den Sinn zu kommen.
Ich dachte auch über Krebse nach. Ich fragte mich, ob sie wirklich ein Gedächtnis besaßen, wie Lucas kurz überlegt hatte. Und wenn ja, woran erinnerten sie sich dann? An ihre Kindheit, ihr Krebsdasein im Kleinkindstadium? Erinnerten sie sich an sich selbst als winzig kleine Wesen, die im Sand herumliefen und zu vermeiden versuchten von Fischen und anderen Krebsen gefressen zu werden? Und an alles andere, das damals größer gewesen war als sie? Dachten sie darüber nach, während sie sich mit ihren Scheren die harten Schädel kratzten? Erinnerten sie sich an gestern? Oder erinnerten sie sich nur, was vor zehn Minuten war? Vor fünf?
Und ich fragte mich, wie es wohl sein müsste, in einen Topf mit kochendem Wasser geworfen zu werden . . .
Über all dies und noch mehr dachte ich nach, aber so richtig überlegte ich die Dinge gar nicht. Sie waren einfach nur da, trieben in meinem tiefsten Innern herum und dachten über sich selbst nach.
Worüber ich wirklich nachdachte, war natürlich nur Lucas.
»Warum, glaubst du, hat er es getan?«, fragte Dad fast flüsternd.
Ich schaute ihn an. Hinter seinem Bart und den müden Augen sah ich das Gesicht eines Kindes, eines kleinen Kindes, das seine Mutter bittet, ihm etwas zu erklären. Etwas, das so simpel ist, dass es einen verwirrt – warum? Warum hatte er sich getötet?
»Ich weiß es nicht, Dad«, sagte ich. »Ich hab so viel darüber nachgedacht, dass ich kaum mehr weiß, worüber ich eigentlich nachdenke.«
Dad nickte nachdenklich. »Vielleicht ist es besser, wenn wir es nicht wissen. Er hatte seine Gründe, seine Geheimnisse . . . lass sie ihm. Ich glaube, das hat er verdient. Wir alle haben verdient, unsere Geheimnisse zu bewahren.«
»Ja, das stimmt wohl . . . aber es ist trotzdem schwer, sich nicht zu fragen.«
»Ich weiß.« Er sah mich lange fest an, dann tätschelte er meine Hand. »Warte hier – ich hab was für dich. Ich denke, du bist jetzt so weit.« Er stand auf und verließ das Zimmer. Ich hörte, wie er ins Schlafzimmer ging, die Schranktür öffnete und dann hörte ich seine Schritte über den Flur zurückkehren. Als er wieder eintrat, hatte er Lucas’ Leinentasche in der Hand.
»Die Polizei braucht sie nicht mehr«, sagte er und setzte sich. »Das Notizbuch haben sie als Beweisstück dabehalten, aber alles andere ist so, wie es war.« Er reichte sie mir. »Lenny meinte, vielleicht hättest du sie gern.«
Ich nahm die abgewetzte Tasche in meine Hände und spürte, wie mir die Tränen kamen. Sie roch nach Lucas. Nach Sand, Salz, Schweiß, Krebsen. Ich krampfte meine Hände in den rauen grünen Stoff und hielt mir die Tasche an die Brust. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte nicht einmal weinen. Dad beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange. »Fang etwas Schönes damit an«, flüsterte er. »Mach sie zu einem Teil von dir.«
Dann stand er auf, sagte Gute Nacht und ging leise hinaus.
 
Es war nicht viel in der Tasche. Zwei grüne T-Shirts, eine grüne Hose, Unterhosen, seine Wasserflasche, ein Stück Schnur, ein paar Angelhaken, ein Taschenmesser, eine Hand voll Steine und Muscheln und eine kleine Holzschnitzerei, die in ein Tuch gewickelt war. Ich nehme an, der Rest seiner Sachen befand sich in den Taschen seiner Kleidung, als er starb, vielleicht war er aber auch bei der Verwüstung seines Verstecks im Wald zerstört oder geklaut worden.
 
Ich bewahre seine Anziehsachen in meinem Kleiderschrank auf. Die Leinentasche hängt an meiner Tür. Auch der Rest ist immer in meiner Nähe. Ich sehe gerade alles vor mir. Während ich hier sitze und aus meinem Fenster schaue, sehe ich das Stück Schnur, das von einem Nagel in der Wand hängt, ich sehe die Angelhaken, die aufgereiht auf meinem Regal liegen, ich sehe das Taschenmesser, das in dem Krug für meine Stifte steckt, und die Steine und Muscheln, die schön in einem Schmuckkasten aus Glas liegen. Und ich sehe die kleine Holzschnitzerei in meiner Hand. Normalerweise habe ich sie zusammen mit der anderen, dem Miniatur-Deefer, auf dem Nachtschränkchen stehen, aber ich erwische mich oft dabei, dass ich sie in die Hand nehme und festhalte, sie gar nicht unbedingt anschaue, sondern einfach nur wohlig in meiner Handfläche spüre. Sie hilft mir beim Denken. Sie beruhigt mich. Es ist ein geschnitztes Gesicht. Genau wie die Figur von Deefer ist es grob geschnitzt, aber erstaunlich schön. Nicht größer als ein Finger, aus Treibholz. Es fühlt sich ganz glatt und warm an, beinahe lebendig. Ich habe viele Stunden damit verbracht, es genau zu studieren, das Gesicht anzustarren, die kleinen Augen, die perfekte Nase, den betörenden Mund, und ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll. Es scheint sich mit jedem Mal, wenn ich es betrachte, zu verändern. Manchmal bin ich sicher, es soll mich darstellen. Ich bin es. Und wenn ich es ansehe, sehe ich, was ich fühle. Wenn ich glücklich bin, zeigt es sich glücklich. Wenn ich traurig bin, zeigt es sich traurig. Wenn ich einsam bin, zeigt es sich einsam. Aber zu anderen Zeiten wirkt es überhaupt nicht wie ich. Dann sieht es wie Dad aus. Und es spiegelt auch seine Gefühle. Es ist unheimlich.
Manchmal, meistens in den frühen Morgenstunden, nimmt die Schnitzerei den Ausdruck von Lucas an. Wenn der Wind in die Bäume fährt, in der Ferne ein Gewitter tobt oder ich aus sonst einem Grund nicht mehr schlafen kann, wache ich auf, schaue zur Uhr und sehe in dem blassroten Licht der Digitalanzeige Lucas’ Gesicht, das mich vom Nachtschränkchen ansieht. Anders als meins oder Dads ändert sich Lucas’ Gesicht nie. Es bleibt immer gleich: ruhig, friedlich und wunderschön traurig.
Jetzt gerade, als ich das geschnitzte Gesicht ins Licht halte, sehe ich uns alle drei vereint. Drei Gesichter in einem. Das hab ich vorher noch nie gesehen.
Es sieht schön aus.
 
Jetzt ist es Spätnachmittag, ungefähr halb sechs. Hochsommer. Heiß, aber nicht zu heiß. Warm genug für Shorts und T-Shirt. Der Himmel glänzt in dem wunderbaren silbernen Licht, das bis zum frühen Abend anhält, und das Haus ist still. Dominic ist wieder zurück von der Uni und nimmt gerade ein Bad, nachdem er am Strand gejoggt ist. Ich kann den Wassertank auf dem Dachboden tropfen hören – teck, tock, tock . . . teck, tock, tock . . . teck, tock, tock – wie eine zögernde Uhr. Unten höre ich Dad in seinem Arbeitszimmer tippen. Und aus dem Garten höre ich Deefer im Schatten unter dem Kirschbaum auf einem Knochen kauen.
Morgen ist Lucas’ erster Todestag.
Ich werde früh aufstehen, einen Spaziergang zum Strand machen und dort eine Weile stehen bleiben und über das Watt schauen, so wie ich es jeden Tag tue. Wahrscheinlich werde ich ein paar Worte sagen und dem Wind lauschen. Möglicherweise werde ich sogar ein paar Minuten nach der verfärbten Luft Ausschau halten, aber ich weiß, dass ich sie nicht finden werde. Ich werde einfach nur dastehen, den Geruch des Meers einatmen, den Wellen zuhören, wie sie sanft ans Ufer lappen, dem Wind, dem knirschenden Sand, den Seevögeln . . . und dann werde ich nach Hause kommen und mein Leben weiterführen.
So wird es sein.
Man macht einfach weiter.
Es gibt kein Ende.
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